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  Isabel und John sind Zeitreisende und Agenten. In ihrer Dimension ist die Church of Elvis zu größten Ehren gekommen, nur daß der Erlöser persönlich fehlt. Also beschließt man, die Agenten in die sogenannte Schattenwelt zu schicken  in unser zwanzigstes Jahrhundert. Sie sollen Elvis entführen und zum Oberhaupt ihrer Kirche machen. Doch gerade als sie im zwanzigsten Jahrhundert eintreffen, überraschen sie den jungen Elvis in einer höchst sonderbaren Situation: Hat er wirklich gerade seine eigene Mutter umgebracht?


  


  


  


  JACK WOMACK, der bisher mit drei Romanen für Furore sorgte, ist ein Garant für außergewöhnlich originelle Science Fiction. Elvissey riß die Kritiker in den Staaten zu Beifallsstürmen hin: ein galaktisches Opus, das erzählt, wie Elvis und der Rock'n'Roll eine Welt vor dem Untergang bewahren sollen.


  


  


  


  


  


  Mit all meiner Liebe


  Für Carrie


  


  1


  Als Elvis schon einige Jahre tot war, rettete er mich vor dem Ertrinken. Betty, der Chihuahua meines verstorbenen Mannes, fiel vom Pier, worauf ich hinterhersprang, ohne daran zu denken, daß ich gar nicht schwimmen konnte. Als ich zwischen den Wellen versank, zog mich eine starke Hand heraus. Obwohl der Schein Seines Anzugs mich blendete, sah ich Sein Gesicht, in himmlisches Licht getaucht. Als ich meinen Blick abwandte, um nicht in Seiner Herrlichkeit zu verbrennen, wußte ich, ohne fragen zu müssen, daß Er mich in Seiner Liebe reinigte und Er mich von jetzt an auf meinen Wegen begleiten würde. Als ich auf die Knie fiel, fuhr Er zu den Wolken hinauf und leuchtete wie der Abendstern. Ich habe nicht verstanden, warum er Betty nicht gerettet hat, aber ich weiß, daß es bestimmt einen Grund dafür gibt.


  


   aus ›Zeugen des Nachspiels‹


  Das Buch E (Vegassener)


  


  


  Ich sehnte mich nach Aufstieg; mein Ehemann träumte vom Abstieg. Damit war unser Schicksal besiegelt.


  »Sinn«, wiederholte Conrad. »Sinn, nicht Zink. Sinn, Sinn, Sinn.«


  »Denken Sie philosophisch, nicht metallisch, um korrekt zu phrasieren«, sagte Weber.


  Da wir wußten, daß die Gegenwart nur dann erträglich war, wenn die Zukunft sie zur Vergangenheit machte, stellten mein Mann und ich uns oft vor, wie unsere Ehe gewesen war oder was für Menschen wir einst gewesen waren. Aber ich war nicht mehr in der Lage, mich durch geistige Hologramme trösten zu lassen, denn wenn ich versuchte, mich an ihren Schimmer zu klammern, lösten sie sich unter der Berührung wie Spiegelungen im Wasser auf.


  »Cruisin' …« wiederholte ich die Vorgabe meines Lehrers.


  »Sinn«, sagte Weber.


  Wir hatten immer wieder versucht, uns zu reoptimieren; glaubten erkannt zu haben, daß es niemals gelingen würde. Dann bedachte die Firma uns mit einer Aufgabe und belebte unsere Erstarrung; wir hielten sie für unsere letzte Chance, das wiederzugewinnen, was wir gewesen waren, so daß wir uns hoffnungsvoll hineinstürzten.


  »Cruisin' …« wiederholte ich; sie nickten. Conrad und Weber waren forensische Philologen, die sich auf die Reanimation toter Sprachen spezialisiert hatten, um die wiederbelebten Worte einer gründlichen Vivisektion unterziehen zu können. Der Unterricht im Slanglabor  im Slabor, reformulierte ich  diente meinem Mann und mir zur Vorbereitung auf unseren Auftrag. Das Slabor wurde im fünften Stock der Philosophy Hall der Columbia auf den Morningside Heights betrieben, unter der Schirmherrschaft von Dryco. Wir alle arbeiteten für Dryco, es gab keine bessere Firma  keine andere, um genau zu sein, ob reoptimiert oder nicht. »Cruisin' for a bruisin'.«


  Die Worte gingen mir glatt von der Zunge, obwohl die Reiblaute meinen Lehrern gelegentlich in den Ohren schmerzten. Diesmal hatte ich sie mit meiner korrekten Nachahmung zufriedengestellt. »Okay«, sagte Conrad und verzog sein Gesicht zu einem rasiermesserscharfen Lächeln, wie John es nannte. »Demetafizierung.«


  Metaphernbedeutung hieß das; ich dachte über die möglichen Interpretationen nach und entschied mich für eine, die mir persönlich gefiel. »Man stößt auf Schwierigkeiten, wann immer und wo immer man danach sucht«, sagte ich. Doch warum sollte man nach Schwierigkeiten suchen, wenn man so leicht darauf stößt?


  »Exzellent«, sagte Weber. »Weiter«, forderte er seinen Monitor auf, dessen blaues Auge nicht einmal blinzelte. »Phrasierung.«


  »Moderater Tonfall, um das Interface zu effektieren …« begann Conrad zu sagen.


  »Phrasierung«, befahl Weber mit tieferer Stimme und Gesichtsfarbe. »Bitte«, fügte er hinzu; schließlich erhielt er eine Reaktion. Hieroglyphen schälten sich aus dem Blau wie die aus Schaum geborene Venus. Ich starrte türwärts, während Weber entzifferte und mir ein langvergessener Slang in den Ohren klang; im Korridor sah ich eine Frau, die einen verschleierten Behälter trug. Eine der Künstlerinnen, dachte ich. Auch eine Arbeitsperson schlenderte zwischen den Studenten hindurch und rötete ihren orangenen Overall mit blutroten Händen. Während des einen Monats, den mein Mann und ich auf dem Campus mit dem Training verbracht hatten, wurden Weinreben von allen Collegewänden gelöst, damit der Efeu seine abgeschlagenen Adern wieder über die Ziegel schießen lassen konnte, um reoptimierte Strukturen zu enthüllen, die zur Beherbergung reoptimierter Seelen geeignet waren. Die Reoptimierung sollte angeblich alles, was falsch war, wieder richten.


  »Ah«, murmelte Weber, während er den Text studierte. »Verstanden.«


  Dryco bestand darauf, daß durch die Reoptimierung Sicherheit für jeden gewährleistet wurde. Ich persönlich konnte mir nicht vorstellen, daß Sicherheit jemals sicher sein würde. »Bonney«, sprach Weber mich an. »Hören und wiedergeben.«


  Isabel, reformulierte ich; mein Name ist Isabel, das ist mein eigener Name. Isabel Bonney überschritt meine Grenzen; erlaubte meinem Mann, dem Fremden, der mir so nah war, einen viel zu gefährlich tiefen Zugriff auf mein Selbst. Ich liebte ihn; es gab niemanden, den ich wie meinen Mann liebte, aber sein Name war nicht mein Name. Ich heiße Isabel.


  »I be boppin' …« begann Weber.


  »I be boppin' …« wiederholte ich. Mein Mann  John ist sein Name  sagte, ich hätte ein Faible für Sprachen. Er hatte keins und saß lippenstumm im Slabor. Er aß Aprikosenscheiben aus seiner Tüte mit Trockenfrüchten, die fast seine ganze Tagesdiät darstellten. Einer von uns mußte den Hintergrund beherrschen; es war wichtig, daß wir verstanden, was die Einheimischen sagten, wenn wir angesprochen wurden.


  »… at the high school hoop«, beschloß Weber.


  »I be boppin' at the high school hoop …«


  »Halt«, unterbrach Conrad und hob seine Hand, die die Farbe und Struktur von ungefärbtem Surimi hatte. »Error.«


  Webers Gesicht war so stark gerötet, als würde ihn jeden Moment der Schlag erlösen. »Hier und dort belegt«, sagte er und fingertippte auf den Bildschirm.


  »Nicht!« artikulierte der Monitor im sanftweiblichen Tonfall.


  »Entschuldigung. Trotzdem belegt, Conrad«, fuhr Weber fort. »Begriff der Mittfünziger, in allen Medien präsent. In High School Confidential und …«


  Conrad schüttelte den Kopf. »Filmscript von 1958, das mit Black-English-Dialekt, urbane Variante, vermischt wurde.« Er hielt inne, als würde er erst jetzt meinen eigenen urbanen Soziohintergrund bemerken; betrachtete mein aufgehelltes und nicht vollständig entkräuseltes Haar. Als er sich selbst überzeugt hatte, nicht beleidigend gewesen zu sein, fuhr er ohne Auslegung oder Anmerkung fort. »Auf die Situation nicht anwendbar. Weiter.«


  »Ein demonstrierbarer Beleg ist verfügbar«, insistierte Weber. »Korrektur.«


  »Ignorieren, Bonney«, sagte Conrad. »Weitermachen, Weber.«


  Es war nicht überraschend, daß Linguisten so verständnislos sein konnten. Sie waren auf die elisabethanische Epoche graduiert und spezialisiert, nicht auf die amerikanischen Neunzehn-Fünfziger. Doch falls wir tatsächlich jemanden in unsere Welt brachten  wie Dryco beabsichtigte , würde es nicht Shakespeare sein; auf Drycos Verlangen hatten sie sich für die Dauer unseres Trainings darauf eingelassen.


  »Belegin der Nachsitzung«, sagte Weber. »Zeitverschwendung, Zeitmangel. Also weiter. Phrasieren, bitte,«


  Johns Hände zitterten wie gelähmt, seine zunehmende Angst war unverkennbar. Ich sah, wie er zu meditieren versuchte und kurz darauf nicht mehr zu atmen schien.


  »Komplexitäten«, warnte Weber, als er den Bildschirm studierte. »Wiedergabe in Dreierteilung mit fortgesetzter Phrasierung. Bereit?« Ich nickte. »My Baby. Wiederholung, Bonney.«


  »Ist mein Name so unaussprechbar?« fragte ich; erhielt keine Antwort. Sie waren meinen Worten gegenüber so taub, daß ich mich wie eine unwichtige Präposition fühlte.


  »My Baby«, sagte Conrad. »Wiederholung.«


  »My Baby …«


  »Nicht Bee-bie«, korrigierte er. »Bay-bie. Wiederholung.«


  »Bay-bie«, wiederholte ich. »My Bay-bie …«


  »Rocks me.«


  »Rocks me …«


  John war so still geworden, daß manche sich gefragt hätten, ob er überhaupt noch lebte. Eine Fliege setzte sich auf seine Nase und rieb ihre Beine gegeneinander, als wollte sie sich als Opfer präsentieren. Dann lief sie über seine geschlossenen Augen und flog summend davon. Als John seine Hände verschränkte, traten seine Knöchel knochenbleich hervor.


  »… with a steady roll«, setzte Weber fort.


  »With a steady roll.«


  »Komplette Wiederholung«, sagte Conrad.


  »My Bay-bie rocks me with a steady roll.«


  »Sie hat es, sie hat es!« sagte Weber.


  »Demetafizierung«, sagte Conrad.


  Wenn Dryco sich selbst reoptimieren konnte  und damit unsere Welt , gab es keinen Grund, warum sich nicht auch mein Mann und ich uns irgendwann reoptimieren könnten, auf dieselbe Weise und mit demselben Resultat. Das hatten wir uns gegenseitig immer wieder gesagt, bis wir es fast selbst glaubten.


  »Aufmerksamkeit, Bonney«, sagte Conrad aufrüttelnd. »Demetafizierung der Phrase wie gefordert.«


  »Liebe bringt Schmerzen, wenn sie zuschlägt«, schlug ich vor. Wieder nickten sie. Johns Augenlider öffneten sich; er schauderte, als wäre er aus unruhigen Träumen gerissen worden. Er holte eine Flasche mit kleinen, blauen Pillen aus der Tasche; jede Tablette war mit Drycos lächelndem Punkt-Punkt-Strich-Emblem versehen. Drei Stunden durften zwischen jeder Dosis verstreichen, nicht mehr und nicht weniger. Er schluckte eine trocken hinunter und richtete seinen Blick türwärts; schüttelte sich und beruhigte. Es gab so viel, das er hätte sehen können, wenn er nicht so angestrengt gestarrt hätte. Meditation, Medikation; beides zählte, beides blieb. Ob reoptimiert oder nicht, es war ein Jucken, das sich nicht kratzen ließ.


  


  »Wie ist das Universum? Gemäß Forte oder gemäß Joyce? Wer weiß es schon?« fragte Professor Mora. Er unterrichtete historische Inferenz  Ins-Blaue-spekulieren, reformulierte ich. »Die Schattenwelt ist ihrer Natur gemäß beschattet.« Sein Raum lag im neunten Stock der Schermerhorn Hall. Das Gebäude war einst ein Wissenschaftszentrum gewesen; in seinem Mutterleib war das Manhattan-Projekt gezeugt worden. »Die Vorstellung von zwei gleichzeitig unabhängigen und zusammenhängenden räumlichen Strukturen war noch vor fünfzehn Jahren undenkbar, bis die Wirklichkeit uns eines Besseren belehrte.«


  Wir inkorporierten und exkorporierten mit Sicherheit jede Menge Strahlung. John und ich überquerten den Campus und schlenderten über Rampen, die für die körperlich Herausgeforderten errichtet worden waren. Unsere Kommilitonen wieselten ameisengleich durch tiefergelegene Tunnels und lagerten ihre Wintervorräte ein. An jenem Nachmittag starrten John und ich in den Sonnenuntergang von Jersey, als wollten wir uns buchstäblich, nicht nur metaphorisch blenden lassen. Statt dessen sichteten wir ein Omen, einen nichtvorhergesagten Funken, ein Streichholz, das von Gottheit am Himmel entzündet worden war.


  Ich wünschte, ich würde, flüsterte John, als der Funke verglomm. Ich wünschte, ich könnte.


  Wir wünschten; anstelle des Machbaren, das uns noch blieb. Schicksal, Zufall, Kismet: Es war gleichgültig, wie man es bezeichnete. Gesehen zu haben, wie sich eine alte Rakete in der Atmosphäre auslöschte, deren Orbit sie zur unvermeidlichen Auslöschung verdammte, war ein Anblick seltener als ein Rotkehlchen im Frühling. Meistens gingen sie über der Wüste, der Taiga oder dem Meer nieder und netzten die Wolken mit Isotopen, die uns später mit sanft brennendem Regen taufen würden. Bei ihrem Anblick stellte ich mir Venus vor, die freiwillig aufging: der Morgenstern, der sich aus der unzerreißbaren Schlinge seines ewigen Umlaufs befreit hatte.


  »Wissenschaft erklärt Umlaufsgleichgewicht als wesenshaft für überlagerte Erden«, fuhr Mora fort. »Verantwortlich für beobachtbare, nichtkeplerische Orbitaldynamik. Erklärungen für Ähnlichkeitsabweichungen zwischen Welten und nichtgleichzeitiger Progression entsprechender menschlicher Zeitabläufe sind womöglich eher ein Problem für die Kunst als für die Wissenschaft. Mit Sicherheit gibt es keine historische Erklärung.«


  Es gibt keine historische Erklärung, warum etwas danebengeht. John und ich starrten in den Vorhang, vor dem Mora auf und ab ging, und erkannten in der funkelnden Struktur die Farbe eines mondschattigen Strandes. Er krakelte Lichtspuren auf die Dünen, Fakten, die sogleich wieder ausgewaschen wurden.


  »Was sich dort ereignet, scheint nicht immer das zu sein, was hier geschah. Mit fortschreitender Zeit um so weniger. In der anderen Welt ist gerade Ende April 1954. Das Expeditionspersonal des Vorjahres erbrachte widersprüchliche Daten aufgrund der Mortalität aller Beteiligten außer dreien. Von den zwei Russen kam wenig, und noch weniger wurde erzählt. Vom dritten, Biggerstaff, erfuhren wir von der Existenz jener Welt, einem Sommerwochenende im Jahre 1939. Ihrem 1939.«


  Während unseres fünfzehnjährigen Transits durch kosmische Willkür waren John und ich über Oberflächen geglitten, die von ferne glatt schienen, doch wir hatten irreparable Narben von den Verbrennungen davongetragen, die unser Kontakt verursachte. Unsere Ähnlichkeitsabweichung entwickelte sich so unerwartet wie zwischen den zwei Welten, und zwar aus ähnlichen, unzweifligen Gründen: vielzählig, obgleich unvorhersehbar; vorhergesehen, jedoch kassandrahaft; bekannt, weil ignoriert.


  »Vielleicht waren Inferenz und Induktion nicht ergebnisreich genug, wurde gedacht. Daher resultierte die Herausforderung. Wie soll man das Unbeantwortbare beantworten?«


  Wo endete die Liebe zu John, und wo begann der Haß? Wie tief lag beides unter dem sich anhäufenden Schlamm des Zorns begraben? Bedingte Liebe gleichzeitigen Haß? Mußten sich diese Gefühle so synchron von akut bis chronisch vertiefen? Mußte nur genug Liebe überbleiben, um die Schmerzen des unvermeidlichen Zerfalls zu verursachen?


  »Im letzten Monat haben wir im Kontext mit dem E-Projekt eine weitere Scherbe ihres Glases gebrochen«, sagte Mora. »Einen Eiszapfen, der von einem Flugzeug abfiel.«


  Wollten wir, daß unsere Liebe endete? Brauchten wir ein solches Ende? Spielte es eine Rolle?


  »Ein Miniatur-Empfänger wurde durch das Verbindungsfenster und die Zone geschleust, sechzehn Minuten lang. Er nahm auf und übermittelte die Radiosendungen der anderen Welt in unmittelbarer Reichweite.«


  Der Zufall zog uns an, die Erfahrung stieß uns ab; was uns aneinanderschmiedete, war so rätselhaft wie die wahre Natur jener lediglich vorstellbaren Welt.


  »Der Empfang war peripher. Statik und Übertragungsverluste waren unvermeidlich, die Verbesserungsmöglichkeiten limitiert. Beim Hören wird um Berücksichtigung gebeten«, sagte Mora.


  Als Johns Medikation, die er vor einer Stunde appliziert hatte, ihre Wirkung entfaltete, zeigte er zunächst nichts außer unausdrückbarer Wut; dann wurde sein Blick nichtexistent. Ich wandte mich von ihm ab und spürte, wie mein eigener Zorn erblühte. Ich konnte ihn nicht vor sich selbst bewahren, und Hilfe durch andere schmerzte nur umso schlimmer. Unter dem Tisch nahm ich die Hand meines Mannes, die sich wie ein frisch aus dem Wasser gefangener Fisch anfühlte. Indem ich meine Finger in seine Taubheit drückte, versuchte ich seine Zirkulation zu restimulieren, und wärmte seine ergrauende Haut, wenn auch nur für einen Bruchteil der Geschichte, ein Zeitzittern lang.


  »Versetzen Sie sich in ihre Präsenz«, sagte Mora und streichelte seine Maschine, als wollte er sie damit zum Orgasmus bringen. »Hören Sie das Unsehbare! Rekonstruieren Sie die gesammelten Fragmente. Dies ist, was Sie erwartet!« Disartikulierte Stimmen spritzten aus den Lautsprechern, nah und doch so fern, Rufe über einen gewaltigen Abgrund. Wir hörten Stille, dann einen Song.


  »Sh-boom, Sh-boom …!«


  Aufgrund meiner Lektionen in Urbanem Prä-Beat erkannte ich, daß diese knochenweißen Stimmen Bürstenschnitt-Noten waren und nicht die der Akkorde. Der Song verklang, und ein Vokal-Medley kam aus der Ferne.


  »Pepsi-Cola hits the spot …«


  »… every day at this time by Listerine …«


  »… that doggie in the window …«


  Johns Augen refokussierten, als er sich tiefer in sich zurückzog und sich Mora, mir und den Worten der anderen Welt entzog. Er holte ein abgegriffenes schwarzes Buch hervor, studierte die Seiten, als würde er nach Antworten auf Fragen suchen, die bislang als unanwendbar galten.


  »… and the prices go down, down, down …«


  »… in der vergangenen Nacht zahlreiche Sichtungen der fliegenden Untertassen am Himmel über Washington, und auf den Radarschirmen …«


  Jake hatte die Sicherheit während Johns Ausbildung vor siebzehn Jahren geleitet; zur Graduation im Anschluß an das Blutritual wurden John und alle Aufgenommenen mit Jakes hymnischem Knifelife beschenkt. Auf den Seiten seines Buches inspirierte Jake seine ihm Überantworteten und befähigte sie, den gegenwärtig befangenden Tag zu ignorieren und sich auf den zu freuen, der vermutlich folgen würde; der vielleicht besser, vielleicht schlechter sein würde; dennoch ein neuer Tag, dessen vergängliche Sicherheit bislang durch kein Ereignis gescheitert war:


  »… schalten wir zu Reg Berman und seiner Truppe in den Marinekasernen auf dem Brooklyn Navy Yard …«


  Tage, nachdem ich John getroffen hatte und sofort wußte, daß ich diese Liebe niemals verlieren würde, ganz gleich, was geschah, traf ich Jake, der es vermied, anderen in die Augen zu sehen. Ich hing über ihm wie eine Wolke, die so schwarz wie sein Anzug weiß war. Erst später wurde mir bewußt, daß ich Jake überragte. Er sprach wenig, und wenn, dann zwergenhaft. John sagte mir, daß Jake in gerechtfertigter Stimmung mit einem Augenzwinkern töten konnte, und obwohl ich nachfragte, ließ er diese Bemerkung als Metapher im Raum stehen, die ich nach Belieben demetafizieren konnte. Jake verschwand kurz darauf, als er von dem Ort zurückkehrte, zu dem wir gehen würden. Im Unterricht hatte Mora zuvor davon gesprochen, wie Jake in Begleitung von Biggerstaff den ersten Übergang in jene andere Welt durchgeführt hatte und wie er bei seiner Rückkehr irgendwie verlorenging, irgendwo im Zwischenbereich. Ob er noch irgendwo dort war, konnte niemand sagen.


  »… und der Geist des Lichts wird die Söhne der Finsternis überwinden …«


  »… neun von zehn Ärzten empfehlen Camel …«


  John war seit drei Jahren der Sicherheitschef von Dryco. Er beaufsichtigte das Vergangene und erfüllte das Werdende. Er garantierte allen Sicherheit, nur nicht sich selbst. Mora runzelte die Stirn, als er Johns Unaufmerksamkeit bemerkte, setzte jedoch nicht zu einer Rüge an, da er sich sicherlich an die Reaktionen anderer Wächter erinnerte. Im Klassenzimmer erschien Moras Gesicht so fahl wie Johns, als hätte er es zur Bestattung seines Häuptling mit Asche bemalt.


  »… eine Fahrt auf dem Interstate werden Sie niemals bereuen …«


  »In Berlin hat Reichskanzler Speer …«


  Die Reoptimierung von Drycos fünfhundert Abteilungseinheiten erforderte, daß sie mit einem Medikationsprogramm begannen, daß ihnen bei der Zügelung ihrer konditionierten Reaktionen assistierte. Einhundertvierundsiebzig hatten seitdem in den vergangenen sechs Monaten suizidiert.


  »Jetzt ist Zeit für Jell-O …«


  Indirekt und offen erstickte mein Mann mich unter mehr Emotionen, als ich ertragen konnte. Damit tötete er mich so sicher, wenn auch langsam, wie sie ihn töteten: Trotzdem blieb ich bei ihm. Ich konnte mich nicht trennen, ich fühlte mich gezwungen, ihn zu begleiten, wohin er auch immer ging.


  »Warum dann …«


  Wann immer er ging.


  »Warum dann mit solchem Nachdruck«, sagte die Stimme, Eisenhowers Stimme. Auch dort schon Präsident, schlußfolgerten wir; er klang unserem so ähnlich, daß uns schauderte. Wieder erinnerte ich mich an das, was wir zuerst gelernt hatten, daß nämlich ihre Welt weder mehr noch weniger wirklich als unsere war. »Warum sollten wir uns Sorgen darüber machen, was die Welt uns antut?«


  Es waren wohl eher Sorgen um das, was wir ihr erlaubten, uns anzutun. John starrte noch immer in Jakes Buch. Ich sah auf die Seite, die er studierte, sah die einzelne gedruckte Zeile: Die schärfsten Messer hinterlassen die süßesten Wunden.


  »… dieser Machtzuwachs von der simplen Muskete und der kleinen Kanone«, fuhr ihr Ike fort, »zur Wasserstoffbombe in nur einem Lebensalter zeigt, welche Dinge mit uns geschehen sind.«


  Was für Wunden hatten wir uns selbst zugefügt, die wir nicht einmal spürten? Um welche hatten wir gebeten? Welche verlangt? Welche gebraucht? Welche verdient?


  »Es zeigt vielmehr, wie weit der wissenschaftliche Fortschritt unser soziales Bewußtsein überholt hat.«


  In letzter Zeit waren viele Augenblicke vergangen, in denen ich von so unmittelbaren und so durchgreifenden Schlußfolgerungen träumte, wie John sie wünschte. Sein Schmerz zerstörte uns  mein Schmerz zerstörte uns , und alles, was ich erwidern konnte, war Liebe. Doch Liebe beendete die Dunkelheit nicht und gab den Schatten keine Form. In unserer Welt war Liebe eine kurze Abfertigung, die schreiend vor jeder Vergegenwärtigung floh. In der Nacht wandte sie sich vom Licht ab, um den starren Blick auf das dunkle, einsame Bett zu richten. Wir nährten eine Vorstellung, die von der Wissenschaft so unabhängig wie eine Geschichtsstunde war: daß wir in der anderen Welt die Antwort finden würden, die wir brauchten, vielleicht sogar die, die wir wollten; daß wir, wenn wir die Oberfläche des Spiegels durchbrachen, auf der anderen Seite unser wahres Selbst erkannten, unabhängig von unseren Wünschen oder Ängsten, damit wir endlich entscheiden konnten, ob wir uns trennen sollten.


  »… die Lösung des Negerproblems ist nicht die Aufgabe der Gesetzgebung, sondern muß in den Köpfen …«


  Eine statische Entladung zerriß ihre Welt und ließ alles verstummen, als hätte sie nie existiert. Mora schaltete seine Maschine mit einem Streicheln aus.


  »Zu diesem Zeitpunkt wurde der Empfänger offenbar entdeckt. Es folgte die zu erwartende Reaktion. Die Aussichten«, faßte Mora zusammen, »sind faszinierend.«


  Auch wenn ich nicht immer sicher war, eines zu haben, wollte ich das Leben; John fühlte sich zu seinem verurteilt. Während Mora seine Unterlagen zusammenräumte, sah ich, wie John noch einmal das Schlußwort des Buches las, ein Zitat, das John Donne zugeschrieben wurde. Ich war einmal in London gewesen und hatte in der St. Pauls Cathedral die Statue des Predigers gesehen, dessen Bild nach seinen Wünschen modelliert worden war: in Leichentücher gehüllt, Augen wie schlafend geschlossen, lächelnd wie von jedem künftigen Begräbnis träumend, vielleicht mit einer Vision seines eigenen  dem Ende einer langen Probe mit der Aussicht auf gesicherten Ausgang im Jenseits.


  


  Ich eile dem Tod entgegen, und der Tod mir,


  und all meine Freuden sind nur noch Vergangenheit.


  


  Jakes Dekonstruktion folgte kurz und bündig. Wenn die Zeit da ist, hatte er geschrieben, handle!


  


  Der Unterricht war zu Ende; bevor wir nach Hause gingen, stiegen wir in die Krypta der St. Paul's von Columbia hinab, um eine Kunstausstellung zu besuchen. Eine marmorne Wendeltreppe führte hinunter. Treppunten standen Künstlerinnen, rauchten, tranken Wein aus Tassen und fachsimpelten. An ihren Unterleibsschwellungen erkannte ich, daß sie noch während des Palavers neue Projekte anstrebten. Die anderen Designerinnen, darunter auch die Frau, die mir schon früher aufgefallen war, hatten sich galeriert und standen um ihre Behälter herum. Auch ihre Skulpturen hatten sie ausgestellt, dazwischen Ikebana-Schalen, die nicht weniger künstliche, wenn auch natürliche Farben zeigten.


  »Häßlich«, bemerkte ein Besucher zu seiner Begleiterin. Ihr erstes Date, schlußfolgerte ich, denn beide erwiesen ein angestrengtes Desinteresse an den Angelegenheiten des anderen.


  »Kunst«, erwiderte sie enthusiastisch.


  Hintergrundwesentliches: Ungeplante intrakörperliche Schwangerschaft war unvermeidlich, wenn sie umgehungsmäßig terminiert war. Die Reoptimierung hielt den Bestimmungen stand, die das Intrauterine vor vorzeitiger Entfernung schützten, ungeachtet der Schwangerschaftsprognosen. Nur durch Exvivokulturen wurde natale Perfektion garantiert. Die Mutativität der Natur war unvermeidlich: Chemieregen reich an Säuren und abweichender Strahlung, Imperzeptibilien in der Nahrung, unser radiumblauer Himmel. Herkömmliche uterine Reifung resultierte unweigerlich in der Geburt von Deformitäten, manchmal vorzeitig, meistens tödlich.


  »Eine Pille bei Tagesanbruch, sechzehn Wochen lang«, flüsterte eine Künstlerin einem ihrer Schützlinge zu. Beide trugen Ohrringe mit winzigen versilberten Füßchen, deren Zehen durch Diamantsplitter gespreizt waren. »Die resultierenden Variationen sind von erhabener als die von Thalidomid.«


  »Nebenwirkungen?« fragte eine Zuhörerin. »Deine selbstredend.«


  »Standardmäßig.«


  Fötalkünstlerinnen empfingen, wie es einst die Regel war, und setzten sich während der Schwangerschaft absichtlich ausgewählten Medien aus, die für die Verkörperung ihrer Konzepte am geeignetsten waren, die nur leben konnte, nachdem sie gestorben waren.


  »Solipsistisierer«, sagte John mit leerem Blick; seine Augen lagen so tief in ihren Höhlen, daß ich sie niemals für blau hätte halten können, wenn ich es nicht schon gewußt hätte. »Laß uns abkürzen!«


  »Bleib cool«, sagte ich als Übung für die notwendigen Phrasierungen unserer bevorstehende Reise. »Nein: locker. Bleib locker.«


  »Ach, Iz«, sagte er stirnrunzelnd, so daß nur ich es sah. »Direktsprache bitte, jedenfalls mit mir.«


  »Vergib«, sagte ich; konnte er vergeben? Ich fragte mich, ob es andere als chemische Gründe gab, daß meine Augen genauso gespannt wie seine aussahen; sie begannen zu prüfen, was ausgestellt war. Im Glasbauch jeder Mutter schwebten freigestaltige Verkörperungen als mütterliche Expressionen. Einige waren lavaleuchtend und ließen die Kleinen in den Behältern selbststrahlend erscheinen, während sie zwischen glühendem Plasma trieben. Sie ähnelten Warnballons, die vor toxischen Wolken hochgelassen wurden und alle aus Gefahrgründen fliehen ließen. Andere Babys präsentierten den Bewunderern Origami-Außenorgane. Andere sahen aus, als wären sie mechanisch zerlegt und ohne Kenntnis der originalen Anlage rekonstruiert worden.


  »Unoriginell«, bemerkte ein Kritiker zu einem, das unleuchtend war und dessen Gesicht direkt auf dem Halsstummel saß. Die Arme des Baby bewegten sich im Gel, als wollte es fliegen.


  »Begründung?« fragte seine Begleitung.


  »Ähnliches wurde lebend gesehen, ein Bettler auf der Mercer Street, vor sechs Monaten.«


  In den Augen einiger Ausstellungsstücke sah ich die betrogenen Augen vergangener reinkarnierter Liebhaber. Ihr Anblick war nicht weniger schmerzhaft als zu der Zeit, als ich mich zuletzt von ihnen verabschiedet hatte. All die ausgestellten Kinder sahen aus wie Exemplare, die aus jenen ferneren Welten geborgen wurden, die man einst für existent hielt, weit hinter den sichtbaren Sternen, aus einem Eden geraubt, das noch nicht durch das Schleichen von Schlangen befleckt war.


  »Postambient«, erklärte die Holo-Galeristin, deren Bild in der Mitte des Saals schwebte. »Wie der Kubismus aus traditionellem Afro-Stil entstand. Brancusi, zetbe. Die Rekonstruktion des Ursprünglichen, Wiedergeburt wird zur Kunst an sich.«


  Ich zog die Skulpturen vor, denn sie hatten einen internen Bezugsrahmen, durch den die profunderen Aspekte des Designs besser zur Geltung kamen. An einem ragte der Brustkorb bis über die Oberschenkel hinunter. Verschiedene kleine Schädel demonstrierten zyklopische Züge. Lichter waren in die erwarteten Öffnungen eingesetzt, um die Zuschauer zu necken. Eine abfallgrünfarbene Skulptur hielt scheinbar gewichtlos das Gleichgewicht auf dem dritten, längsten Zeh ihres vierten Fußes.


  »Iz, ich bitte …« murmelte John. Ich küßte, er schien beruhigt.


  »Moment, bitte«, sagte ich, nahm seine Hand in meine, fühlte kein Gefühl. »Woll'n mal seh'n, wo's langgeht!«


  »Iz!«


  »Trainingserfordernis.«


  Das Hauptstück der Ausstellung war die Arbeit einer Künstlerin namens Tanya. Sie stammte aus der Provinz und lebte in der Bowl neben den großen Indiana-Dünen und übertraf sowohl in Inspiration als auch in Ausführung. Tanyas Gesichtsausdruck erinnerte an den meines Mannes, es war der eines Menschen, der für seine Kunst litt. Ihr Kind, das offenbar extrauterinen Ursprungs war, saß lächelnd neben ihr. Es hatte honigfarbenes Haar, das im Nacken dick und zerzaust war, und so rosafarbene Haut, als wäre es gekocht worden.


  »Wortlos«, murmelten einige, während sie Tanyas Körperkunst betrachteten. »Doppelverblüfft.«


  Das Kunstwerk, eine Mischung aus Mobile und Collage, befand sich in zwei transparenten Kegeln, die aufeinander balancierten. Der obere rotierte unablässig durch die gyroskopische Bewegung zweier ineinander verschlungener, darin schwebender Feuerräder, beide mit zehn Knochen armgespeicht, die Finger nach außen zuschauerwärts gerichtet, eine Balance haltend, die von der Natur weder angeboten noch beabsichtigt war. Im unteren Kegel drehten sich vier vollkörperliche, aber leergesichtige Kleine rund-rosig, in ewigem Makabertanz.


  »Jahrelange Arbeit«, antwortete Tanya auf eine Frage. »Manchmal verzweifelte ich.«


  »Wie hast du die Knochen gebleicht?« fragte ich.


  »Porzellanweiß«, erklärte sie. »Zerstampft.«


  Das Gesicht ihres Kleinmädchens erhellte sich, als würde auch sie ihr eigenes Leuchten erzeugen, das viel intensiver reflektierte als der Ruhm ihrer Mutter. »Sie liebt ihre Brüdern und Schwestern«, sagte Tanya und streichelte die perfekten Haare und Hände ihrer Tochter. »Wenn du alt genug bist, Schatz.«


  »Kosten?« fragte ich.


  Tanya schulterzuckte und lächelte. »Wenn du unbedingt fragst …«


  Ich hielt mich nicht für eine Künstlerin; vielleicht wäre ich eine gute Mutter gewesen, aber die Anästhesie unserer Ehe wurde durch keinerlei Kreativität getrübt. Als ich John ehelichte, war mir sofort bewußt, daß wir kinderlos bleiben würden. Obwohl insistierenden Wächtern, wie John einer war, Verbindungen gestattet wurden, erforderte Drycos Besorgnis um Familienstabilität, daß aus Ehen von Sicherheitspersonal keine Nachkommenschaft entsprang, die vorzeitig verwaisen konnte. Die Direktive verbot sogar Samenspenden für spätere Empfängnis, ob vor oder nach dem Ruhestand. Alle Wächter wurden vor der Diplomierung abgeklemmt. Erst nach der Sterilisation durften sie Jakes Buch in Empfang nehmen. Noch bevor ich wußte, daß es wirklich eine gab, träumte ich oft von einer Parallelwelt, wo John ein guter Vater und ich eine gute Mutter war.


  »Iz«, sagte er und berührte meinen Arm fliegenleicht mit steifen Fingern. Wie sein alter Ausbilder wich er meinem Blick aus, als wollte er nicht sehen, was verloren war. »Nach Hause jetzt. Das Alter macht sich in den Beinen bemerkbar. Ich bitte.«


  »Moment.«


  Würden unsere Pendants in jener anderen Welt je geboren werden? Und würden sie, wenn ja und wenn sie heirateten, kreieren? Oder würden sie genauso wie wir ohne Kunst leben, ein gemütliches Paar, separat, aber doch gleichgestellt?


  War das Liebe? Auf wessen Kosten ging sie? Wenn du unbedingt fragst … Bevor wir nach Hause gingen, memorierte ich einen Ausstellungstisch, damit ich ihn später in Ruhe betrachten konnte. Vielleicht fand ich dann jene unbeabsichtigten Wahrheiten, die sowohl Künstlern als auch Kritikern entgingen, auch wenn sie offensichtlich waren. Sie waren die Bedeutendsten, weil am beunruhigendsten.


  »Liebe dich«, sagte ich zu meinem Mann, »über alles.« Er nickte; er wußte.


  


  Unser Wagen fuhr bronxwärts den Broadway hinauf nach Hause. Durch rauchige Fenster sahen wir dreischichtige Arbeitspersonen, die die Mauern zwischen Harlem und den Washington Heights dekonstruierten, während die nördlichen, höheren Teile von Manhattan ihrer eigenen Reoptimierung unterzogen wurden. Auf beiden Seiten der Mauern lebten nur noch so wenige, daß derartige Sicherheiten seit Jahren so überflüssig waren wie jene, die einst dort gelebt hatten. Ich hatte dort gelebt, als Kind. Wir waren gemeinsam in Washington Heights aufgewachsen, ich und Judy und die arme Lola, speicherten Infos, machten uns straßenschick und suchten einen Weg durch unsere Welt. Sobald ich fort war, reoptimierte ich mich selbst.


  Als ich durchs Dach hinaufstarrte, sah ich Gottheit ins Gesicht, aber ich entdeckte keinen Funken, kein Zeichen und kein Aufflackern des Elmsfeuers. Banalitäten befleckten die Nacht: Wolken, die vom Schein der Suchlichter glühten, geronnen hoch oben; kaum hatten sie die beabsichtigte Gestalt angenommen, als Winde sich verschworen, die nebelverschmierten Designs zu verunstalten. Holowerbung, sofern erfolgreich, erlaubte Dryco, ihr Emblem auf Land, Himmel und Meer zu prägen, damit  wenn die Zungen verstummten und die Bildschirme verloschen  noch die Felsen unaufhörlich das Dryco-Lied sangen. Luftreisende sanken durch die gelbe Zone in die offensichtigen highwayseitigen Wälder, die auf Bedarf wuchsen, die Erosion kontrollierten und gleichzeitig mit graviertem Grün das Firmenemblem belaubten. Bäche schossen durch rekanalisierte Läufe, damit Interessierte auch aus der Ferne unseren Namen erkennen konnten, wie er in Wasser geschrieben wurde. Hügel waren rasiert und umgestaltet worden, um das bekannte Gesichtsgrinsen zu zeigen, mit Felsblöcken als Augen und Gebüschbogen als Lächeln, während Hecken das Firmenmotto rundum buchstabierten: Tu Gutes! Sei wirklich! Das Wort war zuoft mit uns, zubald: Dryco war das Wort, und unsere Welt war durch das Wort und mit dem Wort, und die Welt war das Wort.


  »Sieh …!« rief John. Unser Fahrer scherte seitwärts aus und brauste durch den Rotbereich. An der 156sten verhinderte er, von einem anderen bronxwärts fahrenden Wagen geschrammt zu werden. John packte den Mann an den Schultern und lenkte ihn bordsteinwärts, wo er zum Stop kam. »Sie riskieren«, sagte er zum Fahrer, einem wiederberufenen Sicherheitsmann. Ich wußte, daß es meine Sicherheit war, nicht ihre eigene, die meinen Mann so besorgte.


  »Bekannt«, murmelte der Mann kaum hörbar.


  »Ich werde uns lenken«, sagte John. »Seitwärts!« Er stieg aus, setzte sich ans Lenkrad und drängte den Fahrer in Schußposition. Zu den Armaturen sprach er so freundlich wie zu einem Mitarbeiter; als der Wagen reagierte, fuhren wir weiter, rechtswärts, linkswärts, flußüber, und bewegten uns von der gewesenen in die werdende Welt.


  Unter Drycos Leitung und zu unschätzbaren Kosten rekonstruierte sich unsere Stadt auf den Bronx-Hügeln. Das Design war halb traditionell, halb in jenem Stil, den Eurotrender als Dreizinuovy bezeichneten. New New Yorks Nachtlichter hellten seine Schattierungen, Pastelltöne und Primärfarben: aprikose und aubergine, zitrone und zyan, kirsch und kobalt und tief smaragdgrün. Hochtürmig und flachkuppelig sah die Stadt so gespickt wie ein Nagelbrett aus. Röhren überbrückten Straßenschluchten achtzig Stockwerke tief, Strohhalmlifte führten gebäudeseitwärts hinauf zu reichen Azimutgipfeln, die mit Pseudoschnörkeln und Neoarabesken verziert waren. Schwärme aus winzigen Koptern zirkelten mückenhaft um die gewachsenen und wachsenden Treibhausblumen unserer Gartenstadt herum. Die Met zeigte abwechselnd verblassende Comicpanels, auf denen eher konservative Kunstenthusiasten Darstellungen unseres Stadtbildes bewundern konnten, die vor einem halben Jahrhundert von Bescheidwissenden gemalt worden waren. In einer Flasche verschlossen erhob sich eine unverblümte Minatur aus dem Weltenallerlei.


  Old New York würde bald meerüberflutet sein, so wie Chicago ninivegleich durch tägliche Sandstürme zugedeckt wurde, so wie L. A. bald unter dem Gewicht seiner Jupiteratmosphäre ersticken würde. Moskau zerbröckelte, Lagos und Karatschi brannten wieder in nuklearem Feuer, Kairo und Bangkok und Brazzaville entvölkerten sich mit hundert Seelen pro Stunde. Doch genau wie Tokio, Berlin und London würde auch New New York bei Fertigstellung aussehen, wie alles in unserer Welt hätte aussehen sollen, wenn nicht so viele am Straßenrand stehengeblieben wären, um die Schäden zu begutachten, die frühere Zuschauer anrichteten.


  New New York würde eine Million beherbergen. Dieses Vorgefühl schrie unbestimmt, daß seine Bewohner ebenfalls rückangepaßt wurden, um Perfektion zu gewährleisten. Nach Meinung der Menschen in den Außenbezirken  in der Bowl, an der Küste und unten im riesigen Süddelta  wurden die New Yorker einer sehr vollständigen Reoptimierung unterzogen. Man stellte sie sich als Reflexionen vor, als Neuatlanter, die aus dem Wasser landwärts verpflanzt wurden. Ihr nasses Haar war so blond, wie meines wurde, und ihre feuchten Augen so blau, wie meine Kontaktlinsen vortäuschten. Wir, die wir hier lebten, kannten die Wahrheit; unsere Hügelstadt stellte nur neue Behälter für dieselben Exemplare zur Verfügung, die, wenn sie gepiekst wurden, immer noch rot bluteten und nicht zinnobergold.


  John und ich hatten eine Wohnung im fünfzigsten Stock des Concourse-Turms. Zwanzig weitere Familien lebten in unserem Gebäude. Wir traten auf den Gehsteig und beobachteten die leeren Einkaufswagen, die den gartengesäumten Boulevard hinabschossen, während ihre Neonwerbung die Dunkelheit wegbuchstabierte und Drycos Strahlgesicht vorn und hinten scheinwarf, das Zeichen des Wortes; jeder hörte das Wort. Unser Fahrer gaste taubblind mit roten Rücklichtern in die Nacht.


  »Wie lange?« fragte ich, während seine Meteoritenlichtspur verglomm.


  »Woche«, sagte John. »Er ist fixfertig. Laß uns aufliften, Iz.«


  Die Siebenmillionen von Old New York hätten hier hoch über den Hügeln bequem leben können. Fraglich: In New New York gab es keine Nichtreoptimierten mehr.


  


  Wir lagen in den separaten Welten unseres Betts. Johns breitweißer Rücken erhob sich linkswärts; seine Felsen schienen wie ein Eisberg, den ich niemals rechtzeitig umschiffen könnte. Er schauderte, vielleicht war seine eigene Kälte zu knochenkalt. Ich streichelte ihn, deckte uns mit unserer Trostdecke zu und versuchte ihn zu wärmen.


  »Schlafein«, brummte er. »Tiefmüde schlapp, Iz. Traumzeit ruft. Hörzu.«


  »Sprich mit mir, John«, sagte ich »Sprich.«


  »Schlafein, Iz«, wiederholte er. »Orte zu erreichen, Leute zu werden. Schlafein.«


  Ich drehte mich weg und sah zu den Deckenplatten hoch; sie bildeten einen unentzifferbaren Himmel, der zu nahe war, um trösten zu können. Wir lagen separat, doch im gleichen Bett, zusammen, doch getrennt, eins und geteilt. Ich wünschte, er wäre bei mir, und fürchtete, er würde es nie wieder sein. Das TVC im Wohnzimmer ging von selbst an. Es mußte dringend neu bechippt werden, aber dazu war eine Arbeitsperson nötig, also ließen wir es laufen, wie es wollte. Aus den Worten entnahm ich, daß ein Repräsentant einer Sekte der EK  das heißt, der Elvis-Kirche  predigte. Die Gemeinde riefe nach ihrem imaginierten Heiland und forderte ihn auf, von seiner Welt in unsere überzutreten.


  »E«, sangen sie und drangen hinaus und hinein in unsere Räume. »Rette uns, E!«


  Während ich dalag, horchte ich auf den Wind, der am Fenster scharrte. Dann hörte ich den Wind auf den Teppich fallen und auf einem Schuh landen. Ich drückte das Licht an und überschwemmte damit unser Zimmer, bis alles in einem bernsteinfarbenen Meer zu schweben schien. Eine Maus suchte Schutz unter meinem Kosmetiktisch.


  »John«, sagte ich und stieß ihn ohne größere Mühe an, als ich einen Berg angestoßen hätte. »Das Zimmer ist naturwild. Gehört und gesehen, präsent und registriert.«


  »Naturwild«, wiederholte er. »Zwei- oder vierfüßig?«


  »Wir sind tierverseucht«, sagte ich. »Eine Maus, unter dem Tisch. Geh, mach, bitte …«


  »Unberührbar, Iz«, sagte er. »Es ist Leben.«


  »Es wird sich vermehren«, sagte ich. »Du mußt es aufspüren und entsorgen, John, ich bitte!«


  Der Kopf der Maus kam zum Vorschein, sah aus wie eine Schuhspitze. Sie erstarrte, als wäre sie durch meinen Blick gebannt. Ich rührte mich nicht, aber die Maus tat es, querlief durchs Zimmer und verschwand unter unserem Bett. Vollwach sprang ich hoch, worauf John bodenwärts rollte.


  »Gottheit, Iz …« Nach unterbrochener Schlaflosigkeit stand John mit klarem, wenn auch verstörtem Geist auf.


  »Entsorge es, John!« sagte ich. »Es wird sich sonst bei uns wärmen.«


  Er starrte bettwärts und überlegte meine Forderung, noch während ich sie stellte. »Unmachbar, Iz. Selbst mit Tierchen. Undenkbar …«


  »Eine Maus!« schrie ich, während ich auf der Matratze balancierte und auf Scharrgeräusche alarmiert war. »Versuch, John. Zeig ihm wofür.«


  Mein Mann stampfte mit seinem gesunden Fuß auf und ließ das Zimmer erzittern. Unser Eindringling schoß hervor, durch die Viertelmeterbreite zwischen Kosmetiktisch und Konsole. Ich kniete, griff einen meiner Schuhe, warf ihn und versperrte der Maus damit den einzigen Fluchtweg. Isoliert versuchte sie statt dessen die Glattflächen hochzukrabbeln, fand keinen Halt und rutschte immer wieder bodenwärts. Die winzigen Spreizfüße waren nicht größer als Ohrringe.


  »Mach einen Versuch und wirf sie hinaus, John«, schrie ich. »John, ich bitte! Ich will auf keinen Fall …«


  »Kann nicht denken. Kann nicht. Nein …« setzte er an. Dann beugte er sich mit unbeendetem Satz vor und krümmte sich bauchhaltend. Eine Nebenwirkung der Medikation war verzehnfachte Magenaktivität beim geringsten Anzeichen einer gewalthaften Reaktion. Wenn die Anzeichen anhielten, würde er physisch zerfressen werden, wie ich schon emotional zerfressen war.


  »Lebendes muß leben«, sagte er und gab seine gerade gelernten Lektionen wieder. »Leben erfordert einen Zweck. Muß leben. Muß …«


  »John …« schrie ich; mir war bewußt, was notwendig war, wenn Frieden sein sollte. Etwas hielt die Maus gegen jede Wahrscheinlichkeit am Leben. Ich hatte gehofft, sie würde exterminieren, aber sie tat es nicht. Johns Weißgesicht wurde totfahl, während sein Blut einwärts strömte und nach einem Ausweg suchte.


  »Iz«, sagte er, biß seine Zähne in die Lippen und rötete sie. »Ich kann nicht. Kannicht, kannicht, kannicht …«


  »Ich erledige«, sagte ich, stieg vom Bett und strich über sein feuchtes Haar. Er versuchte augenschließend seinen Geist zu leeren, wobei er sicher Bilder von Sonnenschein und Wiesen und anderem Niegesehenen visualisierte, um sich genügend wiederherzustellen und sich ohne Blutungen auszuruhen. Ich haßte ihn sosehr dafür, daß ich das Notwendige tun mußte, und drängte meine Eigenwut mit Erfahrungsleichtigkeit tiefweg. Ich konnte noch nie so gut verletzen wie John. »Ruhe, Engel. Ich erledige.«


  In meiner bettseitigen Schublade war eine Schere; meine Wahl der Waffen war genauso improvisiert wie die jedes Wächters. Ich schlich leisefüßig hinüber, wo die Maus sich gegen die Wände ihres Gefängnisses warf. Ich ballte eine Faust, hob meine Schere. Dann bemerkte ich, daß ich sie schneidenseitig gepackt hatte, als wollte ich sie jemandem überreichen, der mich daraufhin leichtweise damit erstechen konnte. Ich spürte die Scharfspitzen in meiner Hand, schloß die Augen und mit der Vorstellung, wieder ein Kind zu sein, schlug ich mit den Rundgriffen auf die Maus ein. Ich schlug noch mehrmals zu und erlaubte mir selbst nur soviel Sicht, um meine Schläge zu verifizieren, damit ich ihre Schmerzen nicht überlang verlängerte.


  Endlich fertig: Die Maus lag wie schlafend auf dem dunkelnden Teppich, mit purpurnen Nüstern. Ich schrak vor dem Ergebnis meiner Handarbeit zurück, ohne künstlerische Befriedigung zu verspüren. Ich sah, wie John sich das Gesicht an unserem Laken rieb, und fragte mich, wer mir leid tun sollte, während ich eine gewisse Taubheit spürte.


  »Sie ist fixfertig«, sagte ich. Meine Augen waren so feucht wie die Nase der Maus, unser Laken oder Johns Haar. »Engel?«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Vergib.«


  »Nein«, sagte ich. »Vergib mir.« Keine Reaktion. Wenn John weinte, flossen seine Tränen unsichtbar einwärts. Ich stand auf, fühlte meinen Kopf blutleer und riß zwei Kondome auf, die ich aus der Schublade nahm. Ich zog sie über meine Finger, griff damit den Schwanz der Maus und lief ins Badezimmer, um sie die Toilette hinunterzuspülen. Ich sah zu, wie das rosa Wasser tiefgurgelte. Dann wusch wusch wusch ich meine Hände und kam mir wie Lady Macbeth persönlich vor. Als ich in unser Zimmer zurückkehrte, legte ich mich wieder neben meinen Mann. Er lag weitäugig da. Seit einiger Zeit halbschlief er manche Nächte nur, wand sich in ungeträumten Träumen und war morgens erinnerungslos.


  »Ich habe Unverzeichliches getan«, sagte ich. »Ich habe.«


  »Du warst nicht darauf trainiert, nicht einmal straßenmäßig …«


  »Nein, John. Mit dir, meine ich.«


  »Nicht der Rede«, sagte er; ich starrte seinen Rücken an. »Unverdiente Schuld narbt Geist und Seele, Iz. Nimm nie grundlos Schuld an.«


  »Du machst es ständig«, sagte ich.


  »Grundlos war gesagt.«


  »Du lügsprichst«, sagte ich seufzend. »Veränderlos.« Ich arrangierte mich wieder auf meinem Platz neben ihm, berührte seine Haut. Er zitterte immer noch, und ich fragte mich, ob dies eine bislang unbekannte Nebenwirkung war. »Wie auch immer, John. Liebe; Du bringst mich um.«


  »Niemals!« rief er und richtete sich auf, als wollte er mich schlagen. »Niemals. Nicht erlaubt.«


  »Nicht buchstäblich, John. Misinterpretation. Ich werde demetafizieren …«


  »Niemals weh tun«, sagte er. »Nicht dir«, fügte er hinzu. »Niemandem«, seufzte er.


  »Du gibst dich auf, John«, sagte ich. »Und mich. Ohne deine Schuld …«


  »Mit Schuld.«


  »Nein. Oh, John. Es tut weh …«


  »Gegenseitig«, flüsterte er, »besser ungesagt.«


  »Je weniger gesagt, desto mehr gewußt.«


  »Drüben«, sagte er. »Veränderung wird uns guttun, wie schon einmal. Ich weiß, daß es drüben so sein wird.«


  »So gehofft«, sagte ich. Ich drückte mich enger an ihn und spürte ihn warm. Wieder sah ich das Schimmern, unsere hellen Reflexionen und den Hitzeschein über dem Highway. Ich stellte mir für einen Moment vor, daß Gottheit unsere Gebete erhörte. Er regte sich, als wollte er sich mir zuwenden. Doch plötzlich langte er nach unten und verzerrte sein Gesicht, als wäre er auf einmal Hundertjahre alt.


  »Was tut weh, John?« fragte ich. »Was …?«


  »Bein …!«


  Er schlug das feuchte Laken seitwärts und hämmerte mit der Faust auf sein Knie, um das Gelenk zu rearrangieren. Seit der neunten Operation funktionierten die Implantate nicht mehr und reagierten selten wie gewünscht, wie sehr er sich auch auf die Steuerung konzentrierte. Wächter mußten immer wieder rearrangiert werden; Künstlichkeiten hatten ihre Vorzüge, doch Permanenz gehörte nicht dazu. Johns angefügtes Bein würde noch mehrere Monate problemlos hinreichen, doch dann trocknete die Flüssigkeit, die Markkanäle blasten, und die Kabel knoteten. Dann würde er wieder in die Klinik humpeln und die unausweichlichen Schmerzen der unvermeidlichen Alterung erfahren. Er wurde wieder still, drückte sein Gesicht in das Kissen und atemkeuchte.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich. Er nickte. »Ich liebe dich, tut mir leid.«


  »Liebe?«


  »Manchmal«, sagte ich.


  Seine Mundwinkel klappten nach unten. »Bekannt«, sagte er. »Verstanden. Ich liebe auch. Zuviel beinhaltet. Zuviel zu ertragen.«


  »Zuviel unausdrückbar?«


  Er nickte. »Vergeudung manchmal unvermeidlich. Schmerzen, wenn Schmerzen vermieden werden sollen, unvermeidlich«, sagte er. »Ergo innere Implosion. Besser, weil sicherer.«


  Wir hatten eine Freundin in der Handelsabteilung.; nach der Graduierung wurden ihr Fingerschneiden implantiert, die auf Befehl unter den Nägel hervorkamen und mit denen sie im Nahkampf arbeiten konnte. Eines Tages, als sie gerade Käse für das Abendessen rieb, kamen sie unerwartet hervor und blieben in Position. Damals, während ihrer aktiven Zeit, wurde diese Ausrüstung noch direkt in die Knochen implantiert; nur eine Amputation hätte sie von ihren überflüssigen Messern befreien können. Trotzdem hielt Dryco sie für besondere Aufgaben unverzichtbar. Mit der Zeit kam sie wieder mit Tätigkeiten wie dem Drehen eines Türknaufs zurecht. In der Reoptimierungs-Lektion sah sie ihre unvermeidliche Veraltung voraus. Das Edikt ging vorbei, eine Woche ging vorbei, und dann lag sie volluniformiert in ihrer Wanne. Dort mußte sie nach einer Zeitlang Bewegungen ausgeführt haben, als wollte sie ihren Kragen zurechtrücken. John hatte sie einst geliebt, vor unserer Zusammenkunft. Ich hatte nie geeifersüchtet. Liebe war Liebe, wie manifest auch immer.


  »John …«


  »Es wird uns erneuern. Ich werde beispielhaft sein und vor Schaden schützen. Drüben wird die Veränderung einsetzen«, sagte er. Ich hielt mich an seinem Schimmern fest, voller Angst  ungeachtet seiner Worte , daß er für uns beide verloren war, wenn nicht bis Zeitende, so zumindest für die Gegenwart. Ich rollte mich innerlich ein, fühlte mich mausklein, winzig und dunkel und zwischen Glattwänden gefangen und starrte in eine weitweiße Welt hinaus. »Beruhige dich zwischenzeitlich mit Träumen, Iz! Schlafein!«


  Einst vernetzte uns der Sex lebensspendend und seelenerneuernd, wie Gottheit so sehr hoffte; unsere Liebe war Gottheit. Jetzt stellte ich mir vor, John dachte, daß, wenn wir koitierten, er nur unerwünschtes Gift in mich injizieren würde und mich übervoll mit einem neuangepaßten Virus infizieren würde. Er schauderte: Ich rieb seinen Bauch, spürte seine Muskeln und Haarlocken und hielt seinen Penis in meiner Hand. Er hatte mir nie erzählt, wie er die Spitze verloren hatte.


  Das TVC schaltete sich wieder ein. »E«, riefen die Verzweifelten durch unsere Zimmer. Ihre Bitten stießen sanft gegen meine Ohren, während ich unkoitiert und ungerettet dalag. »Komm zurück zu uns! Reinige, erneure! Wir bitten!«


  E würde zu ihnen zurückkehren, wenn wir sein Double in der Schattenwelt fanden. Wenn unsere Mission erfüllt war und wir den E jener Welt gestohlen und in unsere gebracht hatten, wo er so dringend gebraucht wurde, würde ihn Dryco neu wiedergekehrt präsentieren als labende Gabe für die reoptimierte Welt. Manche bei Dryco wollten  genauer: brauchten  E mehr als die meisten seiner Gläubigen.


  Ich wollte John so sehr, ich konnte nicht ausdrücken, wie sehr ich ihn noch brauchte. Meinem Blick ausweichend sah er jetzt woanders hin. Ein suizidäres Starren auf den Tod, um zu sehen, wer zuerst blinzelte. Zu bald zwängte sich Morgenlicht durch unsere Bambusvorhänge, so daß ich mich erhob. Vielleicht konnte mein Mann mich rittlings auf meiner Himmelfahrt begleiten.
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  »Das Neue überwindet immer das Alte«, sagte Judy und legte eine Betonung in ihre Worte, als wollte sie nicht mich, sondern sich selbst überzeugen. Judy nannte ich sie, das war ihr Name, und so hatte ich sie schon immer gekannt. Die meisten bei Dryco waren mit ihrem erwählten Pseudonym vertraut. Wie es der Firmenetikette geziemte, nannte sie niemand außer Mister O'Malley anders als Madam. »Das Neue stranguliert das Alte bodenwärts, mit Seufzen und Schaudern, und trampelt einen rekonstruierten Pfad. Naturmäßig ungeachtet der Bedürfnisse des Alten.« Sie sog Luft ein, als würde jeder Atemzug ihrer Kehle weh tun. Mit stiftdünnen Fingern glättete sie ihre graue Haarkappe. »John wird sich wiederanpassen oder nicht, Iz. Wenn er es nicht tut, mußt du.«


  »Das wäre äußerst unfair«, sagte ich.


  »Vieles ist unfair«, sagte sie. »Reoptimierung bedingt die Wiederanpassung des Sicherheitspersonals, wenn Reoptimierung erfolgreich sein soll. Grausamkeit entspricht nicht mehr Drycos Zielen. So sagt Seamus auf Leveretts Geheiß.«


  Durch Judys wandbreite Fenster beobachtete ich Tauben und Spatzen, die durch Wolken niederfuhren, simswärts kurvten und schutzsuchten. Unmittelbar nach der Landung zerplatzten sie in Blaublasen; ihre Überreste federten die Luft.


  »Seit Vollzug der Reoptimierung ist John hohläugig und dörrtrocken geworden«, sagte ich. »Er hätte sich längst geext, wenn wir uns nicht freiwillig gemeldet hätten.«


  »Er wurde über die Sicherheitserfordernisse zur Zeit der Anwerbung informiert«, sagte Judy. »Solche beabsichtigte Positionierung schlußfolgert vorausgesetzte Eigenschaften. Unberücksichtigung des eigenen Lebens bedingt die Befähigung der Übernahme anderer. Vor der Reoptimierung bereitete die Sicherheit ihre Mitglieder auf ihre erwählte Hölle vor, wie beabsichtigt. Der Himmel bekommt ihnen nicht, Iz. Das wußtest du, als der Eheschluß erfolgte.«


  »Das habe ich mir niemals vorgestellt.«


  »Ich auch nicht«, sagte sie. »Seamus enthüllt täglich ähnliche Muster, dabei war sein Training längst nicht so intensiv wie Johns oder das der anderen. Wenn dein Mann bricht, dann bricht er. Akzeptiere das.«


  »Er fehlschlägt, wie sehr er sich auch anstrengt«, sagte ich. »Die Beobachtung schmerzt.«


  »Mach dich blind«, sagte sie. »Ich war von Anfang an uneinverstanden, Iz. Du hast Besseres verdient. Wo ist er heute morgen positioniert?«


  »Klinikwärts«, sagte ich. »Anschließend bin ich an der Reihe. So ein schlimmer Ort. So schlimme Leute.«


  »Alles Profis.« Sie wich meinem Blick aus. »So sagt Leverett, wenn ich deine Beschwerden erwähne. Mein langzeitiger Verdacht ist, daß das Klinikpersonal aus der Sicherheit rekrutiert wird, sobald sie sich als zu gestört erweisen. Jedenfalls erfordert der Weg, den er für dich eingeschlagen hat, volle Gesundheit.«


  »Auch geistig?«


  »Für dieses Projekt unerforderlich«, sagte sie. »Absoluter Wahnsinn. Zwecklos, einen Berg über einer Maus zu brechen.«


  »Mister O'Malley ist unnachgiebig?« fragte ich in hoffnungsvoller Vorerwartung.


  »Leverett hat seine Ohren silberzüngig versiegelt.«


  Judys Vertrauen in unser Projektziel war alles andere als absolut. Als ihre Assistentin stand ich in primärer Position, auf diesen Köder anzuspringen. Doch immerhin hatte Leverett empfohlen, daß John und ich bestgeeignet für die Auftragsanforderungen waren. Als Vizepräsident leitete er die Abteilung Neue Projekte und hatte nicht nur das Reoptimierungsprogramm konzipiert, sondern auch unser Missionskonzept. Dabei hatte er Judy seitwärts umgangen und es direkt an Mister O'Malley gegeben. Judy kontrollierte Mister O'Malley wie sonst niemand, doch er hatte schon alles in die Wege geleitet, bevor sie es stoppen konnte.


  »Der einzige Vorteil ist«, sagte Judy, »daß Leverett so mit der Mechanik beschäftigt ist, daß er keine Zeit für seine gewohnten Intrigen hat. Er wird sich rechtfertigen müssen, wenn die Resultate nicht seinen Behauptungen entsprechen.«


  »Du bist sehr feindselig«, sagte ich. »Anfangs warst du nicht so verärgert …«


  »Du wirst hier gebraucht«, sagte sie. »Aber er hat dich schon mittendrin. Du hast alle Warnungen ignoriert …«


  »Meine Entscheidung«, sagte ich. »Unsere Meldung war freiwillig.«


  »Auf wessen Anregung?« fragte sie. »Deiner schlechteren Hälfte oder meiner?«


  »Mein Mann und ich beschließen gemeinsam. Veränderungen sind notwendig, Judy, aber ich möchte uns nicht entzweien, und er wird nicht aushalten, wenn wir es tun.«


  »Was fürchtet dich also am meisten?« fragte sie. »Sein Wunsch zu gehen, oder deiner zu begleiten?«


  »Weder noch«, sagte ich. »Beides.«


  »Du hast schon zu lange für mich gearbeitet …«


  »Vieles ist ungesagt«, sagte ich zu ihr und konnte nicht sagen, was es war. »Wir brauchen Gemeinschaftlichkeit. Er treibt davon, wenn ich nicht ankere«, sagte ich. »Wir sind gemeinsam noch nie fehlgeschlagen.« Ihr Blick zeigte eindeutig, daß sie meine Liebe zu John nie verstehen würde; seit einiger Zeit ging es mir oft genauso. »Ich fürchte, wir kehren unverändert zurück, mit unvermeidlicher Terminierung.«


  »Wenn ihr zurückkehrt.«


  »Judy …«


  »Vergib«, sagte sie. »Gefahr überschattet alle anderen Aspekte. Zweckloser Unsinn.«


  »Keine unmittelbaren Befürchtungen«, sagte ich ihr. »Wenn John nicht nach Erfordernissen handeln kann …«


  »Das betrifft mich nicht«, sagte Judy. »Ich habe euch beide handeln sehen. Sein Handeln war angelernt, deins angeboren. Wenn drüben Notfälle eintreten, wirst du zurechtkommen. Du bist auch früher zurechtgekommen.«


  »Vor Jahren«, sagte sie.


  »Ich bin kein Kind mehr, Judy.«


  »Bekannt«, sagte sie. »Illusioniere dich nicht selbst, Iz. Unsere Geliebten erfüllen so gut wie schlecht. Überlege, wessen Gedanken du denkst, bevor du handelst.« Sie stand auf und umarmte mich. »Du wirst vermißt«, sagte sie. »Du nimmst eine solche Farbe an, Iz.« Ihr Hand lag dunkel an meiner Wange wie noch nie. Die sechswöchige Behandlung mit Demelanindosen hatte meine Haut aufgehellt, als wäre sie mit Milch bemalt worden. »Eindeutig noch eine Schwester, und jetzt reist du in zwei Tagen ab. Problematisch. Jene Welt ist kein Ort für unsere Leute, und es wird dir nicht guttun, es zu zeigen. Biggerstaff wird dich daran erinnern …«


  »Leverett hat mir davon erzählt. Alle haben das«, sagte ich. »Ich habe dunkle Ahnungen, daß es mehr als erwünscht bewirkt. Schmerzen quälen mich. In der Klinik ignoriert man meine Beschwerden.«


  »Sag es Leverett. Er schwärmt nur von den Vorzügen der Droge, und ich habe noch nie etwas davon gehört. Ich verdächtige, daß er mich gerne damit behandeln würde, um sein Unbehagen zu mindern, wenn ich ihn und seine Gruppe dirigiere«, sagte sie lachend. »Es ist Zeit, Iz. Ein herzlicher Abschied erwartet dich.«


  »Mister O'Malley?« Sie nickte.


  »Was soll ich tun?«


  »Schweige. In letzter Zeit reagiert er nicht auf das meiste«, sagte sie und ging korridorwärts. Ich strömte in ihrem Kielwasser hinterher. »Du lächelst, ich werde übermitteln.«


  Wir verließen Judys Büro und ließen uns durch Drycos neue Hallen treiben. Vor einem Monat, während wir noch im Training standen, wurde endlich das Bronx-Hauptquartier eröffnet, und alle Operationen wurden von Manhattan stadtaufwärts verlegt. Der Safranspeer des Gebäudes stach in den Himmel, zerfetzte die Wolken. Es schien hochragend genug, um von unverglühten Raketen getroffen zu werden. Die Außenhaut des Dryco-Turms war perfekt; die Innereien waren noch im Umbruch. Kopflastige Abwehr überfüllte Passagen, Workstations konfusten überall, Teppiche waren unverlegt, Diagramme unbefestigt. Nicht alle Life lifteten, doch alle gähnten offen, um die Unvorsichtigen einzuladen. Vor drei Tagen war Drycos Handelsmanagerin für Indonesien  als sie nach arbeitsmäßiger Schlaflosigkeit ihren dritten nahrungslosen Tag begann  falschwärts getreten und hatte hundert Stockwerke im Expreß zurückgelegt. Häusliche Gerüchte raunten, ihr Sturz wäre kein Zufall gewesen. Dryco spendete ihrem Mann die Kosten für ihre Urne.


  »Wie ist gemeint, daß er nicht reagiert?« fragte ich; wunderte mich, was den Saum ihres Gewands davon abhielt, über den Boden zu fegen, während sie ging.


  »Er introvertiert«, sagte sie. »Er spricht nur mich, seine Schwester oder den vermaledeiten Computer an …«


  »Alice?«


  »Dieselbige. Selbst wenn er uns anspricht, spricht er nur in Umlandsprache.«


  »Ernsthaft?« Als wir jung waren, hatten wir unten in Alt-Loisaida, wo sie sich versteckten, solche Sprache gehört. Um ihre ruhmreich verunstalteten Gestalten vor der Welt zu vergeheimnissen, vergeheimnißten sie auch ihre Sprache und begruben Gedanken unter dem Gestrüpp eines groben Kauderwelsch. Manche glaubten, es wäre reinmelodisch, doch ihr Blabla kopfschmerzte mich jedesmal, wenn es mein Ohr traf. Ich hatte gedacht, niemand würde es mehr sprechen. Waren nicht alle Umlandbewohner wie die in Loisaida seit Jahren weg und verloren? Mit Sicherheit hätten sie keine Reoptimierung ertragen.


  »Also antworte ich ebenso. Und Alice spricht zu niemandem mehr außer ihm. Wenn ich etwas sage, zieht er es vor, nicht hinzuhören. Leverett hat ihn schon zweimal angezapft. Also hört niemand zu, und Bedeutungen verklingen ungehört. Solcherlei Komplikationen machen verrückt, Iz. Ich würde mir einen besseren Job suchen, wenn ich wollen würde. Aber dann würde Leverett nur größere Chancen zum Zugreifen sehen.«


  »Dann spricht er gar nicht mit Leverett …?« fragte ich.


  »Noch nie«, sagte sie. »Leverett spricht, er hört zu. Dazu ist es gekommen.«


  Judy übertrumpfte Leverett wie jeden anderen auch, als wäre er der einzige Dryconier gewesen, der schon vor ihrer Ankunft auf seiner Stellung gewesen war. Seit Jahren hatte er ungesehen und ungehört seine Pflichten erledigt; dann war er kurz zuvor auf einmal wie besessen aufgelebt, als wäre eines Nachts jemand in sein Bett gekrochen, um ihn im Schlaf zu verdrängen.


  »Wo wird mein Büro sein?« fragte ich, als ich bemerkte, daß man es mir während meines ersten Besuchs nicht gezeigt hatte. Judy antwortete nicht sofort, sondern wartete, bis wir um eine Ecke und vor eine summende weiße Wand kamen.


  »Wir werden es entscheiden, wenn dieses Projekt erledigt ist.«


  Sie drehte ihren Armreif, zweimal nach links und einmal nach rechts. Als das Summen verklang, öffnete sich die Wand, und Mister O'Malleys Bürovorzimmer erschien, ohne Möbel, Mitarbeiter oder Firmenausrüstung. Während wir den Raum betraten, verkündete Judy unsere Ankunft laut rufend, damit jeder es hören konnte.


  »Avalon«, antwortete die Stimme eines Mannes aus verborgenen Lautsprechern. »Sieh an!«


  Mister O'Malleys Türen teilten sich geräuschlos, und wir stierten sanktumwärts. Ich hatte ihn in den achtzehn Jahren noch nie gesehen; im alten Gebäude waren seine Ein- und Ausgänge separat von allen anderen gewesen. In zwanzig Metern Entfernung saß er am Schreibtisch und starrte durch das Glas hinter ihm südwärts über seinen Bronx-Garten auf ein Dutzend vielstöckiger Gitter mit halbumschließender Abdeckung. Wir überquerten einen seegroßen kastanienbraunen Teppich, der mit Kaffeeflecken gesprenkelt war. Drycos Eigentümer hatte Johns Statur im Quadrat. Seine hängenden Schultern und fältchengesäumten Augen verfälschten sein Aussehen, so daß Johns Alter verfünffacht schien. John war seinem Vorgesetzten gegenüber sieben Jahre im Vorteil  oder im Nachteil, je nachdem.


  »Freunde, Seamus?« fragte eine Frau neben Mister O'Malleys Schreibtisch. Seine Schwester, von der ich oft gehört, die ich aber nie gesehen hatte: Die Firmenlegende gab weiter, daß sie auf irgendeine Weise behandelt worden sei und nicht ganz in Ordnung war. Sie sah älter aus als ich, obwohl sie wie ihr Bruder weniger Jahre zählen mochte. Ihr Bizepse waren kräftiger als meine Schenkel, und sie hätte ihren Bruder ohne weiteres umwerfen können, wenn sie gewollt hätte. Vorhänge aus rostrotem Haar säumten ihre Augen, und ihr Lächeln täuschte Zufriedenheit vor.


  »Alles Freunde, Enid«, sagte er zu ihr und drehte sich herum, um uns zu anzusehen. Seine Stimmlage war höher, als seine Gestalt erwarten ließ. »Sprich!« sagte er zu Judy.


  »Die beobachteten Töpfe stehen kurz vor dem Überkochen, Seamus«, erwiderte Judy. »Unsere Tauben wollen ausfliegen. Trage letzte Wünsche vor und rühme so die Erwählten.«


  »Dann leih dein Ohr dem Wind und horch auf den Hurrikan. Reoptimierung verlangt Erlösung«, sagte er, während sein Blick sich irgendwo im Raum zwischen seinen und unseren Augen verlor. »Liebende lieben, die Reise beendend.«


  »Er wünscht alles Gute. Hofft, daß sich alles klärt, ehemannmäßig«, reformulierte sie für mich. Mit einer ausgebreiteten Hand winkte er uns heran. Ich bemerkte, daß dem rechten Zeigefinger das erste Glied fehlte. Ein Mikromonitor steckte in der Schreibtischoberfläche; ich schätzte, daß er den ganzen Tag in Alices blauen Spiegel starrte, auf Antworten wartete, sich vielleicht an alte Geheimnisse erinnerte und den Tag verstreichen ließ. Seine Schwester ruckte den Kopf herum, als hinge ihre Gestalt an Schnüren. Sie sprach, wobei ihr Gesichtsausdruck wie angenagelt schien.


  »Wer sind deine Freunde, Seamus?« fragte sie mit der Besorgnis einer Vierzehnjährigen. Mit kralligen Fingernägeln kratzte sie pinkfarbene Muster in ihre Beine.


  »Mitverschwörer«, sagte er. »Mitreisende in der Nacht.«


  »Sie gehen auf deine Schule?«


  Er nickte. »Unsere Gleise verlaufen parallel nebeneinander und treffen sich am Horizont.«


  »Sprich nach Belieben, Seamus«, sagte Judy mit einer Stimme, die Gehorsam befahl. Die Firma, die er führte, war Dryco, doch in ihrer Position gehörte Judy die Firma ebensogut: Sie hatte bisher alle Wünsche Mister O'Malleys erfüllt, während sie ihre eigenen Pläne verfolgte; sie bildeten eine perfekte Symbiose. »Leg alle Furcht ab. Halt deine Zunge nicht im Zaum. Die Blinden brauchen die Sicht des Einäugigen.«


  »Die Sicht beunruhigt jene, die zu klar sehen«, sagte sie. »Reiß die lügenden Augen heraus und wirf die trockenen Höhlen der Schädel über das schöne, grüne Land.«


  »Seamus?« unterbrach seine Schwester und rieb sich Speichelspuren aus ihren grinsenden Mundwinkeln. »Mittagszeit. Laß uns mittagessen gehen.«


  »Kusch dich, Enid«, sagte Mister O'Malley, drehte sich zu uns um und sprach mit sanfterer Stimme. »Seht euch um. Diese böse Welt verwirrt Herren und Diener gleichweise. Das Chaos umzäunt die Launen. Millionen klammern sich an die seit langem Toten, sie parasitieren an toten Wirten und vergehen wie Motten in unsichtbarem Feuer.«


  »Das Alte behindert das Neue, obwohl es den Tatsachen ins Gesicht springt«, übersetzte Judy. »Zeit zum Weitergehen.«


  »Der Elvii trockenmarkiger Irrglaube«, fuhr er fort, »zerreißt Geldbeutel und Hosentasche. Sie berufen ihren blöden Kongreß, ungeachtet unserer eigenen Sitzungen, und feuchterträumten Absolution von einem Unfähigen. Lichtblind erwählen sie die Dunkelheit.« Er schüttelte den Kopf. »Lemminge stürmen klippwärts, und da stehen wir fußstarr und bestaunen die kaltgraue Verschwendung.«


  »Die E-Narren atmen unsere wertvolle Luft«, sagte Judy. »Ablenkung der Massen mit Legenden, die Rückkehr verheißen. Vernunft verlangt, daß wir Entscheidungen treffen.« Ihre flüsternde Fußnote: »Meine Vernunft sagt, wir werden nicht.«


  »Alle Elvii bejammern ihr Schicksal«, sagte er. »Fasten sich an Phantasien knochendürr. Wühlen Oasen des Schmerzes in Wüsten der Bequemlichkeit.« Mister O'Malley blinzelte und starrte auf seinen Schreibtisch, als wäre er ein Teich, in dem unerwartet das Spiegelbild eines anderen erschienen wäre. »Dergleichen Papperlapapp ist bedenklich und hinderlich. Unsere gute Arbeit geht danklos dahin, und alle leiden. Wenn also die Konvertierten nicht rekonvertieren wollen, sollte es ihr Herr oder jemand in seiner Gestalt auf sich nehmen, nach unserer Pfeife zu tanzen. Ein Hauch Wahrschmerz ist notwendig, wenn nicht allzubald ein finsteres Drama unsere Bühne überschatten und unsere Zuschauer ermüden soll.«


  »Einzige Optionen«, sagte Judy, »unser Hals oder ihrer.«


  »Freunde«, sagte seine Schwester, uns erneut unterbrechend. Ein Speichelfaden hing von ihrem Mundwinkel herunter. »Seamus, Freunde?«


  »Freunde. Ja, Enid«, seufzte er. »Wenn ihr also jenes obskure Objekt der anderen Welt sucht und findet, kann der Elvii Heiland überredet werden und wird sich nach unseren Wünschen artikulieren und alle mit seinem Wort beschwichtigen. Sein Blitzstab wird den Zorn des Himmels auslaugen und nur klarsten Sonnenschein zurücklassen. Die Finger unserer Morgenröte werden mit liebender Zärtlichkeit streicheln, bis sie schwarz werden. Die Elvii verdienen ihren Heiland, so wie die Klarsichtigen uns verdienen.« Er schloß die Augen, als wollte er schlafen und wegträumen. Wiedererwacht sprach er von dem, was er erträumte. »In der vergangenen Welt wurde einst etwas Ähnliches versucht, wenn auch mit traurigem Ergebnis.«


  »Dryden versuchte es ohne E-Gestalt«, sagte Judy und fußnotete erneut: »Diesmal wird es noch trauriger ausgehen, mit Sicherheit.«


  »Freunde, Seamus.« Seine Schwester fingermalte grinsende Rundgesichter in den Staub auf Mister O'Malleys Schreibtisch. Auch wenn sie mental gehandicapt sein mochte, kannte sie das Emblem so gut wie jeder, andere. »Glücklich.«


  »Ja, Enid. Glücklich.« Seine Schwester schlug sich fröhlich auf die Knie, wobei sie ihre Hände purpurrot färbte, als sie ihre frischen Narben berührte. »Dann flieg halsbrecherisch«, sagte er zu mir und suchte schließlich doch meinen Blick, »hinüber und wieder zurück. Verberge dich im Gewand der List und geh hinüber. Suche und finde. Kehre zurück. Anschließend sollen das Neue reoptimieren, was noch vom Alten übrig ist.«


  »Wenn erfolgreich«, transponierte Judy, »werden wir messianisiert werden.«


  Mit seiner Hand zog Mister O'Malley die Hügel und Täler seines Gesichts nach, als wollte er seine Fingerspitzen auf den Bartstoppeln schmirgeln, um seinen Zugriff feiner und somit unspürbar machen; als wollte er sich davon überzeugen, daß er noch da war. Er musterte mich zweimal, bevor er seinen Blick wieder abwandte, und inkarnierte für einen Moment das Gesicht meines Mannes auf seinem eigenen; in wortlosem Ausdruck, daß er dem näher gekommen war, wonach jeder  alle  suchten.


  »Alles gut«, schloß er. »Bis zum lieblichen Ende der Zeiten.«


  Fensterwärts flackerten Perlen aus blauem Feuer auf und fielen von einer immer wieder geflickten Schnur. »Eher«, hörte ich Judy murmeln, als wir uns von seinem Schreibtisch zurückzogen.


  


  Zwischen Lift und Ausgang sah ich die tausend Gesichter von Dryco. Ihre Herrlichkeit manifestierte sich in der neuen roten Lobby, auf dem Steinfußboden, unter den Gewölben und Bögen und Simsen. So umraumt erfuhr ich das Gefühl des Eingesperrtseins: im Herzen eines Wals gefangen oder im blutigen Mutterleib von Gottheit. Vielleicht war es blasphemisch, eine religiöse Metapher so mit weltlicher Wahrheit zu vermengen, aber die meinige ist eine gläubige Blasphemie. Mutter Kirche knechtete John und mich: Wir nahmen die Revidierten Visionen von Joanna als Wahrheit; in der Verzweiflung fanden wir  obgleich wir jetzt nicht mehr fanden  Trost in Ihrer Gnade; glaubten wie alle anderen an Gott und Gottheit, die Zweieinigkeit, die Ihre Welt beschützten, auf daß, wenn der Tag kam, Sie alles zerstören und eine kosmische Reoptimierung verfügen mochten.


  Ihr Wettbewerb war verborgen, wenn nicht spirituell präsent. E's güldene Statue drehte sich auf einem Sockel, inmitten all der anderen, mit denen Dryco diese Welt beschenkt hatte. Seine Ikone war vom Gut Dryden verschifft worden, nachdem Mister O'Malley das Besitztum saniert und hier für das Kommende wiedererrichtet hatte. E's tote Augen starrten blind auf seine potentiellen Verehrer; sein gewaltiger skulpturierter Bauch trug das Gewicht der ganzen Welt. Seine Gemeinden waren in der Mehrzahl und überstimmten jene, die Gottheit verehrten. Für meine Heidenkollegen und mich gab es kein Entkommen vor dem King.


  Die Elvii waren wie Heuschrecken: harmlos und sogar amüsant, wenn sie vereinzelt auftraten, in Masse jedoch erstickend. Sie schwärmten in ihre Messen und die Massenversammlungen, die sie als ElCons bezeichneten, beteten, redeten, hörten zu und posierten sich wie der King endlose Tage lang, sonderten sich von der Welt ab, um ihre wachsende Macht zu zelebrieren. Dann tauchten sie wiedererstarkt unter der ungeplagten Bevölkerung auf, bekehrten ohne Unterlaß, scholten ihre Arbeitskollegen, verteilten geistlose Traktate und Zines, blockierten Computerverbindungen, vandalisierten Wände und Bildschirme mit ihrer Dekonstruktion der Welt. Der Dialog mit Elvii wurde unweigerlich zum Monolog: Sie verstanden keinen anderen Bezugspunkt als E, und alles andere wurde nur mit seiner Größe gemessen und für mangelhaft befunden. Es genügte nicht, daß sie glaubten; in ihren Augen sollten alle ebenso verzweifelt nach ihm verlangen und alles andere ausschließen.


  Millionen wollten den King jetzt, wollten ihn ohne Unterlaß, voller Vertrauen und offen; aber welchen King? Die EK war eine Kirche, die zu vielen geworden war; ihre Zellteilung folgte unmittelbar auf die Empfängnis und schien bis in alle Ewigkeit zur Aufsplitterung, Teilung und Wiederaufsplitterung verdammt zu sein. Jede neue Konfession gebar neue Ungläubige, die zunächst entsetzt und dann entgegengesetzt waren: zetBe die Präarmyiten. In ihren Reihen gab es Seelen, die glaubten, E's Songs wären hoffnungslos durch die Begleitung von Schlagzeug verdorben worden. Andere versicherten, daß sich durch den Akt der Aufnahme eine undurchdringliche Brandmauer zwischen Sänger und Hörer senkte. Die Fundamentalisten der Sekte behaupteten unnachgiebig, daß sich zwischen dem kopfgehörten und kehlgesungenen Song ein Schatten zeigte: daß nicht einmal der King selbst seine tiefste Herrlichkeit verstand.


  Und die Präarmyiten waren nur eine Konfession von vielen: Unter den Elvii gab es die Heerscharen von Memphis, die Shake-Rattle-and-Roll-Sekte, die River Jordanaires, die Gracelander, die Vegassener, die Gladysianer, die EK Now or Never, die Erlösten Gläubigen der Stimme Unseres Herrn, die Kirche des Wahren Glaubens in Seiner Brennenden Liebe, und hundertdutzend mehr. Jede Sekte glaubte an ihren wahren King und betrachtete ihren Weg als einzig und allein. Ihre einzige Gemeinsamkeit bestand darin, daß der King aus welchem Grund auch immer und, wie sie annahmen, ohne besondere Aufforderung wiederkehren würde.


  Es gab keine bekennenden Elvii mehr im zehnten und letzten Kreis von Dryco wie in den Zeiten der Drydens. Ich vermutete, daß Judy beispielsweise vorgezogen hätte, wenn alle Elvii auf althergebrachte Weise neutralisiert worden wären. Aber die Reoptimierung verbot die Elimination und verlangte Beschwichtigung. Auf Vorschlag von Leverett, auf Befehl von Mister O'Malley und gegen Judys Wunsch hatte Dryco entschieden, daß, wenn E wiederkehrte, John und ich ihn bringen würden, in Gestalt des Gegenstücks der anderen Welt, damit er auf die Masse losgelassen werden und sie so besänftigen konnte, wenn er nicht gar ins tägliche Leben zurückkehrte, bis er völlig daraus verschwand. Das war die Theorie, wie wir sie gehört hatten. Seine genaue materielle Gestalt in jener anderen Welt immaterialisierte: Seine neuen Aufseher würden das gestohlene Bild in die gewünschte Form bringen und seine Anhänger auf jede Weise zufriedenstellen, aber zuallererst Dryco selbst.


  


  »Entkleidung«, hörte ich die Aufforderung meiner Ärztin. Ich tat es. »Auf den Tisch.«


  Ihre Gestalt flatterte wie eine Fahne im Wind und ließ nur verschwommene Vielfarben ohne Form erkennen. Selbst wenn die Ärztinnen persönlich monitorierten, blieb es unbestimmbar, ob die gesehenen Frauen auch die sprechenden waren. Dryco stellte ständig Statisten ein, wenn ihr Aussehen bessere Vorurteile versprach.


  »Arme nach oben«, artikulierte der Monitor der Krankenschwester. »Ausbreiten.«


  Gemäß dem Angestelltenplan wurden in Drycos Gesundheitskliniken Frauen nur von Frauen behandelt. Sie sezierten, untersuchten und tasteten weder mit geringerer Sympathie noch mit größerer Vorsicht als Männer. Ihre Namen waren unwesentliche Infos. Ich wußte niemals, wie ich sie nennen sollte, um eine unbeabsichtigte oder überhaupt eine Reaktion zu erhalten. Sobald ich enthüllt war, legte ich mich auf kaltes Metall, zuckte beim Brennen von Kopf bis Ferse zusammen und vermutete wie jedesmal, daß beim Verlassen der Klinik meine Zehe etikettiert, meine Augenlider zugenäht und ein Laken eng um mich geschlagen waren.


  »Einatmen.«


  Der Maschinensong erstieg fernöstliche Tonleitern, wärmte sich zu vibrierenden Modalitäten; dann heulte es gespenstisch auf. Diverse Utensilien kamen aus dem Tisch hervor und hielten sich zur Untersuchung bereit. Metallbleche wurden ausgefahren und umschlossen mich, damit ich während der Behandlung nicht die Überallblicke wahrnahm. Stahlbänder entfalteten sich, umschlossen meine Handgelenke, Klemmen packten meine Fußgelenke und winkelten meine Beine vierzig Grad aufwärts. »Untersuchung imgange«, notierte die Schwester für ihren Bericht und sprach dann mich an: »Entspannung.«


  Unsere Ärzte näherten sich niemals lebenden Patienten; sich unnötig solchen Transmissionsvektoren auszusetzen zog unvermeidliche, ansonsten vermeidbare Infektion nach sich.


  »Kreislaufwerte normal«, sagte die Schwester und hakte ihre Liste ab. »Genstimulation ununterbrochen. Transmissionen konstant. Atmung akzeptabel. Lymphatische Konversation reaktiv. T-Zellen-Progression negativ. Neuralreaktion zufriedenstellend. Zellwachstum positiv …«


  »Transpiration überaktiv«, stellte die Ärztin fest. »Adrenalinausschüttung zunehmend. Blutdruck steigend. Entspannung, Bonney.«


  Die Schwester und die Ärztin schienen vom Mars zu mir zu sprechen. Reflexionen des Maschinenlichts schimmerten wie Unterwasser an der Decke. »Darmwerte«, sagte meine Ärztin, »passend. Unterbindung.«


  »Regeneratoren bereit.« Ein Dutzend Nadeln stachen in meinen Körper, bohrten sich in meine Arme, meine Beine, meinen Hintern, ins Genick und die Wirbelsäule. Bewegungsunfähig wie ich war, konnte ich nur noch schreien.


  »Vollzogene Impfungen und Regeneration programmgemäß: Masern A und B, Hepatisvarianten, Gamma-G, Typhus, Sabin, DS, DPT, Malaria, HIV eins bis sechs, Koryza-Serie, TB, Grippe, Pocken, Recom-Belastung, Gelbfieber, Karzinomil, RNS-Schutz, Lungenentzündung. Gegenanzeigen registriert, keine unvorhergesehene Gefahr erwartet.«


  »Katatests?« fragte die Schwester.


  »Demonstration der anhaltenden Lebensfähigkeit der Patientin. Vorbereitung auf Beckeneinführung.«


  Meine Beine erreichten mithilfe größere Höhe, während sie sich weiter öffneten, und dann drang der Tisch in mich ein. Die Stange fühlte sich an, als wäre sie wochenlang gekühlt worden. Meine Finger klammerten sich an Luft, als ich fühlte, wie ich mich spaltete. Eine jahreslange Minute verging, in der kein Wort fiel.


  »Untersuchung wird fortgesetzt«, sagte die Schwester. Ich sah ein Gelblicht blinken.


  »Enthaltsamkeit ist nicht vertraglich erfordert«, sagte die Ärztin nach flüchtiger Begutachtung. »Zyklus abnormal?«


  »Nein.«


  »Lauter, bitte. Detaillierte Gründe.«


  »Ehemann«, sagte ich. »Nicht in Stimmung. Ich schmerze …«


  »Schmerzreaktion liegt innerhalb der Toleranzen. Ausfluß nachgewiesen. Ovulationsmuster passend. Hautreaktionen …«


  »Entspannung«, artikulierte der Tischlautsprecher mit männlich-einschmeichelndem Brummen.


  »Beruhigen Sie sich, um Unbehagen zu mindern. Stille, bitte. Sedative Behandlung wird fortgesetzt«, sagte die Schwester.


  »Keine Drogen! Keine …« Aber ihre Additiva schossen bereits durch die Nadeln; momentlang klärte sich mein Kopf, und als sich die Wahrnehmung veränderte, sah ich die Deckenleuchten winken, als wenn sie eine lebensähnliche Existenz angenommen hätten. Kurzweise war der Schmerz beschreibbar, wenn nicht gar erträglich.


  »Melaninproduktion eingestellt wie von britischen Demelaninstudien vorausgesagt«, bemerkte die Ärztin. »Kaukasische Similität ist planmäßig erreichbar. Weiterhin Vermeidung von Mittagssonnenlicht erwünscht.«


  »Diese Droge«, versuchte ich zu sagen, »hat mehr Auswirkungen als nur …«


  »Korrektivmedikation«, reformulierte sie. »Drogen heilen. Korrektiva korrigieren.«


  »Bezeichnung nach Belieben«, sagte ich. »Alles ist nicht korrigierbar. Tägliche Kopfschmerzen. Unvermeidliches Unwohlsein, jeden Morgen. Erbrechen und Magenkrämpfe. Gelenkschmerzen wie von Knochenbruch. Demelanin ist verantwortlich, ich weiß …«


  »Erwartet. Stille, bitte. Gesundheitsverbreitung wird fortgesetzt.«


  »Entspannung«, sagte der Tisch.


  »Erwartet?« wiederholte ich. Meine Worte kamen undeutlich über meine Lippen gekrochen. »Jede Nebenwirkung?«


  »Nicht unerwartet«, sagte die Ärztin. »Weitere Fragen?«


  »Okay. Nach Abschluß der Behandlung werde ich wieder dunkler?«


  »Wie zuvor ausgeführt«, sagte sie. »Originale Hautpigmentierung entwickelt sich nach Demelanin-Absetzung in drei Wochen zurück. Ausatmung.«


  »Bestätigung der Harmlosigkeit«, sagte ich. »Diese Nebenwirkungen …«


  »Keine Bestätigung völliger Harmlosigkeit mit experimentellen Korrektiva möglich. Stille, bitte. Weitere Ausführungen nach Richtlinien des Programms unnotwendig, könnte in zunehmender Verunsicherung des Patienten resultieren. Einatmung.«


  Das Ding bohrte sich tiefer in mich hinein. »Nehmt es raus!« schrie ich. Ich wollte nicht weinen.


  »Tränensalzkonzentration akzeptabel«, sagte die Ärztin. »Beruhigen Sie sich bitte, notwendig für Zurücknahme. Alternativ könnte größerer Schmerz resultieren.«


  »Automatische Lösung bereit«, sagte die Schwester.


  »Bereit«, sagte der Tisch.


  Meine Handgelenke lösten sich aus ihren Fesseln und waren mit frischen blauschwarzen Armreifen versehen. Der Eindringling schlüpfte heraus, während ich mich erhob. Als ich sah, daß ein rotes Juwel seine verchromte Spitze krönte, ging mir die Galle über. Als ich vom Tisch herunterkroch, brach ich fast zusammen. Die körperlichen Qualen waren fast so intensiv wie meine emotionalen Schmerzen. Ich wäre hingestürzt, wenn ich mich nicht gefangen hätte. Der Raum drehte sich um mich, als wollte er himmelwärts abheben, mit mir als Zünder.


  »Lächeln«, sagte die Stimme meiner Krankenschwester. »Ihr Tag ist nah.«


  


  »Madam hält Massenbewegungen für unsanftmütig, wie?« sagte Leverett. Er richtete einen Finger gegen seine Schläfe, ließ ihn kreisen und lächelte. »Der Schlaf der Unvernunft gebiert Wahnsinn, armes Ding. Wir werden auch die Elvii beruhigen, was immer sie sich denkt. Die Reoptimierung funktioniert in allen Bereichen menschlicher Unternehmungen, je nach Herangehensweise.«


  Leverett, Sechsundsechzig Jahre, sah aus wie fünfzig. Er leitete Drycos Abteilung für Neue Projekte seit kurz nach der Jahrhundertwende. Sein Anzug sah aus, als hätte er ihn im Sommer nach seiner Graduierung gekauft und seitdem jede Nacht darin geschlafen, obwohl alle wußten, daß er sie so anfertigen ließ, um eben diesen Eindruck zu machen. Sein Haar war kunstvoll von einer der vielen Assistentinnen zerzaust worden, die den Auftrag dazu hatten. Leveretts Anzug und Haar waren von gleicher Farbe, obwohl ich nicht auf den ersten Blick erkennen konnte, welches von beiden passend gefärbt worden war.


  »Wunderbares Wetter«, sagte er. Fensterwärts blickend sah ich Kilometer entfernt eine Wasserhose, die sich im grauen Feld des Hafens festsetzte. Leveretts Büro war überwältigend einfach: Die Trostlosigkeit wurde durch einen einzelnen Schreibtisch verstärkt, unzusammenpassende Stühle, einen Stapel Printouts, ein Harvard-Banner und Portraits seiner zwei Vorgänger in dieser Stellung. »Behaart die Brust.«


  »Unerwünscht«, sagte John und beugte sich in seinem Stuhl vor. Als er sich Leveretts Schreibtisch näherte, flatterte ein Schwarm Büroklammern aus seinem Nest auf und heftete sich an sein Hemd.


  »Wo hat man Sie magnetisiert?« fragte Leverett, während John die Klammern abpflückte. Mein Mann hatte sich wie alle anderen in der Sicherheit Streifen aus Krylar subkutan über die Brust implantieren lassen, damit Geschosse abgelenkt werden konnten, ohne auf schwere Außenkleidung zurückzugreifen. Die Sicherheit tat allesmögliche, um ihre Mitarbeiter physisch und psychisch zu entstressen.


  »Vorübergehende Nebenwirkung der morgendlichen Tests«, antwortete John. »Hat man gesagt.« Ich hatte mich nach der Klinik mit meinem Mann getroffen. Johns Session war nicht weniger erfreulich als meine gewesen. »Abreisetag schon festgelegt?«


  »Nächsten Mittwoch. Die Erwartungen müssen himmelhoch ragen in Anbetracht des Künftigen«, sagte Leverett so unablässig lächelnd wie Mister O'Malleys Schwester, wenn auch mit subtiler bekundeter Bewußtheit. »Reisefertig?«


  »Alles picobello, Boß!« sagte ich, um meine Beherrschung der richtigen Sprache jener zu demonstrieren, auf die wir treffen würden. »Wir können jederzeit die Sause machen.«


  Leverett hatte meine Artikulationen ohne allzuviel Verwirrung verstanden und erlaubte sich ein breites Lächeln, bis sein Schädel scheinbar vom Unterkiefer herabfallen wollte. »Okay, Isabel. Klar wie Kloßbrühe«, sagte er. »Überflüssig zu sagen, daß hier Klartext genügt. Gegenwärtig noch weitere Notwendigkeiten? So viele Gleise, daß mein Zug manchmal verlorengeht.«


  »Abendtreffen mit Biggerstaff auf heute festgelegt«, sagte ich. »Lehrgangsabschluß Freitag.«


  »Gut, gut. Ihre Lehrer haben Sie vorbereitet?« Wir nickten. »Hätten uns keine Besseren als Sie zwei aussuchen können, wenn wir versucht hätten.« Er faustete eine Hand, schlug sie in die andere und freute sich über den Klang seiner Haut. »Ach, Gottheit! Überflüssig zu sagen, wohin ich gehen würde, wenn ich nicht hier benötigt würde …«


  »Wohin?« fragte John in Anwendung Jakescher Methoden: Nach dem Offensichtlichen fragen, wo keine Nachfrage erwartet wurde, damit uneingeübte Reaktionen beobachtet, eingeschätzt und für spätere Nutzanwendung erinnert werden konnten. »Wohin würden Sie gehen?«


  »Dorthin. Hinüber«, sagte Leverett mit unverändertem Lächeln. Seine einfachste Reaktion beeindruckte mich als langgeübt und auswendiggekonnt. Ich mißtraute Leverett nicht mehr oder weniger als jedem anderen, für den ich arbeitete, obwohl er vermutlich wie wir ein Gläubiger an Gott und Gottheit war. Der argwöhnische John stellte sich immer wieder neu auf die Menschen um ihn herum ein und hielt sie so auf größere Distanz. Einst hatte ich Leverett als jovial bezeichnet; John sagte, daß er ihn nie in die Nähe von Kindern lassen würde, wem immer sie auch gehörten. »Es ist wahrlich ein Traumauftrag. Drüben werden Sie sehen, was aus uns allen hätte werden können.«


  »Ich habe Bedenken«, sagte John.


  »Erlauben Sie mir zu mentorieren«, sagte er mit hundseifrigen und düsteren Augen. »Dazu bin ich da. Aufrichtigkeit ist immer noch die beste Strategie. Detaillierung tiefster Gedanken! Welche Gefühle?« Ich verstummte lippenstill. Sie hatten mich so oft zahllosen unerwarteten Tests unterworfen, daß ich selbst über die simpelsten Fragen genau nachdachte. »Enspannung«, sagte er. »Keine falsche Antwort möglich. Was bedrückt?«


  »Die Polarisation«, sagte John. »Madams Unglaube ist unnachgiebig, doch mit jedem Treffen wird Ihr Sermon intensiver, bis wir scheinbar kurz vor der Wiedererfindung des Rades aufhören. Die Differenzen besorgen übersehr.«


  »Mister O'Malley ist einverstanden«, sagte Leverett und lehnte sich in seinem ungepolsterten Sessel zurück. »Alle haben Meinungen, seine wiegt am schwersten.« Er zeigte auf das Portrait seines männlichen Vorgängers, ein mittelalter Mann mit beunruhigendem Aussehen, dessen gemalter Blick jeden verletzte, den er traf. »Immer wieder hat es firmenintern Fragen und Bedenken über Methode und Zweck gegeben. Mister Liebson widersetzte sich jedesmal, wenn die Besserung der Firma es verlangte. Immer wieder mußte ihm rechtgegeben werden.«


  »Trotzdem wurde er geext«, sagte John. »Könnte sich die Geschichte wiederholen?«


  »Es war eine firmeninterne Angelegenheit«, sagte Leverett. »Mrs. Dryden. Geistverdummt. Sie kennen die Geschichten. Eine Tragödie nichtsdestotrotz. Mein Glück, daß ich von einem so Großen mentoriert wurde. Mister Liebson ermöglichte Dryco erst, zu dem zu werden, was es wurde.«


  Leveretts zweiter Vorgänger war weiblich und hieß Joanna  zumindest lautete so die Aufschrift des Rahmens. Ich fand ihr Gesicht interessanter als das von Liebson; anders als bei ihm war ihre Angst nach außen und nicht nach innen gerichtet. Sie hatte ein Zwanzigstes-Jahrhundert-Gesicht, mit dem Heiligenschein blonder Haare, schlaflos starrem Blick und dem unbeschwerten Ausdruck untolerierter Schmerzen. Sie hatte ebenfalls suizidiert, zumindest behauptete es Leverett; noch eine Geistverdummte, sagte er.


  »Was erfordert also Drycos Reoptimierung so sehr?« fragte John.


  »Veränderte Umstände«, sagte Leverett, »wie gesagt. Reoptimierung ist ein einfacher Prozeß. Minimale Korrekturen, ein Uhraufziehen, ein Schuhbesohlen. Manche bessern sich freiwillig«, sagte er und sah mich an. »Leider reagieren Elvii nur auf eigene Anstöße. Wie Mister O'Malley sagte, verklingt Sinn ungehört. Ergo beruhigen wir sie gemäß ihren Bedürfnissen, wenn sonst nichts anschlägt.«


  »Eine entsprechende E-Existenz ist unbestätigt«, sagte John.


  »Statistiken belegen eine 80 Pro Wahrscheinlichkeit«, sagte Leverett. »Zahlentrost befriedigt.«


  »Statistiken lügen, sollen lügen«, sagte John. Seine feuchte Stirn perlte, und er mußte sich so sehr mäßigen, daß ich befürchtete, er hätte seine Medikation vergessen. Ich nahm seine Hand in der Hoffnung auf Beruhigung; er löste sich aus meinem Griff. »Wenn das Ziel nichtexistent ist, ist alles sinnlos.«


  »Nichtexistent? Unbekannt vor dem Versuch«, sagte Leverett. »Wir legen einen anderen Kurs für den Fall des Nichterfolgs fest, aber ein Versuch wird verlangt. Zweck heiligt Mittel, ungeachtet des Ausgangs. Was besorgt so sehr, wo der Termin naht und alle Planungen abgeschlossen sind?«


  »Beförderung gewährleistet?« fragte John, auf mich zeigend, scheinbar ungeachtet seiner eigenen beantragten Gehaltserhöhung. Leverett lehnte sich in seinem Sessel zurück; musterte uns immer noch lächelnd, als wäre er unser Vater und nun enttäuscht, daß wir um etwas bitten mußten, das er immer wieder versprochen hatte.


  »Gehaltsverdopplung unter allen Umständen«, sagte er. »Wenn alles erfolgreich, ist unvorstellbare Erfüllung garantiert, wie vertraglich festgelegt. Unsere Welt und all ihre Wunder werden Ihnen tablettmäßig serviert werden.«


  John schulterzuckte verstummt. Eine ganz andere Sorge bedrückte mich. »Ich habe Einzelheiten medizinischer Probleme mit Madam diskutiert …«


  »Sie setzte mich in Kenntnis«, sagte Leverett mit schmalerem Lächeln. Er griff in seinen Schreibtisch und nahm zwei Pillenröhren aus einem Geheimfach. »Mußte dafür ein paar Umwege gehen. Alle Türen öffnen sich, wenn man das Klopfzeichen kennt«, sagte er lachend und reichte mir einen der Behälter. »Dies wird den Demelanierungsprozeß beschleunigen. Ein ähnliches Präparat. Nehmen Sie eine jeden Abend bis zur Abreise neben Ihrer üblichen Dosis, nicht mehr und nicht weniger.« Er gab John das zweite Röhrchen. »Für Sie.«


  »Extradrogen?« fragte er, als er es in die Tasche steckte.


  »So würde ich es nicht bezeichnen«, sagte Leverett. »Soll Ihre Prüfungen unterstützen. Ebenfalls neben dem Verschriebenen einzunehmen. So. Weitere Fragen?«


  »Was ist, wenn wir den E der anderen Welt finden«, fragte ich, »und er einer Wiederkehr abgeneigt ist?«


  »Wer würde schon das Angebot einer Vergöttlichung ablehnen?« fragte Leverett, dessen Gesicht mit kindlichem Erstaunen leuchtete. »Die Wahl besteht zwischen einer Halbexistenz und einer, die dem Himmel nahekommt. Wenn er drüben ist und gefunden wird, teilen Sie ihm die Wahrheit notwendigenfalls vorab mit. Zeigen Sie ihm die Städte, die ihn erwarten. Halten Sie ihm jeden möglichen Köder vor die Nase.« Sein Lächeln schwoll an und entblößte weiße Zähne. »Wenn er immer noch zweifelt«, sagte Leverett und sah meinen Mann an, während er mit seinem Pillenröhrchen rasselte, »nun, dann werden Sie ihn überzeugen. Mein stillschweigendes Vertrauen.«


  


  »General Biggerstaff …«


  »Luther, bitte. Formalitäten sind unangebracht«, sagte er. »Hören Sie zu. Der Transferpunkt war hier.« Er tippte mit kupfernen Fingern auf Rußlands goldenes Weidenland. »Der Ankunftspunkt hier.« Als stellte er seine Berührung auf eine Geliebte ein, streichelte er Pennsylvanias rosige Berge. »Sie sind natürlich über den Deplazierungseffekt hoher Geschwindigkeit unterrichtet worden. Etwas Ähnliches sollte sich bei langsamerer Fahrt vermeiden lassen.«


  »Dieser Globus«, fragte John und betrachtete die Welt vor sich. »Welches Datum?«


  »1939«, sagte Luther. »Sommer. Von unserer Welt natürlich. Hier ist Deutschland; Österreich und die Tschechoslowakei sind bereits annektiert. Polen ist noch nicht überrannt, und die Zukunft gleich hinter der nächsten Ecke.«


  Auf dem Ball waren rosa, grüne und gelbe Flecken als fortbestehender Beweis für lang verlorene Länder: Tibet und Madagaskar, Belutschistan und Siam. Ausgewählt: Tannu Touva, Belgisch-Kongo und Njassaland. Wer waren die Njassas? Wohin waren sie verschwunden? Wurden sie von anderen fortgeschickt, oder hatten sie sich selbst massenweise verfrachtet, damit sie allein für die Auslöschung ihrer Erinnerung verantwortlich waren? Ich stand in seinem Wohnzimmer, starrte auf den Globus und studierte das Angesicht unserer Welt, wie es sich einst gezeigt hatte. Galt die Ähnlichkeit zu ihrer Welt noch, oder hatte sich uns unbekannt, vielleicht sogar ihnen selbst, eine dritte Welt aus der Mischung gebildet?


  »Beziffern Sie die manifesten Unähnlichkeiten zu ihrer Welt«, sagte John.


  »Unbezifferbar«, sagte Luther.


  »Was waren Ihre Eindrücke?« fragte ich.


  »Tragische Schönheit. Dankbarer Verlust. Alle Beschreibungen sind widersprüchlich. Meine Meinung ist bedeutungslos. Schreiben Sie das Buch nach Bedarf während des Lesens um.«


  Die Biggerstaffs wohnten im siebenundvierzigsten Stock in einem neuen Dryco-Gebäude, an der Eins-Achtzig, nahe des Parks. Ich erinnerte mich, als Kind im alten Zoo gewesen zu sein, um Tiere zu sehen, die genauso verloren waren wie die Njassas oder Belutschen. Die Anwohner in der Umgebung, die noch nicht eingeebnet worden war, hatten sie noch nicht restlos getötet. Ich bangte an diesem Abend, als ich ihr Apartment betrat. Seine Frau, wurde uns erzählt, stammte aus jener anderen Welt, und niemand informierte uns, wie sie aussah. Luther begrüßte uns allein und schien weniger Jahre zu zählen, als er tatsächlich zählte. Nachdem eine halbe Stunde in Abwesenheit seiner Frau vergangen war, entspannte ich genügend, um sie fast zu vergessen.


  »So wird es nach dem Durchbruch aussehen?« fragte John, der ein gerahmtes wandhängendes Foto studierte, das einen spitzen weißen Speer und einen marmorierten Ball zeigte.


  »Wer weiß«, sagte Luther. »Wir haben unseres abgerissen. Sie haben ihren eigenen Stil.«


  Luther ebenfalls. Das Foto paßte zeitgemäß zum Dekor. Im ganzen Apartment waren jahrhundertalte Antiquitäten: Kodachrome-Postkarten mit ausgelöschten amerikanischen Straßen, steinige Wasserspeier-Türme und Restaurants in Gestalt von Tieren. Blutfarbene Gläser, Lampen mit geschwungenen Chromrändern, wolkenkratzerschlanke Flaschen, schiefseitige Uhren mit eckigen, unlesbaren Ziffern, Konservendosen mit Nicht-Dryco-Insignien, silbermondige Radkappen, die an der pfirsichbleichen Wand befestigt waren. Auf einem übergroßen hölzernen Radio stand eine Insektizid-Spraydose, deren Form an ein stromlinienförmiges männliches Genital erinnerte, das in zerbeultem Blech nachgebildet worden war; die aufgemalten Buchstaben FLIT schimmerten durch den Rost des Schafts.


  »Ihre Museumsstücke erstaunen«, sagte ich. »Eine beeindruckende Sammlung.«


  »Es ist eine Jagdleidenschaft wie jede andere. Die Vergangenheit befriedigt zu sehr, als daß es völlig gesund sein könnte«, sagte Luther. »Meine Frau möchte abendessen. Entschuldigung.«


  Luther schritt samtpfötig und blickte durch die Türen, an denen er vorbeikam. Er bewegte sich genauso wie John: Die unter der Knute der Armee oder Sicherheit gestanden hatten, offenbarten für immer ihre Konditionierung, ohne sie verbergen zu können. Sie schritten, als könnte jede Bewegung eine Bombe explodieren lassen, und verbargen ihre Augen vor dem, was nicht gesehen werden sollte.


  »Sie transferierten, ohne zu wissen, was vor Ihnen lag«, sagte John. »Was resultierte?«


  »Erwarten Sie Ihre eigenen Schocks«, sagte Luther und schaltete das Küchenlicht an; ein kurzes Zögern, bevor er den Raum betrat. »Man hat sie bestmöglich vorbereitet, denke ich.«


  »Wir sind doppeltvorbereitet worden«, sagte ich. »Lektionen in Linguistik, Sozio-Observation, populären Artefakte, kultureller Erwartung, historischen Prozessen …«


  Er maskierte sein Gesicht, während er sprach, und zeigte keine Regung. »Man hat Sie gebleicht? Das ist gut. Drüben herrscht absolute Apartheid, und nichts deutete darauf hin, daß sich etwas daran ändern würde …«


  »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt«, sagte ich. »Ich bin darauf vorbereitet, Schmerz abzustreifen.«


  »Er wird wie verbrannte Haut abpellen«, sagte er. »Entschuldigen Sie gegenwärtige Anwesenheit, aber Weiße sind drüben schlimmer als Teufel. Sie werden in New York sein, vermute ich. Unvorstellbar, wie der Rest ist.« Luther holte ein eingepacktes Tablett aus der Gefriertruhe und schob es in die Einheit. »Können Sie sagen, was diese Reise erfordert?«


  »Sie wurden nicht informiert?« Er schüttelte den Kopf, setzte sich an den Tisch und winkte uns, es ihm gleichzutun. »Vergebung und Verständnis, wir können nicht mitteilen …«


  »Verstanden«, sagte er. »Ich war bis zum Ruhestand im Außendienst, mit voller Absicht. Jake wurde von der Firma für unersetzbar gehalten, aber er zog es vor, nicht zurückzukehren. Nichtsdestotrotz wäre ich froh gewesen, wenn ich ihn hätte zurückbringen können. Die Schuld mußte auf jemanden abgewälzt werden, und Dryco hielt mich dafür geeignet. Welche Zeit wird drüben sein?«


  »1954«, sagte ich. »Erste Maiwoche.«


  Er nickte. »Vergessen Sie nicht. Je länger Sie drüben sind«, sagte er, »desto schlimmer wird es.«


  Johns Gesichtsausdruck verdüsterte sich, als hätte er seine Vorhänge enger zusammengezogen, nachdem er von den limitierten Segnungen jener anderen Welt gehört hatte. Er schien von Luthers Warnungen unüberrascht. »Sie haben nach der Rückkehr lange gebraucht, sich wieder zu readaptieren?« fragte er. Luthers Ausdruck deutete an, daß ihm dieser Gedanke noch nie gekommen war, daß er sich vielleicht nie readaptiert hatte. Die Einheit klingelte; er ging hinüber und stellte den Wärmer auf eine weitere Minute ein. »Wanda mag es am liebsten halbverkohlt«, erklärte er.


  »Ihre Frau ist hier?« fragte ich, als ich an ihre theoretische Anwesenheit erinnert wurde. Unerwartet nahm ich ihre Präsenz wahr und schauderte mit dem Gefühl eines kalten Luftzugs oder eines Eiswürfels, der meinen Rücken hinabglitt.


  »Sie ist am liebsten allein«, sagte Luther. »Verstehen Sie folgende Frage eher persönlich als firmenintern: Was besorgt Sie am meisten an dieser Reise?«


  »Zurückzukehren«, sagte ich.


  Luther nickte. »Hoffen Sie nicht darauf.«


  Es klingelte erneut. Luther zog das Tablett aus der Einheit und riß die glitzernde Hülle herunter. Er wich vor dem Dampfstrahl zurück, um nicht verbrüht zu werden.


  »Verstanden«, sagte John. Luther zog sich Küchenfäustlinge an, bevor er das Tablett aufnahm. »Sie kannten Jake gut?« Die Stimme meines Mannes klang unerwartet sanft, als wären wir allein.


  »Kannten Sie ihn?« fragte Luther. »Meine Frau muß jetzt essen. Möchten Sie sie kennenlernen?«


  »Sie stammt aus der anderen Welt?« fragte ich in der Hoffnung auf eine negative Antwort. Er nickte und hob das Tablett mit zitternden Händen an, als wollte er es jemandem bringen, der ihn brutal zurückweisen könnte. Ich stellte an ihm das vorletzte Resultat unserer unvermeidlichen Verwebung mit der Zeit fest; wie ihre Berührung sich mit den Jahren von der eines Liebenden in die einer Schlange verwandelte. Die Umarmung wurde mit zunehmender Härte erdrückend, während sie soviel Leben stahl, wie sie zur Ernährung brauchte, bevor sie davonkroch.


  »Ihrer eigenen Welt«, korrigierte unser Gastgeber. »Wenn Sie nicht zurückkehren, seien Sie achtsam«, fügte er hinzu. »Wer hinübergeht, verändert sich.«


  Wir folgten ihm durch eine Passage, die mit alten grauen Gravuren Manhattaner Szenen verziert war, wie mit Nadeln aus Rauch eingeritzt, und flüchtige Blicke unserer eigenen verlorenen Welt festhielt. Selbst in ihrem Existenzmoment bestanden diese Orte und Menschen aus weniger dauerhafter Substanz als das, was ihre Schatten festgehalten hatte. Vorstellung der anderen Welt schien weder empirischer noch vergänglicher als die Irrealität unserer eigenen.


  Luther ließ eine Tür am Ende des Korridors aufgleiten. Dahinter war ein verdunkelter Raum, doch voller Licht. Zwanzig wandinstallierte Monitore umringten seine Frau; jeder war auf einen anderen Kanal geschaltet. Ihre Lautstärke war hörbar genug, um dreißig Sprachmonologe gleichzeitig mißzuverstehen. Luthers Frau saß statuenstarr in einem Stuhl und hatte ihre Augen, die genauso starr wie die Mattscheiben blickten, auf die meisten der Monitore gerichtet. Regenbogenvielfarben spektralbeleuchteten ihr schwarzes Gesicht.


  »Wanda, Schatz«, sagte Luther und kniete neben ihr. »Hast du Hunger?« Sie schwieg. Sie war zu sehr von ihren Visionen gefangen, um die Welt außerhalb ihres Illusionskreises beachten zu können. »Wanda«, wiederholte er. »Kauzeit, Schatz. Mund auf.«


  Er führte ein Stück Kartoffel, das er mit den Zinken einer Gabel aufgespießt hatte, zu ihrem Mund und zwängte ihre Lippen auseinander. Sie machte Mundbewegungen, als würde sie ertrinken und wollte nur noch mehr Wasser einsaugen. Luthers Frau wandte ihren Blick nicht von den Monitoren ab, während sie die Gabel einließ. Als er sein Instrument herauszog, kaute sie sorgfältig, als wäre sie darauf bedacht, sich nicht auf die Zunge oder die Lippen zu beißen.


  »Gut?«


  Sie nickte. Momentlang kniete er wortlos da. Offenbar richtete sich seine Aufmerksamkeit ganz auf seine Frau, wenn er mit ihr zusammen war. Er lächelte und betrachtete sie mit Fernsehaugen, die himmelfarben und mit induziertem Leben erfüllt waren. Ich stellte mir vor, daß er nach der unausgesetzten Berieselung durch unsprechbare Sendungen auf diesen einzigen Kanal geschaltet hatte, der alles zeigte, daß er noch ertragen konnte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Warum?« fragte Luther mit offensichtlicher Verwirrung über meine Sorge. Sein Tonfall entrückte sich unausdrückbar fern, als er meine Ohren erreichte. »Sie ist glücklicher.« Seine Frau lachte. Sie hatte etwas Lustiges auf einem der Bildschirme gesehen. »Bringen Sie keine Souvenirs zurück«, sagte er und verlor sein Lächeln. »Nostalgie ist schlimmer als jede Droge.«
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  »Sie antizipieren freudig eine Reise ohne Rückkehrgarantie?«


  »Nicht ungarantiert«, erwiderte ich. Deckenwärts erschien meinen hochblickenden Augen ein Riß wie ein Haar in Milch. Ein Chlorgeruch durchdrang den Raum, als wäre er vor kurzem ein jetzt trockengelegter Swimmingpool gewesen.


  »Weil keine Rückkehr garantiert ist?«


  »Nein«, sagte ich korrigierend. Ich sammelte meine Gedanken und drückte etwas aus, das ich für neu hielt, zumindest bis zum Moment, wo ich die Idee ausdrückte. »Ich wünsche nicht zu suizidieren.«


  »Ihre Verneinungen sind sehr bejahend.«


  »Mein Mann wünscht es so.«


  »Glauben Sie, daß er zu sterben wünscht?«


  »Ein unzauderndes Ja.« Unzaudernd konnte ich jedoch nur für einen von uns ehrlich antworten. Bodenwärts blickend betrachtete ich den Raum zwischen meinen Füßen. Die Uhranzeige machte mir klar, daß diese Endsitzung erst halb vergangen war. Luftzüge raschelten die wandverhüllenden Vorhänge, die alle Außengeräusche dämpften.


  »Verdacht auf Todeswünsche Ihres Mannes?«


  »Seine Aktionen belegen klar, wie immer wieder berichtet. Ausgedrückte Gedanken und Taten demonstrieren ebenfalls. Seine Worte und Gesichtsaffekte zeigen eine deutlich passende Nachlässigkeit.«


  »Nach Ihrer Interpretation.«


  »Nach ihrer Offenkundigkeit«, sagte ich. Ein rechtswärts an den Vorhängen angebrachtes Magritte-Poster reproduzierte den grünen Apfel des Malers, der einen winzigen Raum ausfüllte. Die Aufschrift annoncierte eine Retrospektive der Postmoderne vor zwei Jahren. Ich hatte sie nicht besucht; das Werk der Surrealisten war zu sehr mit Tradition durchflutet, um meinen Vorlieben zu entsprechen. Überall in den Dryco-Gebäuden hingen neben Portraits vergangener und gegenwärtiger firmeninterner Berühmtheiten multikulturelle Kunstwerke aus fünf Jahrhunderten, die allesamt von Mister O'Malley ausgesucht waren. Im Ganzen erzeugten sie durch die Bestimmung und Vergleichung ihrer Details ein Muster, das  zumindest hatte mich Judy diesbezüglich informiert  nur für Mister O'Malley einen sinnvollen Bezug herstellte.


  »Dies deprimiert Sie?«


  »Über sehr«, sagte ich, »erleicherungslos.«


  Durch diese Räume summte ein leises Summen, das Lebensgeräusche effektiver simulierte als gewöhnliches weißes Rauschen. Es klang wie Bienen nebenan, das Schnurren eines kranken Kätzchens, die Spätabendgeräusche des Nachbarn, durch die Schlafzimmerwand wahrgenommen, oder die digitalisierte Aspiration künstlicher Lungen.


  »Eine erfreuliche Depression oder eine vermeidbare?«


  »Depression kann erfreulich sein?« fragte ich.


  »Für manche, wenn sie Träume selbstvollzogener Isolation verstärkt.«


  »Ich beziehe daraus keine Freude.«


  »Bereits geäußert. Überzeugung mit vollem Nachdruck?«


  »Wie ein Lied im Gehirn.«


  »Was singt das Lied?« wurde ich gefragt. »Depression erzielt ihre eigene Phantasie, das Fortissimo ertränkt die wahrsten Wahrheiten. In einem derartigen Zustand tauchen vorgestellte, ungehörte Leitmotive aus dem Notenfluß auf. Woher weiß der Zuhörer, ob sie wirklich in der Partitur notiert sind?«


  »Unbekannt«, sagte ich.


  »Gefahren der Selbstanalyse nachgewiesen.«


  »Dennoch zweiflig.«


  »Versuch eines anderen Ansatzes. Was ist Ihre Reisephantasie?«


  »Sie meinen, was ich hoffe, wenn wir abgeschlossen haben? Oder während wir drüben sind?«


  Keine Antwort kam. Ich lag auf der Couch, starrte in die Decke wie in Wolken, sah geliebte und gehaßte Gesichter und wünschte mir wie immer eine ewigabsente Klarheit.


  »Was ist gemeint?« fragte ich.


  »Was ist Ihre Reisephantasie?«


  Bevor ich antwortete, schloß ich die Augen, überlegte meine ehrlichste Antwort, wenn nicht die vorgezogene. »Unser Bild neu einzuprägen«, sagte ich. »Alles, das war, wieder ganzzumachen. Der Versuch zählt. Ehrlich?«


  »Was ist Ihre Reisephantasie?«


  »Warum war das Gesagte unzureichend?« fragte ich; wieder Stille. »Ich will uns nur bessern. In letzter Zeit haben wir nur verschlimmert, scheinbar mit unseren Wünschen. Ein neugemachtes Leben wird gewünscht. Aber es wird nie geschehen, wenn …«


  »Ihre Phantasie? Ihre Phantasie? Ihre Phantasie?«


  Besorgt über die plötzlich ausgebrochene Obsession des Interrogators drehte ich mich um, um ihn zu konfrontieren und zu irritieren, wie ich irritiert worden war. Ich sah unerwartete Artikulationen auf dem Bildschirm, unüberraschende Worte:


  


  ERRORBLOCKADE / SYSTEMFEHLER / ANALYSE LÄUFT.


  


  »Ihre Phantasie? Ihre Phant …«


  Mein Analytiker wiederholte immer wieder seine Analyse, genauso unbewußt über seinen offenkundigsten Zwang wie irgendein Patient. Ein durchgescheuertes Kabel oder eingeschlossenes Staubkörnchen verhinderte meinen Abschied von ihm, der so sorglich Behandlung simuliert hatte. Ich hatte dieser besonderen Verbindung erlaubt, mich so eng zu umschließen, daß ich jetzt nach der unerwarteten Lösung keine Freiheit spürte, sondern nur Leerheit.


  Würde mein Mann diese Verbindung mehr vermissen als ich? Was, wenn ich es gewesen war, die sie gelöst hatte? Mein Kopf schmerzte, als würde er inwendig ausgehöhlt. Ich verließ die Couch und das Büro, schloß die Tür hinter mir.


  Im Foyer traf ich John, umarmte seine Stummheit, zitterte in seiner Kälte. Das Licht behauchte uns purpurn, und als ich dastand, fragte ich mich, wie lange man uns noch bluten ließ.


  


  Zwei Stunden lang rerecherchierten wir an jenem Nachmittag und machten uns mit der E-Theorie wiedervertraut: Wir prägten uns dreifach die gegebene Wahrheit ein, die aus Erinnerungen von Cousins, Leibwächtern, Perkussionisten, Psycho-Friseuren und allen anderen rekonstruiert worden war, die während der irdischen Existenz dem Himmlischen nahegewesen waren. Wir wiederhörten die Geschichten über den Dutch Devil in der Version von Goldman (die respektableren Sekten der EK, die sich für Freidenker hielten, bezeichneten ihn nur als den Juden); wir überprüften noch einmal neueingespeicherte, aber so veraltete Nachrichten, daß nur Alice in der Lage war, ihre verlorenen Sprachen zu dehieroglyphieren; wir wiederlasen vermutlich apokryphische Quellen der Gläubigen, die über den kanonisierten Texten unbekannten Offenbarungen berichteten und für die Fundamentalisten so beunruhigend waren, daß sie für Ungläubige kritiklos die größte Glaubwürdigkeit besaßen.


  Während unseres Trainings monitorierten John und ich täglich, tauchten in Bilder ein, studierten Filmmaterial der elften Generation und rißrandige Zeitungsschnipsel aus einer schwarzweißen Jugend, sahen uns Filme aus der Mittkarriere an, die so verblaßt waren, daß seine Haut orange und sein Haar blau erschien. Videos aus seinen letzten Monaten beunruhigten am meisten, vergilbte Bühnenauftritte aus der Zeit, in der  so ging jedenfalls die Überlieferung der Elvii  der heilige Geist so sehr sein Wesen infiltrierte, daß er mittsongs in lallendes Gefasel verfiel. In diesen besonderen Momenten schien E besessen; wovon, zögere ich auszusprechen.


  Doch in seinem Wesen verbarg sich ein Mysterium, das kaum theologisch war. E's musikalische Artikulationen  die einzigen nackten Tatsachen, die wir von ihm besaßen, wennauch zweiterhand  waren beständig, doch weder gedruckt noch gefilmt trat derselbe E zweimal auf. Sowohl die Elvii als auch ihre Gegner nutzten diesen Umstand immer wieder für ihre Zwecke. Daß die Gehbehinderten wieder gehen konnten, und die Sehbehinderten wieder sehen, erschien vielen Elvii als bewiesen; Skeptiker sahen ihn als den letzten und wirksamsten Schlag der Konföderation gegen die Union. Die E am dringendsten brauchen  einschließlich Dryco , beluden ihn mit vorgefertigten Vorstellungen über seine Anatomie; sie wollten seine unvermeidlichen Knochen mit einer neuen, passenden Haut überziehen; dieser Schöpfungsakt war gar nicht weit von der Fötalkunst entfernt, wurde mir jetzt klar.


  Spielte die Wirklichkeit eines Geliebten eine Rolle, wenn das Bild allein schon genug Trost spendete? Wurde die Wirklichkeit unter solchen Umständen überhaupt registriert oder gar anerkannt? Wer erlitt das tiefste Bedauern, wenn die Wahrheit ihr schreckliches Haupt erhob: der Verehrer oder der Verehrte?


  John und ich unglaubten an E's Göttlichkeit, bezweifelten selbst seinen Wert. Dies diente als vorzeigbarer Beweis, als Leverett uns beauftragte. Doch während unseres Trainings durchdrang E's Präsenz tagtäglich so sehr unser Leben, daß wir unvermeidlich in seiner Flut getauft wurden, wie unwillig auch immer. In diesem Gefühl des Ertrinkens schwankte zeitweise meine Zuversicht: Es war unsicher, ob ich durch die so unnachgiebige Annahme meines erwählten Messias nutzlos die Gnade anderer verloren hatte, die rettenswerter waren. Ich fragte mich, ob mein so erwählter Messias so aussah, wie ich wollte oder wie ich brauchte.


  Johns Augen zeigten überhaupt keinen Ausdruck mehr. Konnte irgend jemand von uns noch den anderen retten? Wollten wir es noch? Wähle deinen Messias und deinen Ehemann mit Sorgfalt aus!


  


  »Wie betrieben?« fragte John, der an jenem Nachmittag neben mir stand, als wir unser Reisetransportmittel inspizierten. Die Werkstatt befand sich mehrere Stockwerke unter einem Generatorkraftwerk, fünf Blocks vom Pelham Park Boulevard entfernt. Tak, der Ingenieur  ein schlanker Mann von koreanischer Abstammung, der nicht älter als ein Teenager aussah , öffnete die Motorhaube, damit wir seine Arbeit bewundern konnten, und legte seine Hände in einen leuchtenden Kasten, um den Ruß daran von einem Luftzug entfernen zu lassen. Der Motor war ein Relikt, glänzte mit spiegelnden Oberflächen; graues Metall war mit weißer Keramik betupft und von blauen und roten Kabeln umgeben.


  »Verwendung eingebauter Standardbatterien in Normalmodus«, sagte Tak. »Im dritten Gang wird die Hauptschaltung aktiviert und garantiert vollen Schub. Geschwindigkeit eins-zwanzig, Spitze. Meilen, versteht sich, nicht K's.«


  »Der Potemkin hat eine Batterie«, sagte John. »Als Vergaser. Sieht nach Smithsonian aus.«


  »Sie betrachten Stil ohne Substanz. Eigentlicher Motor darunter verborgen, um zufällige Zuschauer zu täuschen. Doppelte Gewichtladung resultiert, also nötigenfalls darauf einstellen, zetBe auf nassen Straßen.«


  Die Diamantaugen und das Metallächeln des Wagens erinnerten an ein Idol. Ich dachte an die Opfer, die ihm einst dargebracht worden waren. Als ich die Karosserie umkreiste, um die Fahrertür zu öffnen, sah ich die parabolische Neigung des Daches, die chromgestreiften Seitenwände und die schwarzen Lederinnereien. »Ist es eine völlige Rekonstruktion?« fragte ich.


  »Nur drinnen«, sagte Tak und schwang sich hinter das Lenkrad seiner Handarbeit. »Karosserie 1953er Hudson Hornet, von der Dryden-Sammlung bereitgestellt. Kaltgewalzter Stahl. Zwei Tonnen Spaß. Rostsicher. Speziell für die Reise generalüberholt.«


  »Und in brasilianischen Trauerfarben geschmückt«, sagte John.


  »Farbmuster nach zeitnössischen Werbeanzeigen reproduziert. Nicht meine Schuld.« Der Wagen war zweigetönt, unter Hüfthöhe purpur und gelb darüber. Er sah aus wie einer jener tropischen Käfer, die gelegentlich von Juwelieren verarbeitet werden.


  »Das Armaturendesign konnte nicht so traditionell bleiben«, erklärte Tak und begann, die zweidutzend Anzeigen zu entziffern. »Mehrfache Datenanzeige sind wo möglich in Altformat verborgen. Beachtung bitte.« John und ich folgten der Route seines Fingers, der das Gelände erkundete. »Tachometer hier. Rekompensator. Lichtstab hier eingefügt, um bessere Nachtsicht zu ermöglichen. Fährt bei Bedarf aus und entzündet sich automatisch. Batterieanzeige. Kompaß.«


  »Kompaß? Sind wir als Geographen unterwegs?« fragte John.


  »Drüben gibt es keinen Satelliten, der Ihnen den Weg zeigt«, sagte Tak und stieß an eine kurze Stange, die an der Lenksäule befestigt war. »Automatikgetriebe, drei Gänge und einer rückwärts. Mittelwellenradio, gegen Ausfall und Sonnenflecken gesichert.« Er drehte am Knopf, stellte einen Sender ein und erwischte die Nachrichten.


  »… Rakete fiel heute morgen auf Mexiko-City, Außenstädter erlitten geringfügigen Schaden. Siebenhundert Vermißte …«


  »Fünfhundert PS«, sagte Tak und drückte die Zündung. Wir versuchten, das sanfte Surren des eigentlichen Motors unter dem rhythmisch stampfenden Soundtrack zu hören. »Authentischer Achtzylindermotor-Sound. Eingebauter Lasereo schaltet automatisch ein und aus. Praktisch, wenn Anderweltler zuhören. Das ist der Fluxmonitor. Digitalisiert, bei Bedarf auch als Graphik abrufbar. Geigerzähler. Rüttelgeneratoren drinnen und draußen. Kompensator. Drehzahlmesser. Meteorologische Übersicht hier …«


  »Was ist das?« fragte John und tippte auf ein blaues Oval, das am Lenkrad befestigt war.


  »Einhandlenkung«, sagte Tak. »Originalausstattung.«


  »Zweck?«


  »Ermöglicht dem Fahrer, mit willigen Begleiterinnen zu spielen, ohne die Lenkung zu beeinträchtigen.« Tak deutete auf einen roten Knopf unter dem Radio. »Sehr wichtig! Ihre Planung erfordert die Rückkehr an den Originaleintrittspunkt nach Beendigung der Mission, korrekt?«


  »Okay«, sagte John. »Wenn möglich.«


  »Wenn OEP unerreichbar ist, verwenden Sie das hier. Nur im Gefahrenfall! Andernfalls betrachten Sie es als nichtexistent.«


  »Warum«, fragte ich. »Was ist es?«


  »Als Tempomat kaschiert«, sagte Tak. »In Wahrheit ein Alekhine-Gerät. Bei Benutzung wird der Transfer unmittelbar vollzogen, und der Wagen kehrt in diese Welt zurück. Die Anwendung resultiert in hoher Traumatisierung des Wagens und der Insassen, die zur Geschwindigkeit im Transfermoment proportional ist. Vermutungen wurden geäußert, daß diese Methode, wenn auch auf unbekannte Weise, alle vorherigen Terminationen verursachte. Das Alekhine-Gerät tötet und heilt gleichzeitig, glauben die Autoritäten. Aber …«


  »Wenn benötigt«, sagte ich.


  »Abwägung und Risiko«, sagte Tak. »Aber es ist da.«


  »Dieser Bildschirm«, sagte John und fingerte einen leeren Rhomboid, der von einer Chromleiste eingerahmt war. »Katalysewerte? Aufklärungsspürer?«


  »Uhr.«


  


  Leveretts Pillen vertrieben meine anhaltende Dunkelheit mit unanständiger Hast. Zehn Stunden nach der Dosis verschwand mein Hautgrau unter verwaschendem Rosa und Purpur, als wenn sich in der Nacht ein von göttlicher Inspiration besessener Künstler über mich hergemacht hätte, während ich schlief, und ohne Warnung die gefundene Leinwand besudelt hätte.


  »Bettwärts, Iz«, rief mein Mann mich am Vorabreiseabend durch unsere Badezimmertür. »Morgen wird schon allzubald gestern sein.«


  »Laß die Pferde im Stall«, sagte ich, während ich entkleidete. Ich spülte mein plattgebügeltes Haar ein letztes Mal und rieb zusätzliche Blondheit in jede Strähne, um meine Bleichung abzuschließen. Ich stellte mich nackt vor den Spiegel und betrachtete mich durch blaue Linsen, die nach Wunsch rekonstruiert und ein Kunstwerk waren: zitternde Venus am Meeresstrand, ein reoptimierter Einwohner, um am besten unserer ewigen Stadt zu dienen, der weder schwarz noch weiß, sondern gülden aussah. Ich betrachtete mein neues und für immer unvertrautes Ebenbild, besorgt und angezogen. Wie lange würde ich brauchen, um zu vergessen, wer ich gewesen war? Würde sich meine Seele ändern, um sich meiner Erscheinung anzupassen? Hatte sie sich schon verändert?


  Während ich meine Betrachtung fortsetzte, begann ich zu fürchten, daß diese Metamorphose eher eine Metastase war, die diesen Schrecken allzubald durch einen neuen ersetzen würde. Als ich in das Schlafzimmer trat, erlaubte ich meinem Mann, mich zu sehen. John lag gebettet, starrte deckenwärts, konfrontierte die Dunkelheit.


  »Iz …?« flüsterte er.


  »Werde ich durchgehen?« fragte ich und lehnte mich neben ihm zurück, Leiche an Leiche. Als er sich zu mir umdrehte, zuckte er wie galvanisiert zusammen. Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete mich lange, ohne etwas zu sagen. John studierte mich so eingehend, wie ich selbst mich studiert hatte, sah immer wieder mein aschenes Haar, meine wäßrigen Augen, meine gebleichte Haut an. »Besser?«


  »Ja«, sagte er. »Nein. Ja …«


  »Was?« fragte ich.


  »Beides. Alles. Iz …«


  Er streichelte meine Schulter, als müsse er sich selbst beweisen, daß ich mehr als nur eine Wolke oder ein Alptraum und ebenso ungefährlich war. Leveretts Pillen sedierten John genauso wirksam wie seine alte Rezeptur, aber nicht so intensiv, und die zurückbleibenden Emotionen wurden um so stärker. Seine Trägheit hatte schon während des Nachmittags nachgelassen. Abends schien seine Seele beinahe wieder zum Vorschein zu kommen.


  »Du bist katzenzüngig«, sagte ich. »Spuck's aus.«


  »Konfusion überwältigend. Du schienst geisterhaft.«


  »Töricht«, sagte ich und lächelte. »Du denkst wie immer ernste Gedanken.«


  »Iz, es ist …«


  »Was denkst du nun? Ist mein Aussehen besser oder schlechter?«


  »Unsagbar«, sagte er. »Du bist weder noch. Etwas Drittes.«


  Ich rollte mich bauchwärts und drückte mein Gesicht in das Kissen, als wollte ich meinen Atem ersticken. Ich wünschte, ich hätte einen Beichtvater zur Hand, der mir sagte, was ich denken sollte, damit ich sagen konnte, was gedacht wurde.


  »Was besorgt, Iz?« fragte John. »Gesagt wie gesehen. Unsagbar weil …«


  »Der ursprüngliche Zustand wird nach der Rückkehr wieder eintreten«, sagte ich. »Kopfhoch und augenblind bis dahin.«


  »Unsagbar weil weder noch. Besser, schlechter: unanwendbar. Anders, sonst nichts. Schönheit übertrifft dennoch.«


  Meine Gedanken pervertierten: Wessen Schönheit? Mit vorsichtigen Bewegungen streckte John seine Beine. In der Klinik hatten die Mediziner ihn für die Reise überholt und gelenkiger gemacht: geölt, aufgezogen und alle Gelenke eingehängt. Er warf sich auf mich wie auf ein Floß, hielt mein Gesicht wie eine Melone und küßte mich. Ich reagierte völlig. Momentlang war alles fast wie vorher. Ich rollte mit ihm, schlang mich herum, und er hielt und quetschte und stampfte. Aber als ich so unter ihm lag, besorgte ich mich erneut, spürte grundlos, daß er wieder anderswo war und vielleicht an andere dachte oder sogar an mich, wie ich gewesen war. Diese Vorstellung löste mich ab, und obwohl ich es vorgezogen hätte, in meinem eigenen Körper zu bleiben, tat ich es nicht und erlaubte mir die Ablösung. Im Cybertraum, wie Kinder es nannten, wirklich genug um herzzureißen, sah ich mich selbst über dem Bett schweben und betrachtete ausdruckslos unser Gestrampel, fragte mich, wie es sich wohl anfühlen mochte.


  »Iz …«


  »Ja …?« sagte ich unsicher, von welcher meiner Gestalten die Stimme kam.


  »Bist du hier …?«


  »Warum?«


  Als er sich in mich zwängte, kam er jedesmal mit Hammerschlägen herunter. Während er wütete, dachte ich, er würde unwohl und langsamer werden, doch mit jedem heftigen Stoß wurde er nur um so rücksichtsloser. Ohne Warnung oder Wunsch taumelte meine Seele zurück in mein Fleisch und schmolz Körper mit Geist zusammen, bis beide blutig waren.


  »Schmerz«, rief ich. »Du schmerzt mich, John …«


  Seine Augenlider flatterten und ließen die leeren weißen Fenster aufblitzen, die sie verhüllten. Mein Mann verstummte, während er verletzte, klemmte mich unbewegbar ein und ließ sich nicht anmerken, ob er meine Klage gehört hatte. Mein Schrecken steigerte sich, als er unerwartet explodierte und sich schüttelte, als wäre er bombardiertes Land. Dann hustete er Minuten und ermöglichte der Luft, wieder in seine Lungen einzudringen. Ich klammerte mich beidarmig um seine große zitternde Weiße und versuchte ihm dann ebenso rücksichtslos, den Atem aus den Lungen zu drücken, als wollte ich ihn töten, solange ich noch konnte.


  »Iz …« sagte er keuchend und befreite sich aus meiner Umklammerung.


  »John!« rief ich. »Stille, Ruhe, beruhige dich, John …«


  »Wo warst du?« rief er, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Wo? Bei dir …« Er seufzte, lag beruhigt auf mir, die Augen zusammengekniffen, rang mit sich und benetzte meine Haut mit Tränen. »Du hast geschmerzt, John …«


  »Du warst abwesend«, sagte er. »Ich spürte dich verschwinden.«


  »Vergib«, sagte ich. »Vergib, John, vergib, aber du hast mir weh getan.«


  »Alles ist nichtig, wenn nur einer befriedigt ist. Warum bist du geflogen?«


  »Ich dachte, ich war nicht ich. Ich dachte nicht, daß ich es war. Das Gefühl ist genauso anders wie das Aussehen.«


  »Du hast so inspiriert …« sagte er.


  »Ein Blondchen in deinem Bett hat dich so inspiriert, wie ich niemals zuvor.«


  »Du, du, nur du …«


  »Ich hätte sonstwer sein können«, sagte ich. »Das belegten deine Handlungen. Du hast mich noch niemals verletzt, John, besonders nicht bettmäßig.«


  Mit vernarbten Händen trocknete er seine Augen. »Nicht mit dir«, sagte er. »Niemals absichtlich, nie. Niemals. Vergib, Iz, vergib …«


  »Bisher haben wir immer wieder vergeben, ohne zu vergessen«, sagte ich. »Es ermüdet.«


  »Ich bin weggetreten, Iz. Ich wollte nicht verletzen. Nicht dich. Niemals.«


  »Also bist du weggetreten, und ich bin weggetreten. Endlich machen wir wieder Liebe, und dann ist niemand zu Hause.«


  Wir lagen da und lauschten auf unsere Geräusche. Vielleicht erklärte das die Nichtwirkung seiner Drogen; er hätte sich komatös geblutet, wenn wirkliche Gewalt aufgetreten wäre. Vielleicht hatte ihn ein blendender Gefühlsüberschwang wegtreten lassen und die Liebe zu einer anderen allen Verstand überwunden. Nichts weiter, sagte ich mir immer wieder, bemühte mich zu glauben. Mein Mann wirkte hilflos wie ein gestrandeter Wal, wie er so dalag, seine Atmung sich verlangsamte und sein Schluchzen verklang. Die Uhr klickte Mitternacht; es war unser Abreisetag, und da sprach John wieder.


  »Werden wir uns jemals reoptimieren, Iz?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Vergeben, vergessen«, sagte ich. »Zwei erneuerte Jungfrauen, die ihre Technik schleifen ließen. Nichts weiter.«


  »Vermutlich«, sagte er und tätschelte mein Gesicht. Ich wollte nicht zurückweichen, fühlte mich aber nicht in der Lage, ihn schon so bald wieder zu berühren. »Zwölf Stunden bis zur Abreise nach drüben.«


  »Beängstigt?«


  »Nein. Du?« Ich log ebenfalls und kopfschüttelte. Ich fuhr meine Finger ein altes Flußbett entlang, das von seiner Wange topographierte, und bedauerte es, daß er eher Haß als Liebe mit mir gemacht hatte. »Was ist, wenn wir hinübergehen, Iz, und nichts ändert sich zwischen uns?« fragte er.


  »Laß die Hoffnung während der Reise ruhen, John«, sagte ich. »Denk jetzt nicht mehr darüber nach. Wir werden es uns nach der Rückkehr nochmal überlegen. Das muß genügen oder auch nicht.«


  »Es ist faktisch, daß ich positiv zu dieser Reise stehe«, sagte er und klang zermürbend hartnäckig und auf Glaubwürdigkeit bedacht. »Keine negativen Einstellungen. Nicht eine.«


  »Bekannt, Liebe«, sagte ich. »Erst kehren wir zurück, dann sehen wir weiter. Bis dahin Arbeit nach Plan.«


  »Rückkehr ist nicht garantiert, Iz«, sagte er.


  »Bekannt.«


  John legte seinen Kopf neben mir auf das Kissen, verhüllte meine Hand in seiner und starrte mich an. Ich wußte, daß er ebenso in mich schaute wie ich in ihn, wie heftig wir uns auch immer gegen unsere gegenseitige Sphärenverletzung wehren mochten. »Schließlich ein Vorteil«, sagte er. »Sei mir immer nahe, Iz. Immer. Wirst du mir immer nahe sein?«


  Ich wußte die Antwort, die er hören wollte; es war nicht meine, würde niemals meine sein. Der Tod sollte weder vom Wunsch eines anderen abhängig sein, noch von der Abwesenheit desselben, sondern sollte nach eigenem Gutdünken eintreffen, so natürlich und unerwartet wie Liebe. »Ich werde versuchen«, antwortete ich, aber leise und Minuten später, und ich war nicht sicher, ob er noch zuhörte; aber für sich hatte er die Antwort schon gehört.


  


  Morgens legten wir unsere zugewiesene Reisekleidung an; die Forscher hielten sie für epochenangemessen. John trug einen schwarzen Zweireiher, weißes Hemd, grauen Hut und eine mit Neonwirbeln bedruckte Krawatte. Ich war mit einem blauen Pillbox-Hut und einem Kleid mit Bootsausschnitt ausgestattet. Es war halbwadenlang und schmiegte sich an meinen Körper, wie sich Sackleinen um Kartoffeln drapiert. Die Schuhe, die ich bekommen hatte, besaßen so schmale Zehen und so spitze Fersen, daß sie schmerzten, wenn man sie nur ansah. Sie waren untragbar, aber ich gewöhnte mich.


  Wir wurde zu Dryco gefahren. Während John und Leverett unseren Wagen für den Transport vorbereiteten, besuchte ich Judy, die gewünscht hatte, sich noch einmal vor der Abreise zu treffen. Während ich darauf wartete, daß sie die Verbindung zu ihren Konferenzteilnehmern unterbrach, streifte ich durch den inneren Empfangsbereich ihres Büros, wo ich vor den Blicken der Mitarbeiter sicher war, und versuchte, an etwas anderes als John oder unseren Auftrag zu denken. Eine neue Lieferung von Designelementen wartete auf Verteilung über ihre Suite. Ich fragte mich, wo mein Schreibtisch stehen würde, anschließend.


  Judy trat aus ihrem Arbeitszimmer, blieb an der Tür stehen und starrte mich wie eine Fremde an. »Iz?«


  »Hallo«, sagte ich. Sie runzelte die Stirn. »Was denkst du?«


  »Das ist die Kleidung drüben? Die armen Frauen«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten. »Völlige Veränderung, Iz. Niemand dürfte die Verkleidung durchschauen. Leverett sagte, sein Zuckerstück würde etwas zaubern, und diesmal hat er recht gehabt.«


  »Es ist unnatürlich«, sagte ich. »Ich bin mir selbst fremd. Ich fühle mich bewohnt.«


  Sie schritt durch den Raum, kam näher und umarmte mich. »Ich habe eine sekundäre Absicherung für dich. Für alle Fälle.« Sie schob ihren Arm durch meine Armbeuge und führte mich in ihr Arbeitszimmer. »Schweig zu Leverett, es geht ihn nichts an. Beängstigt, Iz?«


  »Sehr«, sagte ich.


  »Vernünftig«, sagte sie und nickte. »Gestern abend habe ich mich vor Seamus ausgeschüttet wegen dieses Wahnsinns. Aber alle sind festentschlossen, also geht alles weiter. Nicht zu tun übrig, außer sich auf die Katastrophe vorzubereiten, um damit die Kosten zu mindern.« In ihrem Büro war die Redekoration bereits imgange. Ein segelgroßes Portrait war über ihrem Pseudokamin aufgehängt worden. Die Vorhänge waren weitaufgezogen, und fensterwärts blickend sah ich undurchdringliche Wolkenschichten, die quollen und blitzzuckten.


  »Wenn es hier regnet, regnet es auch drüben?« fragte ich eine Frage, die niemand beantworten konnte.


  »Leverett versichert mir, die Konditionen seien perfekt. Er versichert alles, außer wenn er nicht sicher ist. So, hier«, sagte Judy und reichte mir eine kleine grüne Puderdose. Sie blickte rundum, bevor sie weitersprach, als wenn selbst hier die Augen anderer zusehen könnten. Gewohnheit, dachte ich, wurde aber selbst vorsichtig. »Eine Zusatzhilfe«, sagte sie. »Auf meine persönliche Anforderung. Ich werde dich nicht übermäßig riskieren, wie sorgenfrei er auch immer die Gefahren verbergen mag.«


  »Was ist es?«


  »Noch ein Alekhine-Gerät. Wenn das Fenster von dort, wo ihr gelandet seid, unerreichbar ist, wie wollt ihr dann rückkehren?«


  »Der Wagen ist ausgerüstet. Wir wurden gestern informiert …«


  »Und wenn der Wagen gestohlen wird? Einen Unfall hat? Beschlagnahmt wird? Zusatzhilfe, wie ich schon sagte. Steck's ein und vergiß es, bis du es brauchst. Mal dich damit an, wenn erforderlich; auch dafür ist es verwendbar. Ein spiegelverborgener Knopf drinnen muß zehn Sekunden lang gedrückt werden, um das Gerät zu aktivieren.«


  »Immer wieder wurde uns erzählt, daß unumschlossener Transfer unmöglich ist«, sagte ich und ließ das Geschenk in meine Handtasche gleiten. »Daß wir andernfalls für immer im Zwischenbereich bleiben. Wie mit Jake geschehen, sagten sie …«


  »Wissen Sie es?« fragte sie. »Mach dich lieber vorab bereit. Nach allen Berichten ist ihre Welt ungeeignet für dunkle Menschen, wie weiß du auch immer aussehen magst. Die Zwischenwelt könnte bevorzugt sein, wenn du zufällig aufgedeckt wirst.«


  »Funktioniert es für zwei oder mehr?« fragte ich.


  »Für einen mit Sicherheit«, seufzte Judy schulterzuckend. »Wer weiß es, Iz?« Sie hielt inne, um ihre Zähne einzusetzen, als bereitete sie sich auf die Begrüßung von Familienmitgliedern vor. »Für die Dauer werden Leveretts Hände dich lenken. Sein Projekt soll nach Seamus' Wunsch von ihm geleitet werden. Vielleicht wird es wie vorgesehen funktionieren, aber ich werden nicht warten, bis ich schwarz werde. Nach deiner Rückkehr wirst du wieder in meinen Händen sein, und wenn Leverett dich oder die Firma danach falsch dirigiert, werde ich ihn mit Sicherheit im rechten Moment zurechtstutzen.«


  Unausgedrückte Wut spannte die Muskeln ihres Gesichts; Adern in ihren Schläfen pulsierten, als wollten sie platzen. Nur zwei Jahre trennten uns; das Aussehen, das sie angenommen hatte, alterte sie um ein Dutzend mehr. »Solche altzeitlichen Gedanken lassen sich reoptimieren, sagte man mir«, sagte ich.


  »Und ich habe es gesagt. Tu wie gesagt, nicht wie getan.« Sie schloß die Augen und seufzte; atmete tief, als wollte sie die Röhre nehmen. »Dies ist ein Haus der Verdammten, unzweiflig, Iz. Ich verbringe meine Zeit damit, auf Schatten zu starren und auf Bewegungen zu achten. Ich räume den Dreck weg, den andere hinterlassen haben, und koche anderer Leute Suppen. Ein ständiger Spießrutenlauf, und wer sollte mir helfen? Seamus ist geistverwirrt und hört nicht mehr, was gehört werden muß. Ich bin zum Absprung bereit.«


  »Judy, ich …«


  Sie öffnete die Augen. »Entschuldigung, Iz. Du hast genug eigene Sorgen. Ich habe nur einen unbeherrschten Koller, nichts weiter. Alles ist nicht so schlimm, wenn man sich damit konfrontiert und darüber nachdenkt. Das Schlimmste ist langfristig besser, Blut unter der Brücke. Sieh mal.« Sie richtete ihren Finger auf das Kamingemälde, als wollte sie darauf anlegen. »Nach zwanzig Jahren wiedereingesetzt. Mittlerweile genügend Distanz erreicht.«


  »Wer sind sie?«


  »Die Drydens«, sagte sie. »Lob und Preis ihren schwarzen Herzen. Zwei Versuche brauchte der Künstler, bevor es gefiel, heißt es. Der Alte pfiff drauf, beim ersten Mal. Forderte, daß er und sein Blut so erfaßt würden, wie sie waren, nicht wie man wünschte.«


  »Dies gefiel?«


  »Dies erfaßte.« Drei Drydens in Öl posierten in einem holzvertäfelten Raum. Judy anekdotierte, während ich sie der Reihe nach betrachtete. »Susie D.« Mrs. Dryden lehnte in einem flügelrückigen Stuhl, zwischen ihren Männern vorn und hinten eingezwängt, und starrte ihre Betrachter mit Augen an, die für diese Gelegenheit ausgeborgt schienen. Ihr himmelgraues Gewand war so willkürlich gefaltet, daß es wie Amateur-Origami aussah. »Neuverkabelte Mona Lisa mit geliftetem Lächeln. Eine gemeine Hexe war sie.« Mrs. Drydens Hand ruhte in segnender Pose auf der Stirn ihres Teenagers, der sich auf dem Teppich vor ihr flegelte und mit dem Kopf ihre Knie berührte. »Sonny.« Die Schatten seiner Leggings enthüllte eine ungehörige Wölbung, als ob Mutters Berührung mehr tröstete als angemessen war. »Er spielte gerne das Mädchen und ich Mandingo«, sagte Judy. »Ich schnallte mir einen Peacemaker um und bearbeitete ihn, bis er blutete.« Thatcher Dryden stand hinter seiner Frau, als hätte er sich angeschlichen, um sie zu überraschen. »Der Alte. Einzigartig.« Sein Gesicht schien von innen heraus zu glühen; blaues Feuer leuchtete in seinen Augen. In keinem Lebenden hatte ich je solche ungesunde Selbstsicherheit gesehen. Er trug sein Haar lang und stützte sich auf einen Baseballschläger, als wäre es ein Spazierstock. »Sein amerikanischer Zeitvertreib«, sagte Judy lachend. »Das war damals, und dies ist jetzt.«


  »Keine Nachkommen, die Forderungen stellen könnten?«


  »Sonny und seine Frau zeugten seinen Sohn, feuchtohrig und schrecklich.« Ihr Lachen verklang, und nachdem sie zuerst zum Weiterreden bereit zu sein schien, schweifte sie statt dessen ab; zumindest dachte ich es zuerst. »Den Wettbewerb verringern, sagte der Alte immerwieder, den Wettbewerb verringern. Das war sein Motto. Seamus und ich, wir verringerten, als die Zeit da war.« Während Judy ihren Blick auf den Drydens ruhen ließ, beruhigte sich ihr Ausdruck; ihre Augen schimmerten feucht, als würde sie gegen alle Chancen und Erwartungen ihre einstmaligen Besitzer vermissen. »Willst du deinen Mann, Iz?«


  »Immer«, sagte ich und kontextierte das Wort nach Belieben.


  »Ich wollte dies.« Sie sah auf die Uhr. Blaues Licht prallte von ihren Fenstern ab. »Der Termin rückt näher. Du verschwindest jetzt besser. Halte die Erwartungen in jeder Beziehung niedrig, Iz. Komm zurück, und alles andere ist egal. Hauptsache komm zurück.«


  »Warum hast du sie hier aufgehängt?« fragte ich und las die Messingplatteninschrift auf dem güldenen Rahmen der Drydens: IN LOCO PARENTIS.


  »Um mich an meine Vergangenheit zu erinnern«, sagte sie. »Alles andere ist verglichen unwichtig. Und die Geschichte verlangt Ehrung, wie unehrenhaft die Beteiligten auch immer waren.«


  


  »Geld dreht die Welt«, erzählte Leverett uns während der Fahrt nach Flushing. Er, mein Mann und ich fuhren auf dem Rücksitz unseres Firmenwagens. Unser Transportmittel wurde gleich nach dem Check vor unserer Ankunft gebracht, damit die Ausrüstung noch einmal am Abreisepunkt überprüft werden konnte.


  »Langgelernt«, sagte John. Regenscheiben trübten unsere Fenster; ich drückte meins runter, um sowohl die Luft als auch die Sicht zu klären.


  »Reisemäßig war gemeint«, sagte Leverett. »Ich habe Geldmittel hier, verpackt und mit Dokumenten.« Er gab John eine Brieftasche und mir ein Portemonnaie. In beiden steckten Führerscheine, Ausweise und dreihundert Papierdollars, grün und grau, zerknittert und ohne Holo, Streifen oder Markierung; jeder trug ein jahrhundertaltes Datum. Meine weißen Handschuhe wurden durch ihr Anfühlen unbeschmiert. Die meisten waren Einer; zwei waren Zehner. »Von Exemplaren kopiert, die Biggerstaff von seiner Reise mitbrachte. Entschuldigen Sie die unhandliche Dicke.«


  »Brauchbar zur Wiedergewinnung der Verschiebung der Eltern?« fragte ich und ließ meinen neugedruckten venezolanischen Ausweis aufblitzen. Leverett grinste, ohne zu lächeln.


  »Aufgedruckte Namen entsprechen Ihren eigenen«, antwortete er.


  »Pseudonyme sind unerwünscht bei Geheimaktionen«, sagte John. Das Geldbündel verstopfte mein Portemonnaie sehr, aber es paßte. »Zweckmäßig, um nicht absichtslos aus der Rolle zu fallen.«


  »Seien Sie einfach nur Sie selbst«, sagte Leverett. »Kein besserer Rat. Vorschlag, Isabel: unauffälligeres Make-up.«


  Tägliche Kosmetikation war für mich eine Ausnahme, keine Regel; akkurate Kolorierung meiner neuen Haut war immer noch herausfordernd; führte jedesmal zu neuen Verwirrungen. Mit Zellstoff schwächte ich mein Rouge ab, verringerte meinen Lippenstift. Als ich mein neues Gesichtsdesign im Spiegel der grünen Puderdose studierte, staunte ich, weil ich wieder ein fremdes Gesicht sah.


  »Amerikanisch-frisch«, sagte Leverett. »Vergessen Sie nicht Image-Eindrücke. Mit einem Aussehen wie zuvor könnten Preise gefragt oder geboten werden, je nachdem wer die Farbe sieht.«


  »Was ist gemeint?« fragte John, wie um eine Beleidigung zu rächen.


  »Nichts«, sagte Leverett. »Müßige Sozialkommentare, nur relevant in kommender Umgebung.«


  Unsere Fenster entnebelten sich und erleichterten die Sicht. Auf dem East River schleppte sich ein vollbeladener Abfalltransporter durch die Flammen treibend zum Hell Gate und zum Sound-Müllplatz dahinter. Gelbe Kratzer in den Schiffseiten bildeten unseren Firmennamen über der Wasserlinie. Schiffsarbeiter in Schutzanzügen erschienen im Flußrauch wie orangene Flecken, die über dampfendem, nußbraunem Abfall verspritzt waren.


  »Denken Sie daran, John«, sagte Leverett, »Ihre Gastgeber könnten auf unpassende, weil unvertraute Weise artikulieren. Besonders das Subjekt, wenn es gefunden ist. Ignorieren Sie, sofern nicht Schaden gemeint sein könnte. Dann Reaktion nach Fähigkeit.«


  »Bekannt«, sagte er mit angespannter Stimme. Ich hatte ihn morgens bei seiner Dosierung beobachtet; andernfalls hätte ich vermutet, er wäre wieder in seinen alten Zustand verfallen, so gespannt und explosionsbereit schien er ohne; doch gleichzeitig so innerfriedlich und liebend zu mir. »Alles ignorierbar, sobald verstanden.«


  »Isabel?« fragte Leverett. »Erwartungvoll?«


  »Abflugbereit«, sagte ich, korrigierte mich: »Zum Abflug bereit.«


  Wir ließen die Bronx hinter uns und kamen auf die Triborough-Brücke, während der Long-Islang-Wirren unzerbombt. Die Home Army hatte sie instandgehalten, damit Truppenverlagerungen mit größerer Geschwindigkeit und Leichtigkeit und effektiver erfolgen konnten. Der Krieg war schon so lange vorbei, daß die Erinnerungen daran oftmals nicht stärker als ein Traum kamen, aber willentlich konnte ich mich an nachtlange Kanonaden und falsche Morgendämmerungen im Osten erinnern. Sah wieder die älteren Geschwister meiner Freunde aufbrechen und mit neuem Aussehen zurückkehren, wenn sie eine volle umgekehrte Reoptimierung zeigten. Judys zwei Schwestern und drei Brüder, allesamt älter, waren alle freiwillig gegangen, um den Herren ihrer Nation zu dienen; mit dreizehn war Judy ein Einzelkind.


  »Perfektes Wetter«, sagte Leverett und blickte flußabwärts, als wollte er die graue Überlappung durchdringen, wo Wolken das Wasser küßten. »Bedeckung schärft die Sichtbarkeit des Fensters und erhellt die Route.«


  Der Fluß hochtidete: uferschwappte gegen Long Island, kroch die Seitenstraßen hinauf; überflutete Erdgeschosse und verstreute Fahrzeugwracks, wo immer Wasser gegen Land schlug. Manhattans ferne Türme schienen wie Nachbilder im feuchten Nebel, durch die Reoptimierungs-Chirurgen unentfernte Narben, damit die Gegenwart nicht die Pocken der Vergangenheit vergaß. Unser Wagen fuhr die Rampen hinunter, klapperte über Metallflächen. Wir schwenkten auf eine kraterige Schnellstraße und kamen kilometerweise an verkohlten Wänden mit leeren Augenhöhlen vorbei, wo Häuser gezogen wurden. Meine Mutter wuchs in Queens auf; so wie die Überreste des Viertels aussahen, hätten die noch übrigen Kinder auch auf dem Mond aufwachsen können.


  »Erwartungen gesteigert?« fragte Leverett und schlug sich auf die eigenen Knie.


  Ich nickte. Der neuerlebte vergehende Ekel rumorte in meinem Bauch. »Genug gesteigert«, sagte John.


  Wir näherten uns Flushing Meadows. Linkswärts lagen die Trümmer des alten Stadions unter Wellen aus Asphalt begraben. Braunblättrige Bäume mit magersüchtigen Armen schossen zwischen Trägern hoch. Die ganze Umgebung war Wald oder Wüste; der einstmalige Park überwuchs alles, wo andauerndes Bombardement das Land nicht verkahlt hatte. Die roten Rippen der Unisphäre kauerten achsig auf einem Betonpunkt mit delokalisierten Kontinenten: Nordamerika war weit abgetrieben und lag zerknautscht unter der Antarktis. Militärwachen verlangsamten uns, als wir näher kamen. Wir durchfuhren ihre Barrikade unter Stacheldraht. Ein Stück weiter riß der Himmel auf.


  »Sehen Sie«, sagte Leverett. »Das achte Wunder.«


  Das Fenster war weniger ein Fenster als ein Riß im Vorhang der Atmosphäre. Hinter den Falten lag das Weiß eines Blizzards; bis wir näher heranfuhren, sah es wie eine Wolke aus, deren Fuß an der Erde befestigt war und deren Spitze an einem Stern. Wir stoppten mehrere hundert Meter vor dem Fenster und parkten neben unserem purpur-gelben Transportmittel. Uns waren Fotos und Videos gezeigt worden, doch nichts konnte uns vor der Immensität oder der Schrecklichkeit des Fensters vorwarnen.


  »Treten Sie heraus«, sagte Leverett, der sich mantellos mitten in den Sturm warf, hinaussprang; sein Haar hielt sich auf seinem Kopf. »Beeindruckend, nicht wahr?«


  Eindutzend bekittelte und uniformierte Beamte warteten nahe, schützten sich mit windimplodierten Schirmen. Ozon parfümierte die Luft; einatmend schwindelte ich, und mein Bauch drehte sich erneut. Als ich mich gefangen hatte, stellte ich fest, daß mein Haar  jedermanns Haar  hochstand wie elektrisiert. Kribbeln zitterte durch meinen Hals; ich war unsicher, ob es vor elektrischem Summen oder vor Angst zitterte. Vögel unbestimmter Spezies flogen um das Fenster und überschrien den Regen und Donner; Nachzügler, die zu nahe heranflatterten, verschwanden mitten im Flug.


  »Ihre Vögel oder unsere?« fragte ich und plättete mein Haar mit einem Tuch.


  »Unwichtig«, antwortete Leverett. Als ich starr in das Fenster starrte, sah ich nichts; die Weiße überblendete alles dahinter. Unsere Welt horizontierte eben auf jeder Seite, als wenn nichts ihre Linie unterbrach. Rote und goldene Lichttropfen lösten sich aus den Rändern der Öffnung, rutschten himmelwärts, wippten bodenwärts, erschienen und wiedererschienen mit der Unvorhersagbarkeit von Seifenblasen.


  »Plasma?«


  »Unzweiflig plamaesk«, sagte Leverett. »Magnetische Erscheinungen. Gespenster des Kosmos, auf der Suche nach Tischen, gegen die sie klopfen können. Harmlos vermutlich.«


  Ein Blitz zuckte und prallte entlang des Fensterrandes zurück, schoß wieder himmelhoch, in Blau und Rosa neugestreift. Als der Blitz in seinen Geburtsort einschlug, ertönte ein Donnerschlag, der alle Ohren in Hörweite bluten ließ, und meine eigenen Trommelfelle schienen platzen zu wollen, nicht vor Lärm, sondern vor Druck. Das Fenster hatte seine eigene Stimme, erkannte ich, eine kopfschmerzende Mischung aus Zischen und Brutzeln, so tieftönig, als würde es einzig als unterschwelliges Pulsieren durchdringen.


  »Bizarrheit überreizend«, sagte John, dessen Haar unter dem Regenfall schimmerte. »Es ist unwirklich.«


  »Wirklich genug«, sagte Leverett. »Einladung zum Abenteuer.«


  »Was hält es aufrecht?«


  »Unaufhaltsame Arbeit der anderseitigen Tesla-Spule, die es aufgerissen hat, sagt das Lab. Irgendwas mit Feld-Fluktuation. Sie verschweigen weitere Details, falls sie sie wissen. Der sogenannte Wundersinn der Wissenschaft läßt meinem Geist für immer zu wünschen übrig. Auftragsmäßig ist alles unwichtig, wie auch immer.«


  »Leute«, überrief eine bekittelte Frau den Donner. »Zügiges Weitermachen, bitte.« Ich wiedererkannte sie; sie hatte einmal vor unserer Physik-Klasse gesprochen, und ich hatte kein einziges Wort verstanden.


  »Zeitrahmen bewegt sich innerhalb der Planung«, sagte Leverett. »Was ist problematisch?«


  »Wir sind regennaß«, sagte sie. »Bitte weitermachen.«


  »Verzögerungen machen nervös«, sagte John. »Wir wollen spiegeleintreten.«


  Als wir in den Hudson stiegen und ich mich neben meinen Mann vordersetzte, staunte ich, daß uns trotzdem ein voller Meter trennte, so geräumig war der Innenraum. Leverett und die Wissenschaftlerin fingerklopften gegen das Fahrerfenster. John fingerte momentlang herum, bevor er den notwendigen Öffnungsknopf fand. Nachdem er das Glas heruntergerollt hatte, stieß die Wissenschaftlerin ihren Kopf herein und duschte uns, als sie sich trockenschüttelte.


  »Entschuldigung«, sagte sie zu John. »Volle Aufmerksamkeit. Fahren Sie leichtfüßig, wie über eine Auffahrt. Fünf Meilen pro transportieren bei sicherem Tempo und erlauben Durchgang ohne Dislokation. Sichtbarkeit setzt nach dem Weißrauschen wieder ein. Geschwindigkeit am Eintrittspunkt wird dreißig nicht überschreiten.«


  »Sicher?«


  »Sicher. Weitermachen nach Plan, jederzeitige Verfolgung der Symptomologie bei zweimaltäglichen Gesundheitschecks.«


  »Alles begriffen und verstanden«, sagte John und faßte das Lenkrad einhändig. Er schaltete die Scheibenwischer ein und wischte ein Halbbild frei. Zwischen dem Fenster und uns hitzeflimmerte die Luft, deren Fatamorgana gegenüber dem Vorunsliegenden verblaßte.


  »Beachtung wie gesagt«, sagte Leverett. »Minimierung jeglicher Interaktion. Bereit?«


  »Bereit.«


  »Was immer mit dem Primärziel geschieht, erfüllen Sie das Sekundärziel«, erinnerte er uns. »Bringen Sie zeitgenössische Geschichtstexte wenn möglich, um Infobedürfnisse zu befriedigen. Fakten sind immer die beste Schlußgrundlage, unter jeglichen Umständen.«


  John drückte die Zündung. »Später, Alligator«, sagte ich.


  »Los dann«, sagte Leverett und schlug aufs Dach. »Benehmt euch. Kehrt zurück.«


  Wir entbremsten; unser Wagen schoß los, ruckelte über einen Streifen gefurchten Betons, der zum Fenster führte. Die uns abfahren sahen, rannten zu ihren Wagen, warfen ihre Schirme hinter sich, alle außer Leverett; er stand reglos, sein Anzug regendunkel, als ob er sich vergewissern wollte, daß wir bei Erreichung des Nullpunkts nicht schwankend wurden und im letzten Moment abdrehten.


  »Handhabung einfach?« fragte ich meinen Mann.


  »Mühelos bis jetzt.«


  Das Schütten des Regens wurde lauter wie auch das immer gegenwärtige Zischen; Knistergeräuschte wurden rundum hörbar, als wenn die Luft über uns zerknitterte. Plasma schoß über das Wagendach und himmelwärts, ignorierte die Gravitation wie Feuerfunken. Augenwinklig blickte ich uhrwärts; erwartete grundlos, das Zählwerk rückwärtslaufen zu sehen oder sich sonstwie zu transformieren, als wir nahe kamen; sah jedoch natürlich nur das Sekundenverticken wie zuvor. Das Fenster ragte immer höher über uns auf und verdeckte unsere Welt. Das Trommeln auf dem Dach wurde lauter und kam schneller; die Reifen schlingerten auf der Straße.


  »Was fällt?« fragte John und entnebelte die Innenscheibe mit seinem Ärmel. »Hagel?«


  »Frösche.« Alle möglichen unwahrscheinlichen Ereignisse traten in der Zwischenwelt auf  im Zaun, drückten es unsere Professoren theoretisierend aus , und so verhielt es sich. Hunderte winziger Frösche, die vermutlich wie alle anderen in unserer Welt ausgestorben waren, regneten auf unseren Wagen, allesamt frühlingsgrün und nicht größer als Münzen. Sie klecksten auf das Glas, zerquetschten unter den Rädern und schienen nicht weniger überrascht als wir. Der Regen ging auf den letzten paar Metern unserer Annäherung zurück und hörte völlig auf, als wir den Fensterrand streiften.


  »Iz«, sagte mein Mann, »ich liebe …«


  »Dich auch«, vervollständigte ich. Als die Weiße uns umschloß, dachte ich, wir wären angehalten, hatte ich plötzlich ein gefrorenes Gefühl, als wären wir in einem Gletscher versiegelt. Weder John noch ich sprachen während dieser reglosen Ewigkeit. Als die Leere uns verschlang, verließen mich zum ersten Mal seit Monaten meine Sorgen, und Frieden überwältigte. Der Gedanke, daß dies dem Tod nicht sehr unähnlich sein konnte, traf tief. Wäre dies wirklich so schlimm?


  Ein Lächeln kam auf meine Lippen; ohne beabsichtigte Anstrengung streckte es sich zu einem Hohnlachen, dann zu einer Grimasse. Als ich Luft zu holen versuchte, konnte ich nicht; ich fühlte mich gegen die Rückenlehne gepreßt wie von ungesehener Gottheit. Ein rauheres Licht blitzte auf und halbblendete uns. Ich hörte einen Schrei, und als mein Atem zurückkehrte, sah ich unseren Wagen durch einen Zaun brechen und einen uniformierten Mann vom Kotflügel zurückgeschleudert werden.


  »Iz! Halt …!« John bremste den Wagen und lenkte linkswärts. Der Geruch nach brennendem Gummi löschte den nach Ozon aus, und wir stoppten kurz bevor wir in einen langen funkelnden Teich gestürzt wären. Sonnenlichtgrelle schien auf unsere Rücken, als wir in die Nacht hinausstarrten; es regnete nicht auf der anderen Seite. »Dreißig pro«, rief er mit Hellstimme, als wäre er durch den Transfer um Jahre verjüngt worden, daß er noch vor der Pubertät stand. »Paarundsechzig eher …«


  Rechtslenkend steuerte er uns auf einen Weg neben dem Teich und beschleunigte den Wagen voll. »Alles sicher …?« fragte ich.


  »Unser Verkehrsopfer«, sagte er und richtete seine Augen geradewärts ohne Rücksicht auf Geschwindigkeit. »Bewegung? Tot? Andere gesichtet?«


  Ich rollte mein Fenster herunter und starrte nach hinten, sah eine kniende Gestalt sich mühsam erheben und Leben beweisen. »Bewegung. Niemand anderer gesehen.«


  »Was ist das für ein Licht?« fragte John.


  »Fahren!«


  Hinter dem eigentlichen Zaun, durch den wir gebrochen waren, schoß von unserem Ankunftspunkt aus eine hausbreite Säule aus Licht himmelwärts, sprühte Funken und strömte stromlinienmäßig. Am Azimut teilte sie sich medusamäßig und zerfaserte sich in einen Blitzkranz. Während wir uns weiter distanzierten, klärte ich, daß der gelbweiße Strom eher bodenwärts strömte, aus einem Rahmen herunterfloß, der die schlanke Spitze umgab. Die Spitze und die entlanggleitende Kugel waren vertraut; Luther hatte ein entsprechendes Foto an seiner Wand. Hier waren jedoch keine roten Warnlichter am Trylon angebracht, und die Perisphäre war nicht illuminiert, um einem Globus zu ähneln; auf der Wölbung war lediglich der Buchstabe T zu erkennen.


  »Hier entlang zum Exit?« fragte ich.


  »Vermutlich. Immer noch keine Verfolgung?«


  »Nichts.« Als ich hinausblickte und mein Haar wie noch nie zuvor fliegen ließ, spürte ich den Wind dieser Welt zwanzig Grad wärmer wehen. Stationierte Suchlichter verteilten sich im Gebüsch und markierten die Straße wie einen hohen weißen Korridor. Über dem entfernenden elektrischen Dröhnen hörte ich etwas gegen einen Vorderreifen flattern, ein Geräusch, das wie Flügelschlagen gegen Glas klang.


  »Mach einen Geräuschcheck, sobald alles sicher ist«, sagte John. Zwei große fensterlose Gebäude standen ein Stück von der Straße weg nahe dem Exit. Über ihren Sims verliefen schwarze, von hinten beleuchtete Buchstaben, die die Wörter VEREINIGTE KRAFT UND LICHT NEW YORK bildeten. Weder Arbeiter noch Wächter zeigten sich, keine Sirenen tönten. Wir fuhren durch das Tor, einen Ziegelbogen, der mit kleinen Glühbirnen liniert war und von einer Figur mit Blitzgliedmaßen und Glühbirnenkopf gekrönt wurde. Langsamer und sicherer bewegten wir uns ungestört über die Straßen dahinter, kamen an kleinen Reihenhäusern vorbei und noch kleineren Häusern. Sie alle mußten halbwegs Queens' früherem Aussehen entsprechen. »Iz«, sagte mein Mann. »Wir sind …«


  »Sicher«, sagte ich. »Fahr seitwärts. Wir wollen checken.«


  John fuhr an den Bordstein, stoppte den Wagen und schaltete den Motor aus. Er schloß die Augen, inhalierte wie um zu hyperventilieren, rutschte näher, nahm meine Hand und küßte mich. Sein Handzittern erstreckte sich über seinen ganzen Körper.


  »Alles wird jetzt besser, Iz«, sagte er. »Alles ist erneut wiederherstellbar.« Ich beobachtete die Straße hinauf und hinunter, um sicherzugehen, daß wir nicht von dem Mann, den wir angefahren hatten, verfolgt wurden, oder von anderen, nachdem wir uns vom Transferpunkt entfernt hatten. Weder Autos noch Passanten zeigten sich; wir waren in dieser Welt so allein, als wären wir noch in unserer eigenen. »Keine Störung.«


  »Wir sollten jetzt eine Schadenskontrolle machen«, sagte ich und öffnete meine Tür. Nach dem sich erhellenden Osten war die Morgendämmerung nicht mehr weit. John kam heraus und bückte sich, um unter den Reifen zu schauen. Als ich hinter die leuchtende Entladung des Trylons auf die Lichter der New Yorker Skyline blickte, schien sie so tief zu liegen, als wäre es eine fremde Stadt.


  »Alles in Ordnung«, sagte John und hielt sich im Stehen sein Bein. Ich vermutete, daß die Feuchtigkeit früher am Tag ihre verzögernde Nachwirkung auf seine Gelenke hatte. Er humpelte zu mir herüber und umarmte mich. »Liebe, Iz.«


  »Ja, John, Liebe«, antwortete ich. »Es wird nicht schaden, momentlang zu pausieren. Arbeit genug zu erwarten.«


  Ich hielt ihn, bis endlich sein Zittern aufhörte und er wieder zuversichtlich ruhig wurde. Niemand verfolgte uns, und eine Zeitlang saßen wir schlaflos in unserem Wagen, ruhten uns aufeinander aus, als die Dämmerung die städtischen Wolkenkratzer illuminierte. Ihr Amerika lag vor uns, und darin mit Glück unser E; mit Gnade auch die Wiedereinigung unserer Seele.
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  Nachdem wir die Mittelpassage sicher überstanden hatten, versuchte ich meine Hirnwellen umzustellen, damit ich in den Worten ihrer Lingua denken konnte und sich meine Zunge so weiß wie mein Gesicht verhielt. Als ich ihre Wortmuster anwendete  diese ausschweifenden Formulierungen reich an Präpositionen und adverbialen Komplikationen  war mir, als hätte ich den Text schon als Kind gelernt, so natürlich kamen sie. Indem ich auf ihre Weise dachte, erlaubte ich die Entfernung der letzten Hülle meiner Seele: Es war notwendig, daß ich wurde, wie ich aussah.


  »Lokalisation, Iz?« sagte John, als wir von unserem Rastplatz wegfuhren. »Fahren wir westwärts?«


  »Auf dem Northern Boulevard, glaube ich. Moment, ich werde feststellen.« Als ich unsere zeitgenössische Straßenkarte entfaltete, zerfledderte sie in meinen Händen, als hätte sie so viele Jahre angesammelt, daß sie den Verlust nicht ertragen konnte. »Northern Parkway, hier entlang«, sagte ich, als ich ein Schild entdeckte. »Offenbar ähnliche Route. Über die Brücke 59ste Straße, dann auf die Fünfte und von dort runter zur Bibliothek.«


  »Ist sichergestellt, daß sich dort Telefonbücher zur Lektüre befinden?«


  »Die Bibliothek stellte einstmals solchen Service zur Verfügung, heißt es. Wenn es dort eins für Memphis gibt, können wir seine Existenz verifizieren, bevor wir weiterfahren.«


  John sah aus seinem Seitenfenster, als wir auf Manhattan zuhielten. »Iz, sieh dort«, sagte er linkswärts nickend. »Was ist das? Hat man Brooklyn von Queens isoliert?«


  »Dazu würde hier kein Grund bestehen«, sagte ich und sah durch einen Nebelschleier auf etwas, daß wie eine hohe Betonbarrikade aussah, die durch die Gebäude schnitt und sich dachhoch erhob. »Es ist eine Schnellstraße, vermute ich. Die alte LIE vielleicht. In den Mittdreißigern gab es hier eine Bücke, die in unserer Welt nie gebaut wurde. Vielleicht ist das der Zubringer.«


  Über Manhattan patinierte der Dunst den Sepiahimmel. Einige Vertrautheiten stachen durch die Ockerwolken: das Empire State und das Chrysler Building, Drycos alte Spitze. Zitronengelblicher Morgenschein bronzierte ihre Ziegel und verwandelte den Stein in Gold. Die Brücke der 59sten Straße schälte sich geradewärts aus den Schichten, mit blutrotem und unscharfem Eisengespinst, erschien wie ein urtümliches Relikt aus einem Inselsumpf.


  »Nebel geht auf die Augen, egal wie dickes Glas«, sagte John und kurbelte sein Fenster hoch. Meine Linsen stachen mich, bis meine Augen scheinbar aus ihren Höhlen springen wollten. Der Schmerz vertrieb fast meine Übelkeit, wofür ich dankbar war. Ich hatte nichts gegessen, um meinen Magen zu beruhigen. »Achte auf die Farbe«, sagte John. »Toxische Beimengung. Abgaswolke vielleicht.«


  »Erbsensuppe«, murmelte ich, als ich mich an eine Formulierung meiner Mutter erinnerte.


  »Suppe?« wiederholte er. Es überraschte, daß er mein Murmeln über dem Metallsummen der Straße gehört hatte, das unsere rotierenden Reifen sangen. »Hungrig, Iz? Ich habe Obst …«


  Ich schüttelte den Kopf, staunte über die Myriaden unversuchter Pfade zum Mißverständnis, die wir sicherlich hier entdecken würden. Als ich ihr Manhattan betrachtete, kamen mir wieder die Warnungen unserer Trainer in den Sinn: daß wir bei Gedankenlosigkeit ihre Welt nicht als separate Welt sehen würden, sondern eher innerhalb unserer eigenen, wie sich mehrfach erwiesen hatte, und daß heimtückische Nostalgie grundlos für einen Ort ermöglicht wurde, der nie unsere Handlungen beeinflußt hatte. Doch selbst während sich die seltsamen Spitzen vor mir klärten, wußte ich, daß ich meine Wünsche über das Bild der Stadt legte, wie ich es auch mit meinem Mann tat; bewies erneut, daß Wahrnehmung hemmungslos die Wirklichkeit ignorierte. Nachdem wir die Brücke hinter uns ließen, polterten wir über das Kopfsteinpflaster der 59sten Straße und fuhren gemeinsam mit Tausenden anderer Wagen in einen klippenwandigen Strom ein.


  »Vorsicht jetzt, Iz«, sagte John. »Achtung ist erforderlich, bis wir landwärts geraten.«


  »Wir sind schon versunken«, sagte ich, als ich unmittelbar eine primäre Problematik begriff. Meine Couture war hier so unhaut, daß es lächerlich wirkte. Es erwies sich, daß die Frauen dieser Welt sich in nichts gewandeten, was meinem Futteralkleid glich; statt dessen trugen sie kniestreifende Rocke, die durch gestärkte Unterröcke aufgebauscht wurden, die mehr auf Offenbarung als auf Verhüllung angelegt waren. Frauen spazierten vorbei, deren Absätze höher als meine waren, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie mit solchen Hufen laufen konnten.


  »Was ist? Was besorgt?« fragte John.


  »Mit deinem Geschäftsanzug wirst du durchgehen«, sagte ich. »Aber ich niemals. Sieh dir die Mädchen an.«


  John schwenkte seinen Blick von Bordstein zu Bordstein, während wir die Park Avenue überquerten. »Keine kann's mit dir aufnehmen«, sagte er und beruhigte mich, wenn auch nur momentlang. Die Beobachtung, wie die Frauen kämpften, ihre Röcke nicht im Wind hochfliegen zu lassen, machte mich schadenfroh; nichts versklavte mich, am wenigsten die Mode. Wir bogen linkswärts auf die Fünfte; wir hatten das Rockefeller Center erreicht, als ich downtownwärts bemerkte, daß die Schnellstraße, die wir gesehen hatten, Manhattan oberirdisch durchkreuzte.


  »Gottheit …«


  »Iz«, sagte John, als er sah, was ich sah. »Offensichtliche Falschvoraussage. Gibt es einen Alternativplan?« Das Gebäude der öffentlichen Bibliothek stand noch in unserer Welt, wenn auch in Ruinen; hier waren es und das Grundstück verschwunden, um zwanzig Meter hohen Betonträgern Platz zu machen, die die Schnellstraße westwärts trugen. Eine autoverstopfte Auffahrt entlang den Säulen erhob sich aus Richtung Madison zur Sechsten. Auf einem grünen, an der Überführung befestigten Hinweisschild stand: Al Smith Midcross Fernstraße / Nach Long Island / Interstates I-11 / West Side Hwy.


  »Halt dich rechts. Dort, Telefonzellen«, sagte ich, als ich hölzerne Schuppen mit Fenstern entlang dem nördlichen Gehweg der 42sten Straße entdeckte. »Fahr hinüber. Ich werde Infos anzapfen.«


  John parkte den Wagen am Bordstein, wo es offensichtlich legal war. Als ich ausstieg und Luft inhalierte, die gleichzeitig sauberer und dreckiger als die unseres New York war, hustete ich mich blind wegen der chemischen Reizung meiner Kehle. Nachdem ich mich erholt hatte, zog ich an der Türklinke einer Zelle und trat ein. John saß fingertrommelnd am Lenkrad, während er die Autos beobachtete, die sich die Auffahrt zur Straße hinaufschleppten. Nachdem ich die Vermittlung gewählt hatte, hörte ich ein kurzes Klingeln, gefolgt von einem Klicken.


  »Information, bitte helfen Sie«, redete ich in den Hörer. Ich gab mir Mühe, so zu formulieren, wie sie es tun würden. »Geben Sie mir Memphis, Tennessee.«


  »Moment, bitte«, sagte eine Frauenstimme. Undigitalisierte Geräusche zu hören überraschte mich; ich hatte nicht erwartet zu jemandem zu sprechen, der nicht programmiert war. »Welche Nummer in Memphis?«


  »Da ist das Problem«, sagte ich. »Haben Sie einen Presley in der Liste?«


  »Moment, bitte.« Als ich ein raschelndes Geräusch über der Statik hörte, stellte ich mir vor, daß sie gerade ein echtes Telefonbuch durchblätterte, wie unwahrscheinlich diese Vorstellung auch sein mochte. »Vornamen des Teilnehmers?«


  »Vernon«, sagte ich, »oder Gladys.«


  »Da ist weder ein Vernon noch eine Gladys Presley unter Memphis, Tennessee aufgeführt«, sagte sie. »Ich habe hier nur einen Elvis Presley.«


  »Mich trifft der Schlag«, sagte ich.


  »Bitte?«


  »Adresse, meine ich, bitte.« Sie gab durch; ich transkribierte. »Wahnsinn. Vielen Dank.« Nachdem ich eingehängt und mich aus der Telefonzelle befreit hatte, kehrte ich zu unserem Wagen zurück. Ich rief John durch das offene Fenster an.


  »Er ist hier«, sagte ich. »Wir sind dran.«


  »Setz dich und laß uns weiterbrausen.«


  »Wir bedürfen einer Landkarte«, sagte ich und sah mich um. »Dahinten ist ein Zeitschriftenladen. Sie werden damit ausgestattet sein.«


  »Beeilung«, sagte John. Mein Rock behinderte eine schnelle Fortbewegung; als ich loszustürmen versuchte, verspürte ich ein benommenes Gefühl, als wäre ich schon nach wenigen Schritten atemnötig. Der Laden war klein, nicht breiter als drei Meter; das Einzelfenster war von Zeitschriften umrahmt, die mit Metallklammern befestigt waren. Drinnen tapezierten Zeitschriften in Haltern eine Wand; Zeitungsstapel lagen auf einem Radiator und verschanzten das Fenster. Der Besitzer schien hinter einer Süßigkeitswarenbatterie zu sitzen, aber einen Moment später stellte ich fest, daß er stand. Seine anderen Kunden, zwei präpubertäre Jungen, betatschten Comichefte und starrten, als würden sie mich mental ausziehen.


  »Hallo«, sagte ich; der Besitzer sah mich steingesichtig an. »Ich brauche einen Straßenatlas. Können Sie mir damit behilflich sein?« Er richtete einen tintengeschwärzten Finger auf ein Regal neben den Jungen. »Was macht das?«


  »Einen halben Dollar«, sagte er. »Können Sie nicht lesen, Lady?«


  »Fünfzig Cents«, wiederholte ich für mich im Vertrauen, daß ich akkurat umrechnen konnte. Ich suchte zwei silberne Vierteldollars aus meinem Geldbeutel und reichte sie ihm. Er warf sie in einen Holzkasten; sie klingelten, als sie auf den vorigen Einnahmen landeten. »Und eine Zeitung«, fügte ich hinzu, während ich einen der kleineren Atlanten griff.


  »Okay. Welche?«


  Neun Stapel verschiedener Titel warteten auf meine Auswahl. »Das wird genügen«, sagte ich und nahm mir einen Daily Mirror und schlußfolgerte, daß es eine nationale und keine lokale Zeitung war.


  »Einen Nickel.« Die Münzen in meiner Börse trugen die Büste eines eingeborenen Amerikaners auf der einen und ein Tier auf der anderen Seite. Er grinste spöttisch über meine Münze. »Lady, das ist kein Nickel.«


  »Entschuldigung«, sagte ich; wieder hatte sich die Forschung geirrt. Aus meinem Geldbeutel holte ich einen Dollar.


  »Haben Sie's nicht kleiner?«


  Ich schüttelte den Kopf; als er mir die Wechselmünzen gab, prüfte ich einen seiner Nickel, konnte aber die Figuren darauf nicht wiedererkennen. »Sie haben nicht zufällig Geschichtsbücher?« fragte ich.


  »Warum sollte ich?«


  »Vielleicht jemand in der Nähe? Ich zahle gut.«


  »Hey, Lady, Sie wollen ein Geschichtsbuch?« fragte einer der Jungen. Seine Stimme klang gebrochen; nach seinem Aussehen hätte ich sein Alter höchstens auf acht geschätzt, aber seine Stimme klang eher nach fünfzehn. Ich fragte mich, ob sie hier früher geschlechtsreif wurden. »Sie können meins kaufen«, sagte er und reichte mir ein Buch, das er bei sich trug. Auf dem zerfetzten orangenen Einband standen die Worte Die Entwicklung der Amerikanischen Republik, vierte Auflage; als Autoren waren Casner und Gilbert angegeben.


  »Du brauchst es nicht?« sagte ich. »Für den Schulunterricht?«


  »Ich werde sagen, daß ich's verloren habe. Wieviel wollen Sie mir dafür geben?«


  »Einen Fünfer?« schlug ich vor und gab ihnen einen Zehner.


  »Ja, prima.« Er und sein Freund zeigten keinen Verdacht, als sie die Banknote bewunderten. Ich seufzte erleichtert und dankbar, daß eine kleinere Aufgabe unseres Auftrags so schnell erfolgreich gewesen war. Ich nahm meine Einkäufe und wollte gehen. »Hey, Lady«, sagte das Kind.


  »Ja?«


  »Wieviel dafür?« Er steckte den Zeigefinger in den Mund und schob ihn schlürfend vor und zurück, als würde er Nudeln verspeisen. Dem Gelächter des Besitzers entnahm ich, daß ihm die Nachahmung des Jungen gefiel; mir nicht. Ich ging antwortlos hinaus und beeilte mich, zu unserem Wagen zurückzukehren.


  »Polizei patrouilliert«, sagte John und legte den Gang ein, als ich mich gesetzt hatte. »Unser Aussehen scheint auf unvorhergesehene Weise zu befremden.«


  »Nimm die große Straße dort«, sagte ich; am Ende der 42sten war ein Gewirr von Zubringern, die Stacheldrahtverhau glichen. »Klink dich dort ein. Sie wird uns am schnellsten fortbringen.«


  Weder Polizei noch andere näherten sich uns, als wir in den Verkehr eintauchten. An der Neunten Avenue lenkte John uns auf die nach Jersey führende Auffahrt. Autos vor uns stoppten, starteten und stoppten erneut. Wände auf beiden Seiten der Auffahrt verdeckten unsere Sicht auf das, was uns erwartete; erst als wir zur Untermischung bereit waren, zeigte sich deutlich unser Kurs. Die Fernstraße midtownwärts hatte zwanzig Spuren; Autos, Lastwagen und Busse rasten mit enervierender Geschwindigkeit vorbei.


  »Dies wurde nicht vorgewarnt«, sagte ich.


  »Zu wenig«, sagte John. »Es ist eine Indy-Rennstrecke. Festhalten, Iz. Wir werden Straßendonnern.«


  Wir waren über dem Fluß auf der turmlosen Brücke des Highways, bevor wir uns in den Verkehrsfluß mischten. Das Wasser war von unserer Spur aus unsichtbar. »Führe mich, Iz«, sagte John, der das Lenkrad zweihändig hielt. »Wohin?«


  »Moment.« Ich öffnete unseren neuen Atlas und bestaunte das Netzdiagramm des U-Bahn-Plans. »John, es ist so anders …« Zwei Schnellstraßen  I-1 und I-2  schnitten durch Long Island und spalteten sich vierfach auf, bevor sie Manhattan erreichten; ein zweites Paar, I-3 und I-4, kamen von Neuengland herunter und zerteilten die Bronx und Harlem, bis auch sie sich spalteten.


  »Scheiße«, sagte John, der starr die Straße fixierte. »Iz, es ist die Hölle. Schau dort, bitte.«


  Die sechs Verbindungsstraßen nach Manhattan schossen in Jersey hinein und vereinigten sich über den Resten von Weehawken und Union City und stießen einen achtzigspurigen Boulevard in den dunstigen Horizont. Nicht einmal L. A. hatte in unserer Welt, in unserer Zeit solche Straßen.


  »Was ist das Tempolimit?« fragte ich. »Überschall?«


  »Offensichtlich keins«, sagte John. »Wir müssen anpassen.« Er hielt den Wagen in der Einfahrtsspur; um uns herum beschleunigten Fahrzeuge, die wie unseres aussahen, wenn auch von zarterer Färbung, und überholten uns scheinbar ohne Anstrengung. Die Mehrzahl der Autos waren ein kleineres Modell, das nicht mehr als ein Buckel mit Trittbrett zu sein schien. Sie tauchten in Gruppen auf und schwärmten wie Insekten über die graue Haut des Highways. Einige Spuren wurden nur von doppellangen Lastern und Bussen benutzt, die genauso schnell wie die Autos fuhren, obwohl sie die zehnfache Masse hatten.


  »Wohin jetzt, Iz?« rief John. »Information, schnell!!«


  »Bleib so«, rief ich, während ich nach vorn und hinten blickte und versuchte, das gedruckte Gitternetz mit dem in Übereinstimmung zu bringen, durch das wir irrten. Hohe Stahltürme mit Dutzenden von Hinweisschildern standen alle paar hundert Meter am Straßenrand und sagten voraus, welche Spur welche Fahrzeuge wohin führen würde; bei unserer Geschwindigkeit waren die Worte nicht zu entziffern. Übergroße Werbeflächen begannen jetzt im Abstand von zwanzig Metern die Schnellstraße zu säumen; sie standen in einem sichtbaren, wenn auch unlesbaren Winkel für alle, die vorbeifuhren. »Ich habe es gleich, Moment noch …«


  »Welche Richtung?« Sieben Spuren senkten sich rechts bodenwärts, während sie wieder nach Norden führten.


  »I-3, nach Süden«, sagte ich und fixierte unsere Position auf der Jersey-Karte. Als ich durch den Dunst die Lichter eines nahenden Turmes sah, sichtete ich die Landmarke, nach der ich gesucht hatte. »Jetzt zehn Spuren linkswärts.«


  »Zehn?«


  »Wie gesagt«, sagte ich. »John …!« Eines jener wanzenartigen Autos streifte uns fast, als wir uns durchschlängelten. Mein Mann riß am Steuer; ich stieß meine Füße gegen den Boden, als wenn ich uns beim Bremsen helfen könnte. Hupen ertönten wie das Blöken einer aufgeschreckten Viehherde; niemand traf unseren Wagen, obwohl einige sehr nahe kamen. Als John in die richtige Spur schwenkte, sah ich seine Arme zittern; er war so bleich, als wäre ihm das Blut ausgesaugt worden.


  »Geradewärts von hier aus?« fragte er. »Iz …?«


  »Immer geradeaus, so behauptet die Karte.« Unsere Spur erhob sich und schoß nach Süden davon. Es war schockierend, wie elfenbeinig ich geworden war; meine Hände sahen aus, als gehörten sie nicht nur zu einer anderen, sondern zur Leiche einer anderen. Ich versuchte mich zu entspannen, indem ich die straßensäumende Werbung studierte, die sich in Sekundenabstand zeigte. Die Formulierungen, die ich lesen konnte, lauteten: RUF DOCH MAL AN! / WENN ES REGNET, GIESST ES / ÄRZTE EMPFEHLEN CAMEL / DAS FRÜHSTÜCK DER CHAMPIONS / DIXIELAND NUR 275 MEILEN / ›NOCH EINEN‹ FÜR UNTERWEGS? NEHMEN SIE RUPPERT'S …


  »Dort, ohne Gnade«, sagte John und sah an mir vorbei. »Unten.«


  Unsere Straße hob uns zehn zusätzliche Meter über die stadteinwärts führenden Spuren, die von der Hauptstrecke abzweigten. Auf das Nicken meines Mannes sah ich nach unten und beobachtete einen entstehenden Unfall. Fahrzeuge häuften sich auf, als wären sie aus einem Beutel geschüttelt worden, und blockierten fünfzehn Spuren. Herankommende Autos und Busse warfen sich unaufhaltsam auf den Scheiterhaufen. Durch die schwarzen Schwaden hatte ich einen neuen Blick auf New York; die Stadt war bereits unsichtbar; sie wurde nicht so sehr durch den Rauch als durch den Dunst verdeckt, der am dicksten über dem Interstate hing. Unsere Spur erreichte wieder den Boden neben neunzehn gleichen und trug uns davon.


  »Sie werden sich bis Pennsylvania rückstauen«, sagte ich, während ich hypnotisiert auf die Rauchwolke des Unfalls starrte. Als ich die Augen schloß, spürte ich wieder meine Schmerzen; ob durch Angst, Streß oder Ozon verursacht: Meine Kopfschmerzen verdoppelten sich, als ob mein Gehirn im Gefängnis des Schädels anschwoll. »Beruhigst du dich?« fragte ich meinen Mann.


  »Vergleichsweise«, sagte er. »Hätten wir uns überhaupt vorbereiten lassen sollen? Nichts ist wie vorausgesagt.«


  »Man hat geschätzt, mehr nicht«, sagte ich. »Momentan sind wir sicher.« Als ich seine Schulter zu streicheln versuchte, schüttelte er mich ab, als ob meine Berührung verbrennen könnte.


  »Das glaubten sie auch«, sagte er und nickte zurück zu den Flammen.


  


  »›Das Straßennetz der Federal Interstates‹, heißt es, ›das 1943 von Robert Moses konzipiert wurde, in Übereinstimmung mit den Verkehrsbestimmungen zu Präsident Willkies Notstandsgesetzen, dient noch immer der Nation, wie es ihr nie im Krieg dienen mußte … ‹«


  »Dann wurden sie gebaut, um Panzer zu tragen?« fragte John. Ich blätterte die Einleitung des Atlas durch. »Weitere Details?«


  »Keine Theorie, nur Fakten«, sagte ich und sah mir die folgenden Seiten an, bis ich zu meiner Lektüre zurückkehrte. »›Erbaut zwischen 1944 und 1953 mit Kosten in Höhe … ‹«


  »Du gewöhnst dich so problemlos daran«, sagte er. Eine unzitternde Hand ruhte auf dem Lenkrad; mit der anderen pflückte er Obst aus der Tüte, die er mitgebracht hatte. »Ein ruhigeres Fahren ist unvorstellbar.«


  Die offensichtliche Ruhe meines Mannes verstärkte meine; ich legte den Atlas weg und blickte fensterwärts. Zwischen den unaufhörlichen Werbeflächen sah ich die baumlosen, rotziegeligen Steppen Jerseyer Vororte. Waldstücke befleckten die unerschlossenen Flächen, die noch übriggeblieben waren; sie ähnelten der Füllung eines Futons, die an den Nähten herausgeplatzt war. Es fiel mir auf, daß die Werbetafeln eher befahlen als verkauften; sie befahlen den Verbrauchern dieser Welt, acht Stunden täglich zu schlafen, ihre Zähne mit Chlorophyll-Pasta zu putzen, ihre Bürgerpflichten unerschütterlich zu erfüllen, Tabakprodukte zu rauchen, das richtige Mädchen zu heiraten, sich normal zu verhalten, verdächtige Vorkommnisse zu melden und Dixieland zu besuchen.


  »Ist Dixieland eine Stadt oder eine Gegend?« fragte John, als er eine der Werbetafeln sah; diese Tafel zeigte ein aufrechtstehendes Schwein, das Violine spielte, während es ein Bein himmelwärts hievte. TJUEEH, stand darauf, SIE HABEN NOCH NIE ETWAS ÄHNLICHES GESEHEN!


  »Ein Song, dachte ich.« Der Interstate verengte sich zu vierzehn spiegelglatten Bodenspuren zwischen den Städten; aber vor Trenton wie vor Philadelphia und Wilmington stieg er wieder empor, spaltete das Herz jeder Stadt und schwang sich vielspurig immer höher wie bis zum Mond. Eine Werbetafel, die immer wieder zu sehen war, versprach In drei Tagen von Küste zu Küste auf dem Interstate, und so mußte es sein, denn wir erreichten Baltimore in zweieinviertel Stunden.


  »Hast du deine Medikation eingenommen, bevor wir Queens verließen?« fragte ich John, als ich seine anhaltende Blässe bemerkte und befürchtete, die Keime dieser Welt könnten seine Abwehrkräfte überrennen.


  »Ich werde heute abend redosieren.« Die Zeit rückte gegen elf vor; nach unseren Uhren mußte es Abend sein  oder der nächste Morgen. Ich wußte es nicht; mein Zeitsinn hatte sich noch nicht an die Taktverschiebung gewöhnt.


  »Du siehst blutleer aus«, sagte ich zu ihm. »Unterrichte mich über jegliche Beschwerde, John. Trotz der Impfungen könnten uns Unbekannte infizieren, während wir hier sprechen …«


  »Keine Beschwerden, solange in Partnerschaft«, sagte er mit so sanfter Stimme, daß ich sie kaum für seine hielt. »Nichts Erwähnenswertes. Sieh dich um, Iz. So ist es, wie es sein sollte.«


  Ob John sich auf die Welt außerhalb oder die Welt innerhalb unseres Wagens bezog, war unbestimmbar; er führte es auch nicht weiter aus. Welchen Anteil die Sedation der Pseudo-Nostalgie an seiner Ruhe hatte, war ebenfalls unbestimmbar. Lullten ihn imaginierte Erinnerungen an diese illusionäre Vergangenheit mit Gedanken friedlichen Trosts ein, oder fühlten wir uns einfach wie wiedergeborene Teeny-Lover, die einem unerträglichen Elternhaus entflohen waren? Ich konnte meine eigenen Empfindungen nicht bestimmen, ganz zu schweigen von denen meines Mannes; er studierte ununterbrochen die Fossilien dieser Welt, die in der Luft aus Bernstein erstarrt waren. Ich überlegte, ob man sich an die verlorenen Qualitäten eines Geliebten erinnern konnte, wenn man sich im Geiste in ein verlorenes Haus, eine Schule oder Straße zurückversetzte; wurden die wahren Züge unweigerlich remodelliert, wenn sie erneut durch den schweren Dunst der Jahre betrachtet wurden?


  »Mit dieser Geschichte werden sie zufrieden sein, glaubst du?« fragte er und zeigte auf das orangene Buch, das ich gekauft hatte.


  »Copyright 1948«, sagte ich, als ich die Seiten öffnete. »Der Text erfordert Ergründung. Höre: ›Die Vereinigten Staaten führen den Kampf um die Demokratie an. Sie hatten Probleme und Herausforderungen zu überwinden. Sie führen die Menschen der Welt an, die an die Freiheit glauben … ‹«


  »Weißer als weiß«, zitierte John einen Werbespruch.


  »Es ist knochentrocken und simplizistisch. Die Autoren scheinen genauso geistig überfordert wie ihre Leser zu sein. ›Agenten der weltweiten kommunistischen Verschwörung waren und sind immer noch in den Vereinigten Staaten aktiv. Einige wurden sogar zu hochrangigen Beamten, und niemand weiß, wo sie sich außerdem verbergen mögen … ‹«


  »Paranoiker«, sagte John. Ohne zu vokalisieren, las ich weiter: »'Unter Trotzki hält der geschwächte Zustand der Sowjetunion an … '«


  »Was besagt das Nachrichtenblatt?« fragte er.


  »Unentzifferbares«, sagte ich und überflog erneut die Schlagzeile des Minor für Samstag, den 8. Mai 1954: GEH UND MACH HACKEPETER AUS DEINER MA  ER TAT'S. »Conrad und Weber können nach Wunsch patholinguistische Studien betreiben. Es ist eine New Yorker Lokalausgabe, nicht global. Ich habe mir ein oder zwei Seiten angesehen. Alles ist sehr unintellektuell.«


  Johns Knifelife-Exemplar ragte aus seiner Jackentasche; er hatte sich eigene Lektüre eingepackt. Als die Straße sich vor uns erneut auffächerte und Baltimore penetrierte, schaltete er den Schwungnachlader ein und füllte die Hälfte der Batterien im Fahren wieder auf; wir hatten ein solches Tempo, um das Doppelte an zu erwartender Kraft zu beziehen. Ich drückte mich gegen das dicke Polster des Sitzes und beobachtete die Vorbeikommenden; alle anderen, sowohl Fahrer als Passagiere, schienen fröhlich, gutgenährt und einheitlich kaukasisch. Ihr Anblick langweilte; also schloß ich die Augen und döste für eine Sekunde oder so ein; als John mich weckte, sah ich auf der Uhr, daß ich fünfzig Minuten lang weggewesen war.


  »Washington«, sagte er. »Ein Siamese, wie sich erweist.«


  Keine Werbung versperrte die Sicht auf die Hauptstadt. Der Obelisk und die Kuppel sahen wie unsere aus. Der Highway führte flußseitig den Potomac entlang, und seine sechzehn Spuren tilgten Georgetown. »Fast«, sagte ich. »Kein Lincoln Memorial.« Kein Lincoln hier; Mora hatte uns informiert, daß seine Ermordung im Jahr 1861 dieser Welt offenbar der auslösende Kiesel im Teich war, dessen Wellen die Geschichte seitdem verzerrten. Hier, hatte Luther entdeckt, hatte es keinen Bürgerkrieg gegeben und keine Emanzipation versklavter Menschen bis 1905. Doch wohin waren meine Leute verschwunden? Ich hatte in New York keinen einzigen Farbigen gesehen; nur Schneevögel während der mehreren hundert Kilometer, die wir bis jetzt gefahren waren. Nach allem war die Rassentrennung in diesem Amerika viel ausgeprägter und offener als in unserem; wie weit hatten sie ihre Methoden raffiniert? Als ich mich an die unbegründete Abneigung des Ladenbesitzers erinnerte, sorgte ich mich, ob meine falsche Haut mich vielleicht doch nicht so gut unkenntlich machte, wie ich dachte; vielleicht zeigte sich durch irgendeine in unserer Welt unbekannte Technik doch meine Ethnizität. Es mißfiel mir, wie leicht ich mir selbst gegenüber zu einer Rassistin geworden war.


  Als die Straße südlich von Arlingtons laublosen Bäumen den Fluß überquerte, tauchten wieder Werbeflächen auf und versperrten uns die Sicht auf das, was dem Pentagon ähnelte, obwohl es hier doppelt so groß wie unseres war. Rechts vom Anfang der Brücke stand wieder einer der riesigen Hinweistürme, an dem der Gruß Willkommen in der alten Dominion, Interstate Bus Check an der nächsten Ausfahrt befestigt war.


  »Hunger, Iz?« fragte John. Als wir die Ausfahrt passierten, versuchte ich zu erkennen, was gecheckt werden sollte; eine lange Reihe Busse parkte vor einem niedrigen Gebäude und war von uniformierten Männern umgeben. »Wir sollten anhalten und dich füttern.« Als der Dunst sich schließlich auflöste, sah ich entfernt Pfützen auf der Straße erscheinen und wieder verschwinden.


  »An einem geeigneten Ort«, sagte ich.


  »Genauer bitte.«


  »Wo wir Interaktion minimieren können«, sagte ich. »Wir werden lang genug anhalten, um zu essen, und sofort weiterfahren, bevor wir aufgedeckt werden können.«


  »Du übertreibst, Iz«, sagte er. »Wir sind hier runde Pfähle in runden Löchern. Übergroße Besorgnis wird dich um so eher verraten, das ist Tatsache. Ich kenne das Spiel. Wenn man unter Tarnung arbeitet, sollte man sich verhalten, als gehörte einem die Welt. Es ist jetzt unsere Welt, vorübergehend.«


  »Mein Kleid ist falsch«, sagte ich. »Meine Haut vielleicht auch.«


  »Deine Haut?« fragte John. »Du siehst Gespenster, dein eigenes Röntgenbild.«


  »Die Abwesenheit beunruhigt mich am meisten«, sagte ich. »Ich vermisse mich.«


  »Du bist unverändert außer deiner Haut«, sagte er. »Und Haaren und Augen.«


  »Das bin ich. Ich bin meine Haut. Ich meine, ich bin mehr als das, aber trotzdem bin ich es, es ist …«


  »Iz«, sagte John und behielt die Straße im Auge, während er seine Besorgnis zu zeigen versuchte. »Es ist bekannt, daß du noch du bist. Ich weiß.«


  »Ich verdumme«, sagte ich und beruhigte mich wieder. War Paranoia hier vielleicht ansteckend? »Schon gut.«


  »Mach dir klar, daß uns diese Welt gehört, vorübergehend«, sagte er. »Ein Faktum.«


  Ich lächelte; wünschte mir, ich hätte mich so leicht beruhigen können wie er mich. Eine Tafel, die viel größer als alle anderen war, hob sich am Straßenrand ins Blickfeld. Eine Comic-Sprechblase quoll aus dem Mund eines zahnlückigen Jungen; seine Miene ließ auf Bleivergiftung im frühesten Alter schließen. In der Blase standen die Worte: HIER IST ES, PA! NÄCHSTE AUSFAHRT DIXIELAND!


  »Wir könnten dort essen«, sagte John. »Und die Einheimischen beobachten.«


  »Nur mit Minimalkontakt«, warnte ich.


  »Unsere Reaktionszeit wird sich verbessern, wenn wir ihre Aktionen im voraus beobachten.«


  »In Ordnung«, sagte ich und wunderte mich, warum ich so schnell einverstanden war, warum Aktionsbeobachtung so erforderlich war, wenn John nicht in der Lage war, angemessen zu reagieren. Als wir in die Ausfahrtsspur einlenkten, sahen wir Dixieland; die Spur führte uns direkt auf den Parkplatz: einen sonnenglänzenden, über zwei Kilometer breiten Ozean. Dixieland erwies sich als Anhäufung von zweistöckigen Blockhütten, die zwischen Betonbungalows verteilt waren. Links von den Hütten waren Pferche mit gefangenen Tieren; rechts Achterbahnen, Riesenräder und kleinere Vergnügungsunternehmen. Wir fuhren unter einem Aluminiumbogen mit dem Neonmotto Wo die Leute freundlich sind hindurch; oben drehte sich ein hausgroßer Krug mit drei X. Wir parkten unseren Wagen am Rand des Platzes; als wir ausstiegen, ließ uns die schwüle Luft schwitzen.


  »Diese Hitze greift an«, sagte John. »Laß uns eintreten.«


  Ich sah meinen ersten Elefanten im Dixieland-Kinderzoo. Die Elefanten im Bronx-Zoo waren getötet worden, als ich jung war, bevor meine Mutter mit mir hingehen konnte. Meine Imagination eines Elefanten verblaßte gegen die Wirklichkeit des Dickhäuters. Das Tier war noch ein Baby und schlecht behandelt; als es auf seine Zuschauer zuhumpelte, zeigte es eine große Wunde auf seinem Rücken. Zwei junge Männer schnippten Zigaretten gegen seine Flanken. Ich blieb trotz allem ruhig.


  »Diese Tiere«, sagte John. Wir starrten Kühe und Schweine und Schafe an, die frei liefen, als wenn sie niemals in Reproduktionspflicht genommen worden wären. Es gab auch Vögel und Tiere, die wir niemals im Leben oder auf dem Bildschirm gesehen hatten; es war unerfahrbar, ob sie jemals auf unserer Seite existiert hatten. »Sie sind verschwunden, Iz.«


  »Bekannt«, sagte ich, dann gingen wir weiter auf die Hauptgebäude zu und kamen am letzten Käfig vorbei. Darin befanden sich drei übergroße, flügellose Vögel, so groß wie Truthähne, obwohl erheblich häßlicher. Aus der Nähe erwies sich das Holz der Hütten als Metall. Die Eingangstüren bestanden ebenfalls aus simuliertem Holz und waren in Beton eingelassen, der steinähnlich angemalt war. Sie teilten sich, als wir auf einen roten Gummiteppich traten, der auf sie zuführte. Die Klimaanlage blitzgefror uns, als wir hineintraten.


  »Es ist ein Basar«, sagte ich.


  »Eher ein Irrenhaus.« Auf allen Seiten waren Stände verschiedener Größe, übervoll mit Gaben, die von flanierenden Hunderten betastet wurden. Die Hausierer boten Federdecken von erstklassiger Qualität und ausgestopfte Tiere für Kinder und Erwachsene an; Geschirr und Glaswaren, Gipsplastiken in Form von Zwergen; geräuchertes Fleisch, kleine Krüge, die dem sich drehenden über dem Eingang ähnelten; übergroße Hüte und Kapuzen mit Augenlöchern, amerikanische Flaggen, Waffen jeden Kalibers, billige Baumwollkleider und Coca-Cola. Dreiviertel der Menge rauchte Zigarren und Zigaretten, und die Luft war genauso vergiftet wie die auf offener Straße.


  »Sie sind wie zum Schlafengehen angezogen«, sagte ich, während ich die Menge zwischen meinen Hustenanfällen beobachtete.


  »Es sind Fleischberge«, sagte John. »Ein Flugzeug könnte nicht mehr als zwei auf einmal transportieren …«


  »Still …«


  »Fünffache Tagesmenge an Kalorien, sicher …«


  »Sei still!« sagte ich in der Hoffnung, daß es niemand gehört hatte. Die Dicksten trugen die engsten Kleider, als wenn sie durch solche Zurschaustellung den Reichtum ihrer Fülle offenbaren könnten. Ein Stück weiter im Gang sichtete ich einen Stand, dessen Waren zumindest auf die Entfernung etwas attraktiver aussahen. »Das ist nicht so unschuldig. Laß uns nachsehen.«


  Das Sexspielzeug der fabulösen Fünfziger war so unaufgeklärt, wie ich erwartet hatte, obgleich nicht im erbarmungslos misogynen Stil zetBe der nervösen Neunziger. Die Vergewaltigungsköder auf den Warenfotos trugen Windeln, Korsetts oder enge Hosen; der Subtext der gedruckten Botschaften bestand einzig aus Doppeldeutigkeiten. Es gab auch simulierte Anatomien in jeder Plastikform, hart oder weich. Ich hob eine dünne Stange hoch, an der Brüste und Hinterbacken aus Plastik lose befestigt waren, und wackelte damit vor Johns Nase herum.


  »Mutterbrusttrost und Arschbackengriff«, sagte ich lachend. John küßte mich auf die Wange; ich staunte über die Wärme seiner Lippen.


  »Am nächsten Stand gibt es Postkarten von Dixieland.«


  »Ich werde ein paar Ansichtsstücke mitnehmen«, sagte ich. »Leverett wird es zu schätzen wissen.«


  Nachdem ich verschiedene ausgewählt hatte, die die Gebäude, den Vergnügungspark und den Zoo darstellten, bezahlte ich den Kassierer, einen dickhalsigen Mann, der ein weißes T-Shirt trug. Schweißperlen tropften von seinem struppigen Haar. »Was ist das?« fragte John, der eine Reihe von Darstellungen entlang des Seitentresens bemerkte.


  »Das sind Banks, Leute«, sagte der Kassierer. »Wir verkaufen viele davon. Probieren Sie's selbst aus.«


  Das schwarze Bild stellte einen schwarzen Mann dar, der auf einer Kiste unter einem einästigen Baum stand. Ein dünner Stab führte von seinem Hals zum Ast. John warf eine Münze ein. Die Kiste fiel herunter; die weiten Augen der Figur schlossen sich, und ein roter Metallstreifen kam zwischen den weißen Lippen hervor. AUS UND VORBEI, SAM stand am Rand der Bank. Mein Nackenhaar sträubte sich, als würde mich in einem elektrischen Gewitter gleich ein Blitz treffen.


  »Iz?« fragte John, als er meine Not bemerkte, und nahm meinen Arm. »Was ist los?«


  »Laß uns essengehen«, sagte ich »Jetzt. Komm, John.«


  »Die Bank?« fragte er, als wir außer Hörweite des Kassierers waren.


  »Grauenhaft«, sagte ich, während ich abzuschütteln versuchte, was ich gesehen hatte, wie ich Luther versichert hatte, daß ich es mit solcher Zuversicht tun konnte; jedesmal wenn ich augenschloß, sah ich wieder das Gesicht der Figur. »Dort drüben gibt es etwas zu essen. Anschließend sofortige Abfahrt notwendig. Komm.«


  Wir betraten das Dixieland-Lokal durch einen Eingang, der von Statuen behaubter, nudelholzschwingender Frauen eingerahmt wurde; der Raum hätte fünfhundert aufnehmen können. Kurzröckige Kellnerinnen hasteten durch den Saal und balancierten Plastiktabletts mit Gläsern. Wir setzten uns an einen Tisch nahe dem Eingang, neben der Korridorwand aus Glas, damit wir das Treiben während des Essens beobachten konnten. Eine Kellnerin begrüßte uns; ihr Saum hing so hoch und ihre Fersen hoben ihre Füße so sehr, daß ihre gänsehäutigen Beine wie genetisch gestreckt aussahen. Sie reichte uns meterlange Speisekarten.


  »Hallo, Leute«, sagte sie und lächelte so starr, als wären ihre Gesichtsnerven durchtrennt. »Suchen Sie sich aus, was Sie möchten, und ich werde sofort zurücksein.«


  Wir entfalteten die Plastikseiten und studierten die Angebote. Bevor einer von uns auch nur die Hälfte der Liste lesen konnte, kam unsere Kellnerin mit auf den Holzboden klappernden Absätzen zurück.


  »Haben Sie sich schon entschieden?« fragte sie. »Alles ist gut.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Empfehlungen?«


  »Möchten Sie frühstücken oder mittagessen?«


  »Weder noch«, sagte ich. »Im Großen Gackertraum ist Huhn?«


  »Und noch jede Menge mehr. Sie möchten einen?« Ich stimmte zu. »Etwas zu trinken?«


  »Nehmen wir einen Muckefuck«, sagte John und verblüffte mich ebenso wie offenbar auch die Kellnerin. Ich hätte nicht gedacht, daß er auch nur eine Phrase während unseres Trainings aufgeschnappt hatte.


  »Zwei Tassen Kaffee, meinen Sie?« fragte unsere Kellnerin.


  »Richtig«, sagte ich. »Ungemilcht. Schwarz, meine ich. Ich bin laktose-unverträglich.«


  »Mir'n Ei«, fügte mein Mann hinzu. »Dotterfrei und zerstampft.«


  »Rührei, meinen Sie?« kommentierte die Kellnerin, ohne daß Verwirrung ihr Lächeln beeinträchtigte.


  »Geht es an, daß Ihre die weißesten Eier entlang der Östlichen Meeresküste sind?« fragte John.


  »Bitte?«


  »So wird es behauptet«, sagte er. »Ich frage mich nur.«


  »Ach, das haben sie nur draufgeschrieben, damit es besser klingt«, sagte die Kellnerin. »Sie kommen aus dem Norden?«


  »Auf Urlaub«, sagte ich. »Wir schieben 'ne ruhige Kugel.«


  Mit fixiertem Lächeln nahm sie die Speisekarten und ging zum Essenszubereitungsbereich zurück; ihr Rock hüpfte mit jedem Schritt um ihre Hüften. Das Wort Zuckerschätzchen war auf die Sitzfläche ihres rosa Unterhöschens gestickt.


  »Laß mich kommunizieren, John«, sagte ich und beugte mich über unseren Resopaltisch. »Mehrfachartikulationen werden sie irritieren.«


  »Zwei können dieses Spielchen spielen«, sagte er lachend. »Okay, Iz.«


  Durch unser Fenster sah ich hinaus auf die Hauptverkehrsader des Gebäudes am Anfang der Attraktionen des gegenüberliegenden Vergnügungsraums. Spieler standen vor einem niedrigen Tresen und warfen Bälle auf eine drei Meter entfernte Holzwand. Von Zeit zu Zeit steckte ein Junge seinen Kopf durch ein Loch im Zaun, um ihn genauso schnell wieder zurückzuziehen. Als ich einen Blick auf ihn warf, dachte ich zuerst, ich hätte einen meiner Leute hier gesehen; doch als er wiedererschien, sichtete ich seinen blonden Haarschopf und bemerkte, daß der weiße Junge aus unbekannten Gründen sein Gesicht schwarz bemalt hatte. Das Holz um die Löcher herum war durchlöchert und gesplittert, als wären in der Vergangenheit schwerere Geschosse geworfen worden.


  Die Kellnerin kam mit unserer Bestellung zurück. »Könnten wir jetzt bezahlen?« fragte ich.


  »Wenn Sie möchten«, sagte sie. »Das macht dann zwei Dollar. Ma'am, dürfte ich Ihnen vielleicht eine Frage stellen, wenn Sie nicht dagegen haben?«


  »Ich bin bedenkenlos«, sagte ich und zahlte sie aus. »Fragen Sie.«


  Ihr Dienstlächeln wurde durch ein echtes Grinsen ersetzt. »Kommen Sie oben im Norden nie in die Sonne?«


  »Was ist gemeint?« fragte ich. Als ich mich im Raum umsah, fiel mir auf, daß ich im Vergleich zu den anderen totenbleich war. »Ach, eine Familiengeschichte. Nichts Ansteckendes.«


  »Ich will ja nicht rumschnüffeln, Ma'am«, sagte sie. »Meine Freunde haben sich nur gefragt, ob Sie vielleicht ein Albino sind. Dann würden sie Sie gerne kennenlernen.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung.« Sie verließ uns. Wir aßen, was sie uns gebracht hatte; ich war dankbar, daß das Essen einen unidentifizierbaren Geschmack hatte. Als ich mein Sandwich halbiert hatte, bemerkte ich, wie John in die Ferne starrte. »Was siehst du?« fragte ich.


  »Spielchen«, sagte er. »Dort drüben. Männersport.«


  Eine andere Kellnerin bediente gerade zwei überproportionale Männer, Mitte Dreißig. Während sie ihre Bestellung aufzunehmen versuchte, faßten sie ihr unter den Rock und packten ihre Beine; es erstaunte mich, daß sie weder fortging noch sich gegen sie wehrte. Der dickere Mann lachte, als sie seine Hand von ihrem Knie wegschob. Als sie sich dazu vorbeugte, packte der andere Mann ihren Hintern und drückte ihn, bis sie aufschrie; dann schüttete er Kaffee über ihre Beine.


  »Unvernünftige Belästigung«, sagte John und legte seinen Löffel auf den Tisch. »Wo ist die Miliz?«


  Es schmerzte mich, solchen Mißbrauch zu sehen; doch ich hob meine Hand, um Aktionen meines Mannes zuvorzukommen. »Ignorieren, John. Wir dürfen nicht interagieren.«


  Doch die Interaktion war schon imgange. »Worauf starren Sie so?« rief einer der Männer meinem Ehemann zu.


  »Sie«, sagte John mit ebensolauter Stimme, legte sein Besteck zur Seite und stand auf.


  »Schluß jetzt«, sagte ich und erhob mich gleichfalls. »Komm, John …«


  »Warum kommen Sie nicht rüber und sagen mir, was Sie auf dem Herzen haben, Junge?« sagte der Mann und wuchtete sich von seinem Stuhl hoch. Ich stellte mich zwischen sie, damit keiner den Ausdruck des anderen sehen konnte. »Haben Sie irgendwelche Probleme?«


  »Keinerlei Probleme«, sagte ich, wandte dann John wieder meine Aufmerksamkeit zu. »Wir gehen. Jetzt. Komm …«


  »Ich habe nicht Sie gefragt, Fräulein«, sagte er. »Junge, haben Sie ein Problem, das Sie mit uns besprechen wollen?«


  »Mit Gynoterroristen zu sprechen ist nicht erforderlich«, sagte John, der sich von mir nicht von der Stelle bewegen ließ; er stand fest.


  »Wovon, zum Teufel, reden Sie da …?«


  »Auf Wiedersehen«, sagte ich zu dem Mann und allen anderen, die zuhörten. »Wir gehen.« Die meisten Restaurantbesucher starrten, und einige lachten. »Die Polizei wird interagieren, John«, sagte ich flüsternd zu ihm. »Bewegung.«


  Mein Mann starrte den Dicken noch eine Weile an; dann wandte er sich zum Ausgang. Der Mann sprach erneut und kam auf uns zu.


  »Haben Sie vielleicht selber auch noch was zu sagen, Junge?«


  Johns Wut überwältigte ihn so sehr, daß ich, als ich seinen Arm nahm, sein Zittern durch den Anzug spürte; es war mir unverständlich, warum er keine einsetzende Übelkeit zeigte, warum seine Medikation nicht seine Gedanken an Gewalt unterdrückte. »Ignoriere ihn, John.« Der Mann folgte uns in den Korridor und kam näher. Sein Fett bewegte sich überhaupt nicht, wenn er ging.


  »Ihre Frau muß Sie wohl immer dann beschützen, wenn sie anfangen, Ärger zu machen, was?« sagte der Mann. »Sind Sie schwul oder was? Antworten Sie mir, Sie Schwachkopf!«


  »Antworte nicht«, sagte ich. »Ignorieren, John, bitte …«


  »Was würden Sie tun, wenn irgend jemand ihr etwas antun würde? Was würden Sie tun …?«


  John fuhr herum und sah ihn an; nur mein Blick schien ihn zurückzuhalten. Mit ruhigen Bewegungen führte ich meinen Mann zum Ausgang, in der Hoffnung, der Dicke würde nicht so dumm sein anzugreifen. Als wir hinaustraten, blieb er drinnen und rief uns nach, bis jeder starrte.


  »Schwuchtel«, brüllte der Mann. »Hühnerscheiße!«


  Mein Mann schwieg, während wir den dampfenden Asphalt überquerten, und wandte seinen Blick ab, damit ich nicht seine Augen lesen konnte. Sein Gesicht war purpur; er zitterte ganzkörperlich, und seine Berührung war so heiß wie der Platz unter unseren Füßen. Als wir unseren Wagen erreichten, schloß er meine Tür auf und ging zur Fahrerseite hinüber. Ich wartete, daß er einstieg, bevor ich mich selber setzte. Wortlos schlug er fäustlings auf das Wagendach, machte eine Delle in das Metall und schuppte die Farbe ab. Sofort verschwand seine Gesichtsfarbe und kam in seiner Hand zum Wiedervorschein. Ich erstarrte; ich hatte ihn erst ein oder zweimal so nervös gesehen. Er stieg in den Wagen und drückte die Zündung. Nachdem ich eingestiegen war, fuhren wir fort von Dixieland, weiter nach Süden.


  


  Zwischen Kurzschlafperioden las ich; am Spätnachmittag waren wir bis West-Virginia gefahren, und ich hatte das späte neunzehnte Jahrhundert erreicht.


  


  Auch waren die Sklaven in ihren Hütten nicht unglücklich; es waren schattenspendende Bäume in der Nähe wie auch Gemüsegärten und Hühnerställe. Die Sklaven sangen bei der Arbeit, weil sie mit ihrem einfachen Leben glücklich waren.


  


  Außerhalb von Richmond zweigte die I-9 von der I-3 ab und schnitt durch Virginia und Tennessee geradewärts auf Memphis zu, ohne sich um natürliche Hindernisse zu scheren. Als die Appalachen horizontierten, sah ich, daß die Straße direkt durch ihre abgewetzten Falten ging, als wären sie nicht vorhanden. Als wir den Einschnitt passierten, erwies sich, daß die Hügel und Berge in Vorbereitung auf den Interstate eingeebnet worden waren; unser Geigerzähler im Wagen registrierte leichte Strahlung, als wir durch die tiefsten Furchen fuhren. Von den übriggebliebenen Bergzügen waren Boden und Flora entfernt worden, so daß sie den Fotos vom Mars ähnelten.


  »Wir sollten bald übernachten«, sagte ich und legte mein Buch zur Seite. »Wir haben mindestens einen und einen halben Tag schlaflos verbracht.«


  »Nächste Ausfahrt also«, sagte er. Er hatte seit unserem Aufbruch von Dixieland nur wenig gesprochen und sich nur gerührt, um sich ein Stück Trockenobst zu nehmen oder mich nach meinem Befinden zu fragen. Aus seinem Benehmen schloß ich, daß er nicht zu Gesprächen über das Geschehene gestimmt war, über den Grund, daß sein Zorn nicht unterdrückt worden war. Wir fuhren ab, als wir die Tennessee-Grenze überquerten und kamen auf eine Doppelspur, deren Oberfläche von Schlamm geschwärzt war, der von den Hügeln heruntergewaschen worden war. Unbemalte Häuser standen einzeln in straßenseitigen Mulden und deuteten darauf hin, daß die Gegend durchaus besiedelt war. Kurz nach Sonnenuntergang fuhren wir durch eine kleine Stadt. Ein oder zwei Menschen gingen auf der Hauptstraße und schaufensterbummelten vor verriegelten Läden.


  »Ist es hier nicht Sonnabend?« fragte John. »Alles sieht evakuiert aus. Die Einheimischen wären heute abend rastlos, dachte ich.«


  Wir fanden die Bevölkerung, als die Straße wieder zur Landstraße wurde, außerhalb der Stadt. Dutzende von rostenden Autos und Mintrucks parkten neben mehreren quadratischen, fensterlosen Betonbunkern. Durch die offenen Türen strömte das Stadtvolk; Kreise waren über die meisten der Eingänge gemalt. Ein Stück von den anderen entfernt stand ein großer Schuppen; straßenseitig war darauf ein grobes Gemälde einer Klapperschlange angebracht, die sich um ein Kreuz wickelte.


  »Fahr weiter«, sagte ich. »Alle sind hier beschäftigt.« Geradewärts, weitweg von den überfüllten Kästen, umgab eine Ansammlung von Holzhütten einen Kiesplatz; über der Einfahrt standen Neonbuchstaben: TOURIST-RAST.


  »Hier sind wir richtig«, sagte John, und wir bogen ein. Wetterleuchten flammte in der Dunkelheit über den fernsten Hügeln. Als wir zum Büro gingen, sahen wir ein weiteres Schild, auf dem Nur Weiße stand. Eine Frau mit den Proportionen eines Fasses stand drinnen hinter dem Tresen; ein unsichtbarer Fernseher dröhnte gegen die Wände.


  »Bleiben Sie über Nacht, Leute?« fragte sie; wir nickten. »Wir freuen uns, daß Sie uns besuchen. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Ihre Stimme verschärfte sich, als sie das Gästebuch aufschlug. »Bezahlung im voraus und Heiratsnachweis.« Unsere US-Führerscheine genügten, um sie zu beeindrucken; sie reichte John einen Schlüssel, nachdem wir bezahlt hatten. Er starrte ihn so lange an, daß ich ihm einen Ellbogenstoß versetzte, um ihn abzulenken. »Was machen Sie New Yorker hier unten?« fragte sie.


  »Auf Urlaub«, sagte ich. John durchquerte den Raum, ging auf eine Coca-Cola-Maschine zu, einen blutroten Kasten. Er warf Münzen ein, öffnete die Fenstertür und nahm zwei Flaschen heraus.


  »Klingt gut«, sagte sie. »Haben Sie's noch weit?«


  »Memphis, Tennessee«, sagte ich. »Wir haben uns schon gefragt, wie weit wir noch fahren müssen.«


  Sie blinzelte mit den Augen, als würde sie etwas stechen. »Nehmen Sie die Moses Road, wenn sie morgen früh weiterfahren. Dann werden Sie am Nachmittag da sein. Räumen Sie Ihr Zimmer um halb zehn. Ach, Mister, der Öffner ist vorne an der Tür.«


  »Bewältigt«, sagte John, nachdem er beide Kronkorken entfernt hatte.


  »Schlafen Sie gut«, sagte sie und zog sich vom Tresen zurück. Sie behielt uns ständig im Auge, während sie in einen anderen Raum ging. Wir traten hinaus in Regen. Johns Bein erlaubte ihm nicht, so schnell wie ich zu unserer Hütte zu laufen, aber die Wolken waren noch nicht gebrochen, so daß wir nicht klitschnaß wurden. Die Hütte war nicht größer als unser Schlafzimmer; enthielt nur ein konkav gewölbtes Bett, einen staubigen Tisch und eine Lampe. Das Badezimmer war ebenso großzügig ausgestattet. Als ich mich toilettierte, rieb ich mich mit dem dünnen, bereitgelegten Handtuch: Kaum war ich trocken, näßte sich meine Pergamenthaut erneut. Das grelle Licht illuminierte meine Venen so gut, daß ich nicht danach suchen mußte, als ich meinen Medicheck durchführte. Während ich auf die Rosafärbung des Streifens wartete, der negative Reaktion garantierte, lauschte ich auf den Regen, der auf das Dach trommelte. Der Guß verstärkte sich, während John sich badwärts begab; und legte mich darauf lauschend hin, bis er wieder herauskam und wir uns gegenseitig entkleidet ansahen.


  »Jetzt sind die Flitterwochen Nummer zwei, Iz«, sagte John und zeigte Verlangen. Er sah liebenswert aus, aber mein Bauch schmerzte, mein Kopf pulsierte, und die schmerzliche Erinnerung an unsere letzte Vereinigung verdrängte meine Libido. Der Fußboden knarrte unter meinen Schritten, als ich zu ihm hinüberging; ich hob meine Hand und strich ihm sein feuchtes Haar aus der Stirn.


  »Laß uns nur hinlegen, John. Wir werden morgen früh spielen wenn möglich.«


  Er nickte; strich sich über die Brust, als wir uns auf die Laken betteten. Eine rote und blaue Weinrebe schnörkelte sich um die Y-Narbe seines Torsos, seine einzige Tätowierung, die zur Verbergung der Linie diente, unter der der Krylar eingesetzt war. Die Schwerkraft ließ uns aufeinander zu rollen und drückte uns in den Tiefen des Bettes zusammen. Er hielt mir seine Handfläche hin, damit ich seine Abenddosierung sah: die Standard-Babyblaue und eine von Leveretts weißen Dreiecken.


  »Medicheck okay?« fragte ich, als er seine Pillen trockenschluckte.


  »Okay. Deiner?«


  »Keine Infektiva«, sagte ich. »Dennoch kopfschwindlig. Magenübel. Ich drehe mich im Walzertakt um meine Achse.«


  Ein Blitz erhellte unser Zimmer mit bläulichem Schein; der Regen nahm zu, und der Donner wurde lautstärker. Ich streichelte seine Armbeuge und berührte die Knoten, wo seine Knochen wieder zusammengewachsen waren. »Die Reoptimierung bekommt mir nicht«, sagte John. »Alle Anstrengungen, mich innerlich zu ändern, sind unerfolgreich. An Apfelbäumen wachsen keine Orangen, Iz. Wollen sie diese Tatsache nicht anerkennen?«


  »Sicher nicht alle von ihnen«, sagte ich, obwohl ich das Gegenteil vermutete. »Dieser Mann im Dixieland. Was geschah?«


  »Ich wollte ihn exen, Iz.«


  »Offensichtlich«, sagte ich. »Du hättest todübel werden müssen, wie verordnet«, sagte ich. »Das war nicht der Fall. Warum?«


  »Unbekannt«, sagte er. »Ich unterziehe mich der Medikation, du hast beobachtet …«


  »Danke für die Demonstration.«


  »Ich wußte, daß du besorgt bist«, sagte er. »Ich verstehe es nicht, Iz. Vielleicht affektiert die Passage irgendwie die Innereien. Psychoviren in der Luft. Ich weiß nicht, aber …«


  »Aber was?«


  »Bedeutungslos, Iz. Ich bedaure nicht, nicht einmal das Zusammenspiel. Diese Welt hat mich neuverkabelt.« Er lächelte, ohne daß ich ihm ein Stichwort geben mußte; ich konnte mich nicht an das letzte Mal erinnern, wo das passiert war. »Ich lebe.«


  »Verstanden. Es ist gut, John. Check trotzdem deine Reaktionen«, sagte ich. »Du bist jetzt ruhiger?«


  »So ruhig wie ein See am Morgen«, sagte er. »Aber weitäugig. Ich weiß schon jetzt, daß ich heute nacht nicht schlafen werde.«


  »Es ängstigt mich, dich so aufgeregt zu sehen«, sagte ich. »Wenn sich mir dieses andere Gesicht zeigt, weiß ich, daß es nicht deins ist.«


  »Es ist.«


  Er streichelte meinen Hals so zärtlich, daß ich fast vergaß, mit welcher Leichtigkeit er ihn mir hätte brechen können. »Schlafein jetzt«, sagte ich. Ich sagte mir, daß ich niemals mit unserem Schicksal zufrieden war, und lauschte auf den Regen. Unter seinem Rhythmus bemerkte ich eine unerkenntliche, bislang ungehörte Kakophonie. »Was ist das?«


  »Ein Außengeräusch«, sagte John. »Es wird lautstärker. Hör nur.« Das graue Laken klebte an mir, als ich aufstand. Als ich aus dem Zimmerfenster in den Wald hinter dem Motel starrte, sah ich  weitweg von der Straße, aber nahe unserer Hütte  noch eine dieser Beton-Blockhütten, die keine Zeichen oder Aufschriften trug. Sie schien voller Besucher zu sein.


  »Irgendeine Zeremonie vielleicht?« fragte John, der durch die Bäume nicht mehr als ich erkennen konnte. Wir hörten begeisterte Schreie und das Rasseln eines Tambourins lauter über dem Regendröhnen, gegen ein Dreivierteltakt-Stampfen; die im Innern der Hütte begannen zu singen, die Phrase klang wie Kana-lea, Kana-lea, Kana-lea. Nach einer Minute verstummte der Gesang und der Lärm; dann stimmten die Versammelten eine A-capella-Hymne an.


  


  »Oh! Was für ein erbärmliches Land,


  Das uns keine Hilfe gewährt,


  Keine labenden Früchte, keine gesunden Bäume …«


  


  »Ist es religiös?« fragte John. »Ein Ritual?«


  »Südstaatlich vielleicht.«


  Dann schmetterten die Gläubigen den Refrain heraus wie mit über freudigen Stimmen.


  


  »Ich bin froh, so froh, daß ich geboren wurde, um zu sterben.«


  


  Es gab noch elf weitere Strophen, und als sie die letzte abschlossen, schrien und lachten sie wie betrunken auf, wie vom Geist berauscht, wie von der Liebe nach bitteren Gedanken besessen. John lächelte, als er ihre Worte hörte, als ob schon, bevor er gelauscht hatte, ihr Geist seinen Weg in ihn gefunden hatte. Meine Erschöpfung überwältigte mich; wir legten uns wieder hin, und nach kurzer Zeit schlief ich ein. Wie er vorausgesehen hatte, blieb John die Nacht wach; während ich in meiner Dunkelheit versank, summte er mit Leisestimme den Refrain des Liedes vor sich hin.


  


  Während des nächsten Morgens, den ganzen Weg nach Memphis lang, las ich Die Entwicklung der Amerikanischen Republik:


  


  Jetzt ist diese Elementarkraft, das Geheimnis der Sonne, diese unvorstellbare Energie gefunden worden. Das Atom wurde gespalten, und die Menschheit steht an der Schwelle zu einer Zukunft, die niemand ermessen kann.


  


  Versuchte den Daily Mirror zu dechiffrieren:


  


  PACK NOCH'N ROSENBERGER AUF DEN GRILL!


  HAT REICH BOMBE? NEIN, SAGT SPEER


  IKE: NICHT UNSERE UNTERTASSEN;


  PHILLY IN AUFRUHR


  


  Blätterte gelangweilt in Knifelife, fand ein Zitat von Edmund Burke:


  


  Keine Leidenschaft beraubt den Geist so nachhaltig all seiner Fähigkeiten des Handelns und der Überlegung wie die Furcht; denn die Furcht ist eine Ahnung des Schmerzes oder des Todes und sie wirkt auf eine Weise, die tatsächlichem Schmerz ähnelt. Was schreckenerregend ist, ist daher gleichzeitig erhaben.


  


  »Memphis, fünf Meilen«, sagte John, als er einen Hinweisturm am Rand eines weiteren Fabrikkomplexes sichtete. Die Gegend westlich von Nashville war vollständig von Industrie in Beschlag genommen; es widersprach dem, was uns mitgeteilt worden war, was wir hier vermutlich antreffen würden. »Zwanzig Minuten, je nach Verkehr.«


  »Vielleicht sollten wir ihre Anwesenheit vorankünftig verifizieren?« gab ich zu bedenken. »Es ist Sonntag, sie könnten kirchwärts gegangen sein.«


  »Besser nicht, um die Überraschung mindern«, sagte John. Obwohl sein Gesicht immer noch neubelebt gerötet war, hatten seine Züge ein merkwürdiges Aussehen angenommen; er transpirierte ohne Schweiß, als wäre seine Haut gewachst und poliert worden. Er hatte morgens vor der Abfahrt erneut eine Medikation unternommen; ich hatte es beobachtet, um sicherzugehen.


  »Besorgt irgend etwas?« fragte ich.


  »Überhaupt nichts, Iz«, sagte er. »Das Leben ist erneuert.«


  Memphis' Skyline horizontierte. Links von uns, einige Kilometer südlich der Stadt, sah ich industrielle Schornsteine, die mehrere hundert Meter hoch waren. Der dicke schwarze Rauch, den sie ausspien, besudelte die Wolken, die von Westen herangetrieben kamen. Innerhalb der Stadt erreichte das höchste Gebäude nur zwanzig Stockwerke; Vorstadttürme erhoben sich aus allen Quadranten und stachen in den Himmel. Einige waren an den Spitzen bekreuzt, doch die meisten wurden von den offenen Kreisen gekrönt, die wir auch schon über den Türen der Hütten in den Bergen gesehen hatten.


  »Ist die Adresse kartographiert?« fragte John, als wir die Interstate-Abfahrt ins Stadtinnere herabfuhren. Wir hielten neben einem Piggly-Wiggly-Laden; ich war unsicher, was in einem solchermaßen benannten Geschäft verkauft werden könnte.


  »Wir sind akkurat gerichtet«, sagte ich, als ich den Atlas studierte. »Fahr rechts und dann irgendwann links. Wir müssen in die Alabama Avenue.«


  Zwölf Blocks lang fuhren wir eine baumlose Geschäftsstraße mit ein- und zweistöckigen Ziegelfassaden entlang, die Lebensmittelgeschäfte, Wäschereien und andere kleine Läden beherbergten. Die Stadtbevölkerung schien wie eingepudert; sie waren fast so farblos wie ich, obwohl die Sonne glühendheiß war. Auf halbem Weg glitten wir an einem fensterlosen beigefarbenen Neubau vorbei, der von Zäunen und blauuniformierten Wachen umgeben war. Ein armeegrüner Bus mit übermalten Fenstern und verriegelter Hintertür kam gerade aus der Ausfahrt, als wir vorbeibrausten. Auf der Seite stand in Schablonenschrift Abteilung für Rehabilitation Memphis.


  »Eine Besserungsanstalt, würde ich schätzen«, sagte John.


  Als wir das Schild Alabama Avenue sahen, bogen wir linkswärts auf das gefurchte Pflaster; vergilbtes Gras wuchs in den Rinnsteinen der Avenue. Weder Gehsteige noch Straßenlampen verliehen den Anschein der Kultiviertheit. Nach dem Zustand der Häuser zu urteilen, war keines in der Nachbarschaft jemals renoviert worden. Schrottautos parkten in öden Höfen; Kinder kletterten über ihre rostigen Karosserien und starrten uns nach, als wir vorbeirollten. John parkte unseren Wagen vor der Nummer 462, einem zweistöckigen Haus mit umlaufender Veranda: Farbe eiterte von den Brettern und schälte sich in langen trockenen Streifen ab; ein Fenster im oberen Stockwerk war mit braunem Papier geflickt. Die Regenrinnen hingen lose vom Dach herunter und waren mit nassen Blättern übergewichtig. Niemand zeigte sich, als wir ausstiegen und durch den schlammigen Vorgarten stapften; wir stiegen die morschen Stufen zur Veranda hinauf und sichteten vier zerbeulte Briefkästen.


  »Presley«, las ich. »Nummer zwei.«


  »Auf der Seite«, sagte John und sah um die Ecke. »Nach dir.« Wir traten vorsichtig auf, denn die Latten splitterten und knarrten unter unseren Schuhen. Die ungepflasterte Zufahrt war ohne Autos; Hunde bellten in der nächsten Straße. Die Luft war zum Schneiden dick. »Tür ist unverschlossen«, sagte er und berührte den Knauf. »Ich werde vorausgehen.«


  Mit seinen Fingerspitzen stieß er die Tür auf und erweiterte den Durchgang; gestikulierte mir wortlos, daß ich folgen sollte. Die Wohnzimmerwände der Presleys waren mit Zeitungsausschnitten aus dem Press-Scimitar tapeziert, die ihnen offenbar gleichzeitig als Bibliothek diente. Die Fenster standen offen und waren vorhanglos; Fliegen punkteten jede Oberfläche im Raum. Ein Durchgang führte in einen kurzen Flur, der mit ungeöffneten Kartons vollgestapelt war; dahinter zeigte sich die Küche. Ich entdeckte einen weißen Kühlschrank, der mit grauen und gelben Flecken gemustert war. Als er das Ende des Korridors erreichte, sprang John plötzlich von der Küche zurück und stieß gegen mich, als er seine Hände über den Kopf erhob.


  »Entschuldigung«, sagte er zu jemand Unsichtbarem. »Gefahr unbeabsichtigt.«


  »Wer sind Sie?« hörte ich einen jungen Mann sagen. »Wer? Ich will Sie sehen!«


  Ich folgte meinem Mann, als er die Küche betrat und über eine Frau stieg, die am Boden lag. Sie sah nach Gladys Presley aus; sie schien zu schlafen und trug etwas, das ich zuerst für eine rote Schürze über ihrem weißen Baumwollkleid hielt. Elvis hatte eine Pistole.
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  Er ähnelte kaum dem Heiligenbild, mit dem wir vertraut waren. Wenn jemand volltrunken und mit nur einem verschwommenen Schnappschuß als Vorlage versuchen würde, die Gesichtszüge von Elvis mit einer Hand auf einem geschlechtslosen Passanten zu modellieren, hätte man mit Leichtigkeit das Aussehen des E dieser Welt treffen können. Sein Haar war gebürstet, und Strähnen schlängelten sich unter dem Gewicht der Feuchtigkeit nach unten. Akne pickelte sein Gesicht. E's rosa und schwarzer Blouson hatte knochenweiße Metalldruckknöpfe, vier an jeder Manschette; der Kragen bog sich zurück, als wollte er nicht mit seiner Haut in Berührung kommen. Seine schwarzen, ausgebeulten Hosen waren von gelben Pailletten gesäumt. Seine Hand zitterte, als er seine Waffe auf uns richtete; er kaute an den Fingernägeln, konnte ich erkennen, und obwohl die Größe seiner Waffe mittelmäßig war, konnte ich das Kaliber nicht bestimmen.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er und leckte sich die Lippen. Eine blöde Wut wohnte in seinen Augen, als wäre er auf Mord aus, weil ihm jemand aufs Hemd geniest hatte. »Was machen Sie in meinem Haus?«


  Erstarrt lauschte ich auf die Stimme meines Mannes, die nichts verriet. »Wir haben im Vorbeigehen etwas gehört«, sagte er, wobei er wie die Ruhe persönlich wirkte und vorgab, daß die Konfrontation mit einem bewaffneten Halbstarken ihm keine Angst machte. »Ein Unfall, dachten wir. Da haben wir nachgesehen.«


  E trat näher; der Geruch seines Badepuders war unerträglich. »Und? Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«


  »Dann war es also ein Unfall?« fragte John sanftsprechend und betäubte mich mit Verbalopiaten, vielleicht auch E. Er sprach wie zu einem Baby, das er ohne Anstrengung in Schlaf wiegen wollte.


  »Ja, ein Unfall«, sagte E, dessen Stimme sich zum störrischen Quengeln eines Kindes erhöhte und die Drohung damit verstärkte. »Vielleicht gibt's gleich noch einen Unfall. Sagen Sie mir, wer Sie sind!«


  »Sie drohen?« fragte ich und versuchte die Ablenkungstechniken anzuwenden, die ich kannte. »Warum wollen sie uns etwas antun?«


  »Warum sollte ich das nicht tun?« Von E's sagenhaftem Charisma war an diesem Double nichts zu spüren; doch wie enttäuschend sein Aussehen und Benehmen auch sein mochte, die Stimme war nicht zu verkennen. Sein Wortklang glich dem seines Gegenstücks, obwohl E zähschleppend artikulierte. Während ich ihn sprechen hörte, spürte ich erneut das Gefühl, das ich auch bei den Worten des Eisenhower dieser Welt verspürt hatte; ein Gefühl der Ehrfurcht, die so umfassend war, daß sie eher erschreckte als erstaunte, als stünde ich inmitten eines Hurrikans. »Was ist das für ein Akzent? Sie sind doch keine Deutschen, oder?«


  Warum Deutsche …?« fragte ich.


  »Warum Deutsche?« fragte John auf deutsch und wartete auf eine Reaktion.


  »Ganz klar keine Polizei«, sagte E. »Halten Sie die Hände oben und stellen Sie sich gegen die Wand da. Na los!«


  Meine Hände klebten an der Wand, so schmutzverschmiert war sie. Fliegen attackierten mich, während ich dort neben meinem Mann stand und mein Zittern einzuschränken versuchte, als ich mich von unserem Gastgeber abwandte. Im kurzen Augenblick zwischen unserer Drehung und seiner Berührung dachte ich an all die Stellen, auf die er seine Hand auflegen könnte; dann betatschte er meine Schulter. »Was hat deine Mutter getan, Elvis«, fragte ich und dachte, er hätte sich gestochen, als er seine Finger wegriß.


  »Woher wissen Sie meinen Namen?« fragte er und faßte sich sofort wieder, um den Waffenlauf hinter meinem Ohr zu positionieren. Es war unsicher, was mein Mann in E's Aktionen und Haltung lesen würde; ich fürchtete übersehr, daß unser Opfer uns jeden Moment ohne Skrupel oder Grund exen würde, so daß ich mich nicht genug distanzieren konnte, um zu urteilen. Johns Bewegungslosigkeit zu sehen beruhigte mich nur wenig; unter diesen Umständen gab es nichts zu tun, als abwartend zu beobachten.


  »Wir suchen nach Ihnen«, sagte ich.


  »Weshalb?« fragte E und drückte mir die Waffe gegen den Kopf. »Sind Sie von der Regierung?«


  »Sie tun mir weh«, sagte ich; gleichzeitig spürte ich, wie seine freie Hand meinen Rock hochhob und seine Finger meine Hüfte kneteten.


  »Dreh'n Sie sich um!« sagte er; ich fuhr herum und war bereit zu einer Ohrfeige. Als er mir ins Gesicht sah, veränderten sich seine Züge. Immerhin war ich älter als seine Mutter, wie sehr ich auch immer getönt und geliftet worden war, wie sehr gebleicht ich aussah, mein Alter zeigte sich doch in den Fältchen um meine Augen, in den Mundwinkeln und am Hals. E zog seine Hand unter meiner Kleidung hervor; nahm die Waffe weit genug von meinem Kopf weg, damit wieder Luft dazwischenpaßte. »Ich habe nur gecheckt, ob Sie bewaffnet sind«, sagte er, wie um sich zu entschuldigen. »Mußte sein.«


  »Tun Sie mir nicht wieder weh«, sagte ich. »Und berühren sie mich nicht wieder, als wäre ich Eigentum.«


  »Ich werde noch mehr als das tun, wenn es sein muß«, sagte E. »Weshalb suchen Sie nach mir, wenn Sie von der Regierung sind? Wir sind keine Commies oder Nigger.«


  »Wir sind nicht von der Regierung. Wir kommen Ihretwegen.« E versuchte ein verächtliches Grinsen, traf jedoch noch nicht den richtigen Ton, so daß er eher mental beeinträchtigt als bedrohlich aussah. »Wir möchten, daß Sie sich unseren Vorschlag anhören«, sagte ich.


  »Hören Sie sich lieber erst meinen an«, sagte er. »Ich habe dieses Gequatsche satt. Heh!« E hielt John die Waffe vor die Nase. »Sehen Sie mich ruhig an, aber halten Sie Ihre Hände oben. Wer hat Sie geschickt?«


  »Unsere Arbeitgeber«, sagte John, als er sich zu E umwandte, mit genauso spannungsloser Stimme wie zuvor. E setzte meinen Mann den Pistolenlauf an die Lippe und brachte ihn damit zum Schweigen.


  »Sie werden das tun, was ich sage«, sagte E. »Kapiert?«


  »Verstanden«, sagte ich. »Tun Sie das nicht.«


  E setzte nun mir den Lauf an die Lippen und rieb seine Kälte dagegen, als wollte er sie damit bemalen. »Sie haben ein Auto?« fragte er.


  »Wir haben«, sagte ich, als er seine Waffe wegnahm. »Warum haben Sie Ihre Mutter getötet?«


  »Das geht Sie einen Scheißdreck an, Ma'am. Fragen Sie nicht, tun sie einfach, was ich sage.«


  »Verstanden.« Ich sah John an, versuchte mein Zittern zu kontrollieren und blinzelte stechenden Schweiß von meinen Augenlinsen. Als ich sein Zwinkern bemerkte, begriff ich ohne Analyse, daß er nichts unternehmen würde, bis E übersehr drohte. Ich fragte mich nur, wie groß die Drohung sein mußte, wenn eine Waffe an meinem Kopf und eine Hand unter meinem Rock aus einem Notfall noch keine Krise machte. Mir kam der Gedanke, daß seine Medikation nun vielleicht doch effektiert und ihn in Koma versetzt hatte.


  »Wir wollen einen kleinen Ausflug machen«, sagte E, »Ich hab's satt, mich noch länger damit aufzuhalten.«


  »Ihrer Mutter?« E runzelte die Stirn; kramte mit seiner freien Hand in einer Schublade, bis er ein Stück weiße Schnur gefunden hatte. »Könnten andere etwas gehört haben?«


  E entknotete den Strick und zerrte ihn gerade. »Alle in der Gegend sind in der Kirche. Es sind Christen.«


  »Was sind Sie?« fragte ich.


  »Heh, Sie verdammter Kriecher!« sagte E und ignorierte mich, außer um mir den weißen Strick zu geben. Er schlug meinem Mann auf den Rücken, wie um seine Reife zu testen. John sagte nichts und rührte sich nicht. »Sie fesseln ihn jetzt. Na los. Fesseln Sie ihn mit der Wäscheleine. Und machen Sie keine lockeren Knoten, ich sehe zu.«


  »Warum ist es notwendig, ihn zu fesseln?« fragte ich, während ich die Leine in der Hand hielt.


  »Ich will hier keinen Tanzschuppen«, sagte E. »Ihr Freund da ist zwar kein junger Hüpfer mehr, aber er ist hartnäckig. Machen Sie schon! Binden Sie seine Handgelenke zusammen. Schlingen Sie die Wäscheleine durch seinen Gürtel.«


  John nickte; dann legte er die Hände auf den Rücken. Ich war keine Pfadfinderin und kannte mich mit Knoten nicht aus; ich versuchte die Arme meines Mannes fest genug zu sichern, um E zufriedenzustellen, aber nicht zu sehr, um den Blutkreislauf zu behindern. Ich trat zurück und ermöglichte E, meine Handarbeit zu prüfen; als er die Leine griff, zerrte er daran, daß er meinen Mann fast von den Beinen riß.


  »Tun Sie das nicht«, sagte John mit offensichtlicher Verärgerung.


  »Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll!« E griff in das Waschbecken, zog einen Lappen aus dem Geschirrhaufen und warf ihn mir zu. »Knebeln!«


  »Ich werde nicht …«


  »Sie werden«, sagte E und setzte mir seine Waffe an die Schläfe. Ich legte meinem Mann den Lappen um den Kopf und verknotete ihn. E zerrte daran herum und stopfte John den Stoff zwischen die Lippen; dann trat er ein oder zwei Schritte zurück und drehte ihn zu uns herum. Während er die Waffe auf mich gerichtet hielt, schlug E seinen linken Ellbogen in Johns Bauch und ließ ihn zu Boden gehen. Dort trat er ihm in die Rippen und lächelte, als ob er sich auf das Geräusch brechender Knochen freute.


  »Nicht!« rief ich; es war mir gleichgültig, ob er mich erschoß oder nicht.


  »Ich trage keine harten Schuhe«, sagte E. Er lachte, bis ich wünschte, ihm mehr weh zu tun als er meinem Mann. John starrte mich an, wollte, daß ich ruhigblieb, und zeigte, daß er nicht ernsthaft verletzt war. E hatte nicht fest genug zugetreten, um Johns Brustkorb zu quetschen; in diesem Fall hatte er auch keine inneren Verletzungen davongetragen. »Verdammt, Sie benehmen sich, als wäre er Ihr Freund oder was, Sie …«


  »Er ist mein Ehemann«, sagte ich. »Tun Sie ihm nicht wieder weh.«


  »Sie sind verheiratet?« fragte E und starrte uns an. »Das ist ja'n Ding! Na gut, helfen Sie ihm aufzustehen!«


  »Rühren Sie ihn nicht an.«


  »Hatte ich nach Möglichkeit auch nicht vor«, sagte E lachend und rieb sich die Finger am Waffengriff, als wenn diese Berührung gegenseitige Freude brachte. »Er sieht ziemlich erbärmlich dort unten aus, nicht wahr?«


  Als ich meinen Mann aufrichtete, erinnerte ich mich, daß der Elvis unserer Welt ein Zwilling gewesen war; sein Bruder war totgeboren. Es wurde viel über das Wesen von Elvis' Spiegelbild spekuliert; die Jesseaner beriefen sich sogar ernstlich auf das tote Baby als ihrem Messias und wurden deshalb von allen anderen Sekten der EK exkommuniziert. Ich stellte mir vor, daß der E, mit dem wir in dieser Welt zu tun hatten, in unserer vielleicht der Zwilling war, der nie gelebt hatte, ein Überlebender, dem der Name seines Bruders gegeben worden war.


  »Los jetzt«, sagte E, holte eine zerfetzte Reisetasche unter dem Küchentisch hervor und hob sie über die Hülle seiner Mutter. »Sie gehen zuerst. Versuchen Sie keine Tricks! Wo steht der Wagen?«


  »Vor dem Haus.«


  Als wir die Küche verließen, klemmte E sich die Tasche unter den Arm und zog ein Laken vom abgenutzen Sofa im Wohnzimmer. Er hielt am Vordereingang inne, als wir auf die Veranda traten und blickte die Straße auf und ab. »Ist der Hudson Ihrer?«


  »Kein anderer.«


  »Niemand zu sehen«, sagte er. »Weitergehen. Ich bin genau hinter Ihnen, also machen Sie keine Dummheiten.« Wir überquerten den Rasen, dicht gefolgt von E. »Schließen Sie auf, falls Sie abgeschlossen haben, und legen Sie ihn auf den Rücksitz.« Während ich die Hintertür des Wagens öffnete, beobachtete ich, wie E das polychrome Metall bestaunte. »Wahnsinn! Wo haben Sie denn diesen Nigger-Schlitten her?«


  »Dieses Wort ist ungerechtfertigt«, sagte ich. »Vermeiden Sie, es in meiner Gegenwart zu benutzen. Warum die Frage?«


  »Die Farben …«


  »Sie sind sommerlich und froh.« Er starrte mich an, als würde er ein Lächeln unterdrücken, während ich John auf den Rücksitz half und auf die Seite legte, ohne die Mechanik seiner Beine zu beeinträchtigen.


  »Woher, zum Teufel, sind Sie, Lady?« fragte E und warf seine Reisetasche auf den Vordersitz.


  »Nördlich«, sagte ich. »New York.«


  »Ach ja?« E breitete das Laken über John aus und hüllte ihn ein. »Alles bereit«, sagte er. »Jetzt müssen wir ihm nur noch Münzen auf die Augen legen. Vielleicht kommen wir noch dazu.«


  »Er wird sich auf diese Weise überhitzen«, sagte ich. »Entfernen Sie das Laken.«


  »Nicht solange wir in der Stadt sind. Die Leute werden denken, daß er gekidnappt wird.«


  »Wird er das nicht?« fragte ich. »Ein verhüllter Körper würde keinen Verdacht erregen?«


  »Sie können fahren?«


  »Sie nicht?« Während unseres Trainings war ich unterrichtet worden; aber ich hatte nie gelernt, als New Yorker zu fahren.


  »Ja, aber nicht einhändig«, sagte E und winkte mir mit seiner Pistole, mich zu bewegen. »Steigen Sie ein. Wir wollen verschwinden.«


  E hielt sich in Schußposition, während ich mich hinters Lenkrad setzte, und stellte seinen Fuß auf meinen Geldbeutel; seine weißen Schuhe waren so abgewetzt wie die eines Bolschoi-Tänzers. Seine Tasche sprang auf, als er sie auf den Boden stellte, und verstreute bunte Hemden und Zeitschriften. Als er sich setzte, stieß er mit dem Kopf gegen den Türrahmen; ich machte mich bereit, seine Waffe an mich zu nehmen, wenn er sie fallenließ, aber er tat es nicht.


  »Verdammt«, sagte er und massierte seine Stirn; er mußte mein Lächeln bemerkt haben. »Los jetzt, verdammt! Fahren Sie!«


  »Wohin?«


  »Werde ich Ihnen schon sagen.«


  »Mein Mann«, sagte ich. »John. Klopf mit dem Fuß, wenn du okay bist.« Als ich in den Rückspiegel sah, erkannte ich nur das Laken. Ich drückte die Zündung und startete den Soundtrack, während sich die Batterien leise aufluden; hörte unter dem Lärm seine Schuhe gegen die Wagenseite klopfen. Ich zog meinen Schuh aus; stellte den Fuß auf den Gashebel und legte den Gang ein, nachdem ich geprüft hatte, ob die Straße frei war.


  »Passen Sie auf Kinder auf, wenn sie herausfahren«, sagte E. Der Wagen fuhr schnell und ruhig, aber ich wollte nicht auf einer dieser Interstates fahren. »An der Ampel links.« Er positionierte seine Waffe neben seinem Knie und bedeckte sie mit unserer Zeitung. Das Signal wechselte von Orange zu Blau, als wir uns näherten, und ich lenkte den Wagen linkswärts zur Stadtmitte. »Was ist das für ein Hudson?« fragte er, als er die Instrumente und Anzeigen auf dem Armaturenbrett studierte. »Hier drinnen sieht's wie in 'nem Düsenjäger aus.«


  »Sind Sie mit Düsenjägern vertraut?« fragte ich. »Haben Sie Luftwaffendienst abgerissen?«


  »Können Sie nicht vernünftig reden, Lady?« fragte er. Ich wunderte mich, wie viele Anachronismen mir noch über die Zunge kommen mochten. »Ich habe Bilder von Düsenjägern gesehen, wer hat das nicht?«


  Kurzzeitig sah die Nachbarschaft freundlicher aus. Mittelgroße Häuser standen neubedacht, polierte Autos schienen in der Sonne, Bewohner schnitten grünes Gras, bevor sie für eine von mehreren täglichen Mahlzeiten pausierten. »Was ist das Ziel?« fragte ich und schaltete die Klimaanlage ein, damit John nicht gekocht wurde.


  »Mississippi«, sagte er. »Ich werde Ihnen sagen, wie Sie fahren müssen.«


  »Warum Mississippi?«


  »Weil's nicht Tennessee ist«, sagte E. »Hören Sie auf, so viele blöde Fragen zu stellen, Lady. Ich will Sie nicht erschießen.«


  »Sie haben Ihre Mutter erschossen«, sagte ich.


  »Das geht niemanden was an außer mir und ihr«, sagte er mit unveränderter Stimme. »An diesem Stop-Schild wieder links.«


  Ich lenkte den Wagen auf die Dritte Straße und kam in das Geschäftsviertel. Drei Blocks weiter bildete die Interstate-Überführung einen langen, kühlen Tunnel; als wir herauskamen, waren wir mitten in der florierenden Innenstadt, deren Straßen von Bürogebäuden flankiert wurden, die nicht höher als ein Kinocenter in Westchester waren. Die Bewohner von Memphis  allesamt kaukasoid  überfüllten die breiten überdachten Gehsteige, während ihre Autos und Busse die Avenues verstopften. Die meisten Läden waren illuminiert, als wäre es Nacht, und blitzten in vielfarbigen Neonreklamen. Trotz seiner Kleinheit entsprach das Stadtzentrum von Memphis einer Urbanität, wie ich sie nur aus Filmen kannte  hier war sie gar technicoloriert und holoscharf. Mein Kleid war nicht weniger unmodisch als in New York; die meisten Männer trugen zerknitterte Seersucker, die zwischen den Schulterblättern fleckig waren. Außen vor dem prunkvollen Eingang eines größeren Gebäudes namens Peabody Hotel stand ein Metallplakat mit den Umrissen eines Vogels, das alle Menschen aufforderte: Kommen und sehen Sie unsere Enten.


  »Welche Enten?« fragte ich.


  »Sie spazieren da jeden Tag durch die Lobby, um in einem Teich drinnen zu schwimmen«, sagte E. »Das Hotel macht ein großes Brimborium daraus. Der Präsident und Filmstars kommen in die Stadt, und dann zeigt der Bürgermeister ihnen die Enten. Es ist traurig, aber wahr.«


  »Warum haben sie Enten in einem Hotel?«


  »Glauben Sie, ich schmeiße den Laden, Lady? Ich weiß es nicht.« Er selbst schien über seinen Wutausbruch überrascht zu sein; er beruhigte sich wieder, starrte fensterwärts ins Leere, während er träumte. »Als ich noch ein Kind war, wohnte in Tupelo nebenan ein Junge. Seine Eltern  es waren Christen , schenkten ihm zu Ostern Entenküken.« Zur Rechten standen einige große Steingebäude, die die Sicht auf den Fluß versperrten und deren abweisendes Design darauf hindeutete, daß sie Regierungsbeamte beherbergten. »Er nahm sie mit raus in den Hinterhof, vergrub sie bis zum Hals und fuhr dann mit 'nem Rasenmäher drüber.«


  »Das ist unvernünftig«, sagte ich. »Hat er später gemordet?«


  »Ich habe gesagt, wenn du sie töten willst, dann töte sie doch«, sagte E. »Kein Grund, eine große Sache daraus zu machen. Der Junge war verrückt und nicht ganz beieinander.«


  Ich betrachtete den Alekhine-Knopf auf dem Armaturenbrett, für den Fall, daß unmittelbarer Transfer notwendig wurde; warf einen Blick auf die Magazine, die zwischen seinen Kleidern aus der Tasche quollen. Auf einem der Cover war ein Mann gemalt, der einen flügelbesetzten Helm trug und auf etwas starrte, das eine Fernsehübertragung des Starts einer aerodynamisch unmöglichen Rakete zu sein schien.


  »Science-fiction?« fragte ich und nickte bodenwärts. E stellte seinen Schuh auf das Magazin, als wollte er es verstecken. »Sie haben es gelesen?«


  »Es ist nicht, was Sie denken«, sagte er brummend. »Es ist nicht alles erfunden.« Hinter einigen älteren Häusern links von uns befand sich ein größeres Steingebäude mit Säulen. Ein im umgebenden Garten aufgestelltes Schild trug in ungelenken Buchstaben die Aufschrift Heutiger Vortrag: Wie rot ist das kleine rote Schulhaus?


  »Ist das eine Schule?« fragte ich.


  »Bibliothek«, sagte E lippenkauend. Seine Gesichtszüge waren ruhig, was auch immer in ihm vorgehen mochte, und es schien unwahrscheinlich, daß er mich in den nächsten Minuten töten würde. Dennoch konnte ich nicht erraten, ob er im Geiste die Gründe durchspielte, warum er seine Mutter erschossen hatte, ob er überlegte, wie er unsere Leichen loswerden konnte, oder ob er einfach daran dachte, was er zum Frühstück gehabt hatte.


  »Haben Sie genug Benzin?« fragte E.


  »Wir sind betankt.«


  »Wieviel Geld haben Sie dabei?«


  »Soviel Sie brauchen«, sagte ich.


  »Niemand hat so viel Geld, Lady«, sagte er lachend. »Wo ist es?«


  »Geldbeutel«, sagte ich. »Da unten.«


  E hob den Geldbeutel auf und schüttete den Inhalt heraus. Er zog die Noten hervor und stopfte sie sich in die Hosentaschen. Als er Johns Knifelife-Exemplar fand, nahm er es auf und las die Seiten während des Fahrens durch, das Buch in der einen Hand und die Waffe in der anderen. »Was ist denn das für ein Buch?« fragte er. »Darin reden sie davon, wie man Leute umbringt.«


  »Das ist beabsichtigt«, sagte ich. »Brauchen Sie Nachhilfestunden?«


  »Verdammt. ›Fester zustechen als in ein Kissen, wenn Rippen … ‹« E ließ das Buch fallen, als hätte er das Schreien eines Opfers gehört. »Das ist krank. Ja, krankhaft.«


  »Es gehört meinem Mann. Ein Trainingstext.«


  »Wie ein Schulbuch?« Ich nickte. »Er ist nicht zufällig ein Gangster oder so?«


  »Ein Geschäftsmann«, sagte ich. Ein Schild in einem Fenster kündigte das Eintreffen neuer Fernsehapparate an, von denen einige eingebaute Gitterstäbe hatten. »Man sollte den Text nicht allzuwörtlich nehmen, wurde mir gesagt.«


  »Gut. Einiges liest sich wie Science-fiction, aber der Rest …«


  »Es geht darin nicht um Monde oder Marsianer«, sagte ich.


  »Ich meine die Einstellung«, sagte E. »Ich komme damit zurecht, wenn's um Marsianer geht. Ich habe Amazing Stories gelesen, alle Nummern, seit ich ein Kind war.« Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt; er richtete sich auf und hielt die Zeitung über seine Pistole, sah sich nach John um. »Scheiße. Sehen Sie den Polizeiwagen da vorne? Lassen Sie sich nichts anmerken, fahren Sie nur einfach weiter, oder ich werde schießen.« Die schwarz-weiße Polizeistreife passierte uns und fuhr stadteinwärts weiter; der Polizist darin starrte geradeaus, als überlegte er, ob er einen Anruf beantworten sollte oder nicht. Er hatte den Gesichtsausdruck, der allen Exekutiv-Junkies gemeinsam war: so absolute Langweile, daß sie nur von höchsten Gewalttätigkeiten, ob aktiv oder passiv erlebt, durchbrochen werden konnte. John hielt Polizisten für die schlimmste Sorte Amateure. Als der Wagen sich entfernte, seufzte E; er hatte die ganze Zeit den Atem angehalten.


  »Er könnte auf dem Weg zu Ihrer Mutter sein«, sagte ich.


  »Vielleicht«, sagte E und schloß die Augen. »Ich will nicht darüber sprechen.«


  »John?« Ich hörte zweimaliges Klopfen als Antwort und sprach zu E. »Ihre Waffe ist unbenötigt. Bitte stecken Sie sie weg.«


  »Paßt nicht in meine Tasche«, sagte er, und ich dachte, daß er mit mir scherzte; als er nichts mehr sagte, erkannte ich, daß er diese Erklärung für begründet hielt. »Wir sind fast aus der Stadt. Das ist gut.«


  »Was machen die Leute in Memphis?«


  »Sie verschwinden bei der erstbesten Gelegenheit«, sagte E. »Bleiben Sie einfach auf dieser Straße.«


  Auf der rechten Straßenseite war etwas unmittelbar Vertrautes. »Das ist wiedererkennbar«, sagte ich. »Ich habe Bilder gesehen.« Hinter einem hohen Zaun und einigen Bäumen war ein Steinhaus zu sehen, das auf einem Hügel stand. »Graceland«, sagte ich und ließ das Wort nachklingen, als ich das Heiligtum sah, wie es in Prä-Elvis-Zeiten gewesen war. Das Dach hing durch, viele Fenster waren zerbrochen; die Säulen brauchten einen neuen Anstrich. Die Umgebung war fast ländlich, ganz anderes als in unserer Welt, wo es rekonstruiert und verschönert worden war, mit Tetzelstädtchen ringsum, wo den münzenklingelnden Gläubigen alle möglichen Genüsse feilgeboten wurden.


  »Der alte Schuppen«, sagte E mit einem Seitenblick. »Es ist nicht mal so alt wie ich und fällt trotzdem schon zusammen.«


  Die Straße, der Graceland zugewandt war, die Route, auf der wir Memphis verließen, war als Elvis Presley Boulevard neubenannt worden, während ihr Namensgeber noch lebte. Ich überlegte, ob dieser Moment geeignet war, um darauf hinzuweisen und E zu informieren, warum wir ihn aufgesucht hatten; entschied aber unter den gegebenen Umständen, daß er vermutlich ebensowenig in der Stimmung zum Zuhören wie ich zum Reden war. Die Straße verengte sich, als wir die Stadt verließen; die zwei Spuren führten geradewärts immer tiefer nach Süden. Braune Kiefern und blattlose Laubbäume standen vereinzelt zwischen Tankstellen, Raststätten und Hütten, und ich erspähte den Interstate. Seine Mauer schwang sich auf unsere Straße zu, erhob sich etwa zweihundert Meter links von und parallel zu uns in den Feldern.


  »Wann können wir John losbinden?«


  »So heißt er?« fragte E. »Fahren Sie nur und machen Sie sich keine Sorgen. Hier drin ist es klimatisiert, er hat es bequem genug. Ist er wirklich Ihr Mann?«


  »Warum sollte ich lügen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Er sieht zehn Jahre älter als Sie aus.«


  »Zwei.«


  »Ich sagte, so sieht er aus«, sagte E. »Kann nicht behaupten, daß ich Ihnen das abkaufe, Ma'am. Eine hübsche Frau wie Sie würde nicht so einen alten Knacker wie ihn heiraten.«


  »Spielen Sie nicht den Macho mit mir«, sagte ich. »Hat Ihre Mutter Ihnen etwas angetan?«


  »Lady, das ist einzig und allein meine Angelegenheit …«


  »Ich bin ein Teil Ihrer Angelegenheiten.«


  »Sie haben sich in meine Angelegenheiten eingemischt, als sie ohne anzuklopfen hereinspazierten«, sagte E. »Hat man Ihnen keine Manieren beigebracht?«


  »Manieren? Sie morden, und dann wollen Sie mir von gutem Benehmen erzählen …?«


  Ich bemerkte, daß sich sein Griff um die Waffe gelockert hatte  er schien wirklich fast vergessen zu haben, daß er sie hielt. Während der Fahrt danach zu greifen schien mir ein unsicheres Vorhaben, also versuchte ich es nicht. Ich sah ihn seitwärts an und ließ meinen Blick immer wieder zu seinen Augen zurückkehren; ich war mir fast sicher, daß er seine Wimpern mascaragetuscht hatte, wie der Elvis unserer Welt. Unzweiflig vermutete ich, daß er das Make-up seiner Mutter benutzt hatte.


  »Ich will nicht darüber sprechen«, sagte er. »Verdammte Frauen …«


  »Frauen? Sie sind am Leben, sie nicht.«


  »Mein Körper lebt«, sagte er. »Zum Teufel, Lady. Wenn jemand ständig auf einen einwirkt, was kann man da schon machen? Der Teufel beherrscht diese Welt, Sie sollten das wissen. Ein Mann kann die Dinge nur so nehmen, wie sie kommen.«


  »Sie reden, als hätten sie ein Drehbuch«, sagte ich. Es schien mir das beste, ihn weiter zu beschwichtigen und irrezuführen, um seine Aufmerksamkeit zu zerreden. Eine Möglichkeit hätte ich versuchen können, die John nicht zur Verfügung stand; aber ich konnte mir keine Bedingungen vorstellen, unter denen ich Verführung einsetzen könnte. Ich erinnerte mich, so gut ich konnte, an meine Jugendzeit, als Judy und ich anderen unseren Willen aufzudrängen versuchten, und an die Techniken, die ich schon fast vergessen hatte. »Sie mißassoziieren die Schuld. Kein Teufel hat Ihre Mutter getötet.«


  »Sie verstehen's nicht?« fragte er. »Sind Sie Christin?«


  »Was sind Sie?« gab ich als Antwort.


  »Verdammt«, sagte er mit so melodramatischer Intonation, wie nur ein Teenager es konnte. »Da kann ich ja gleich gegen eine Wand reden.«


  Die Straße führte durch offenes Land an flachen Feldern zur Rechten vorbei; die Flußebene mußte ein unübersehbares Stück dahinter liegen. Die Interstatemauer rollte linkswärts weiter wie zuvor. Hohe Eichen und staksige Kiefern schossen an Parkplatzrändern hoch. Sechs kleine Schilder, die nicht größer als Bretter waren, folgten in kurzen Abständen hintereinander, jedes war mit weißgeletterten Schriften auf einer sonnengebleichten roten Fläche beschriftet: EIN GLAMOURGIRL / WERDEN SIE NIEMALS KRIEGEN / MIT EINEM SCHNURRBART / WIE DER EINES BOLSCHEWIKEN / BURMA SHAVE.


  »Was ist Burma Shave?« fragte ich. »Ein Kunstprojekt?«


  »Lady, Sie machen mich fertig!« sagte E lächelnd, als würde er mich mögen. »Sagen Sie mir, woher Sie wirklich kommen.«


  »New York, wie gesagt. Das ist doch die Zeitung aus unserer Stadt, richtig?«


  »Sieht so aus«, sagte er und schlug die Mirror-Seiten auf. Wie locker er auch die Waffe hielt, sie blieb immer auf ihr Ziel gerichtet. »Ich habe schon Leute aus New York reden gehört. Sie klingen ganz anders.« Er prustete, als würden seine Lungen implodieren.


  »Ersticken Sie?« fragte ich.


  »Ich lache«, sagte er. »Hören Sie sich das an: 'Schürzenjagd wurde gewalttätig. Zwanzig Studentinnen der Uni von Kentucky vergewaltigt, drei getötet.' Wollten nur Spaß haben, sagt einer der …« Er hielt inne. »Delikatessen …«


  »Delinquenten«, sagte ich, als ich das Wort las, das solche Mühe machte.


  »Ein Spaß ganz nach meinem Geschmack.«


  Der Reiz an diesem Vorfall entging mir; und damit auch seiner. »Das ist monströs«, sagte ich. »Die armen Frauen.«


  »Teufel, sie haben nur nicht die interviewt, denen es gefallen hat.«


  »Vielleicht waren das diejenigen, die getötet wurden«, sagte ich. Mit einem Rückspiegelblick beobachtete ich John, der sich mit den Bewegungen des Wagens unter dem Laken schüttelte.


  »Sie müssen's herausgefordert haben …«


  »So wie wir?«


  Er starrte mich an und lächelte. »Vielleicht.«


  »Was werden Sie mit uns machen?« fragte ich. E drückte mir den Lauf seiner Waffe in die Rippen und rückte näher heran.


  »Sie haben mir noch nicht gesagt, woher Sie meinen Namen kennen«, sagte er, »oder weshalb Sie nach mir suchen.«


  »Wir haben einen Job für Sie«, sagte ich. »Wir wollen einen Versuchsballon starten lassen und sehen, ob die Idee einschlägt.«


  »Jobs sind mit viel zuviel Arbeit verbunden, Ma'am«, sagte er. »Ich habe die Nase voll von Jobs.«


  »Sobald man Sie gefaßt hat, wird man Sie im Gefängnis arbeiten lassen …«


  »Verdammte Scheiße, halten Sie das Maul …!« Die Heftigkeit, mit der er reagierte, schüchterte wie beabsichtigt ein. Ich verstummte und machte mich zum Bremsen bereit, falls er um sich schlagen sollte, aber er tat es nicht. Eine Reklametafel links von uns warb für die sauberen Hütten des Ditty-Wah-Ditty-Touristenparadieses sechs Meilen weiter. Ich erlaubte ihm ausreichend Zeit, sich wieder halbwegs zu beruhigen, bis ich ihn erneut ansprach.


  »Warum nennen Sie mich manchmal Ma'am und dann wieder Lady?« fragte ich.


  »Ihr Mann hat sich nicht wie ein Geschäftsmann benommen«, sagte E und überhörte meine Frage, als hätte ich sie nicht gestellt. »Er benimmt sich wie ein Lehrer, den ich an der High School hatte.«


  »Ein Lehrer?« wiederholte ich, erstaunt über die Vorstellung, die mein Mann hervorgerufen haben sollte. »Sie meinen in einer Besserungsanstalt?«


  »Ja«, lachte er. »Die Humes High. Der Lehrer hat Biologie unterrichtet. Mieser alter Scheißkerl. Hat nur auf alles und jeden herabgesehen.«


  »Dann haben Sie meinen Mann falsch eingeschätzt …«


  »Es stellte sich heraus, daß er ein Commie war«, sagte E.


  »Wie wurde er enttarnt?«


  »Er hatte eine Karte von Rußland in seinem Haus. Niemand war überrascht.«


  »Wer hat nach Commies gesucht?«


  Er zog die Lippe hoch, als er erneut lachte und zeigte, daß er sich über meine gestellte Frage amüsierte. »Bei Ihnen im Norden muß es ja ganz anders zugehen«, sagte er. Ein Mann im Overall führte einen Pflug, während sein Pferd durch ein gelbes Feld rechts von uns stapfte und die Erde furchte; ich erkannte an seiner Haltung, daß unsere Erscheinung ihn ebensosehr verblüffte wie mich seine. Wir wurden niemals informiert, daß die Landwirtschaft noch so lange auf so primitive Weise überlebt hatte. »Ist das nicht ein tolles Gefühl, einfach nur so die Straße entlangzufahren?« fragte E; ich schüttelte den Kopf. »Wie lange sind Sie verheiratet?«


  »Fünfzehn Jahre.«


  »Wie alt waren Sie? Vierzehn?«


  »Ich bin vierundvierzig«, sagte ich.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte E. »Sie sehen nicht so aus. Er schon. Er sieht aus, als wäre er schon oft zusammengenäht worden, daß sie jetzt gar keine Stelle mehr zum Reinstechen finden.«


  »Im allgemeinen schon«, sagte ich.


  »Warum ist eine gutaussehende Frau wie Sie mit so seinem alten Gorilla wie ihm verheiratet?«


  »Das ist nicht Ihre Angelegenheit«, sagte ich; wieder spürte ich, wie er mir die Waffe in die Seite stieß.


  »Ich denke doch«, sagte er. »Widersprechen Sie mir nicht.«


  »Meine Angelegenheiten spielen eine Rolle, aber Ihre nicht, wollen Sie das sagen?«


  »Na, kommen Sie schon, regen Sie sich nicht so auf.«


  »Nehmen Sie die Waffe weg«, sagte ich; er tat es. »Hat Ihre Mutter Ihnen ständig gesagt, was Ihre Angelegenheit sein sollte?«


  Sein Gesicht fiel in sich zusammen, als wäre er sediert worden; er rückte von mir ab und war momentlang wortlos. »Ich habe meine Mutter geliebt.«


  »Trotzdem haben Sie sie hopsgenommen.«


  Er nickte, als wenn das eine das andere nicht ausschließen sollte. »Einmal hat sie mir gesagt, daß ich mir nicht vorstellen könnte, wie hart es gewesen wäre, mich aufzuziehen. Ich hab' zu ihr gesagt, daß ich nicht versucht habe, es so zu machen, aber sie sagte, daß es keine Rolle spielte, denn ich habe es trotzdem getan. Nichts, was ich jemals getan habe, war richtig, sagte sie die ganze Zeit.«


  »Wo ist Ihr Vater?«


  »Ich weiß nicht«, sagte E. Seine Gesichtsfarbe verblaßte, bis er fast so bleich wie ich war. Er sprach so monoton, daß man hätte meinen können, er sprach von irgendeiner anderen Familie. »Er hat ein paar ungedeckte Schecks geschickt. Wurde geschnappt, wanderte ins Kittchen. Kam nie wieder. Es hat Mama fertiggemacht. Wir waren gerade nach Memphis gezogen. Sie sagte immer wieder, wenn das nicht passiert wäre, würde es uns allen gut gehen.«


  »Was war ihr Job?«


  »Mama arbeitete eine Weile als Krankenhelferin im Hospital. Hat den Boden gewischt und reichen Damen die Bettpfannen ausgeleert. Hat ein oder zweimal gekündigt, weil sie es mit ihrem schlechten Rücken nicht konnte.«


  »Also haben Sie gearbeitet?«


  »Ja. Ich wollte nicht. Aber was kann man sonst schon machen?« sagte er. »Wo ist hier das Radio?« Ich schaltete es ein, wobei ich mich vorsichtig bewegte, damit er keine Bedrohung darin erkannte. Nachdem er das Radio gefunden hatte, übernahm er die Bedienung und drehte durch die Statik des Spektrums.


  »Das war die Problematik zwischen Ihnen und Ihrer Mutter?« fragte ich.


  »Ich will nicht darüber reden.« Er stellte seine Suche ein, als Streichinstrumente hauchten und einen Sänger begleiteten. »Dean Martin«, sagte E. »Er ist in Ordnung.« Wie undenkwürdig der Song auch gewesen sein mochte, E kannte den Text, und während wir fuhren, sang er mit. Es zeigte sich sofort, daß seine Stimme das exakte Double des frühesten Klangs des Elvis unserer Welt war. Dryco würde keine Probleme haben, ihn auf die Menge loszulassen, solange er nichts anderes tat, als zu singen; ich war dankbar, daß seine übrige Reoptimierung ihre Aufgabe wäre, solange wir ihn nur zurückbrachten. Der Song endete, und E verstummte; der Ansager begann über das nächste Programm zu faseln.


  »Ihre Stimme ist einzigartig«, sagte ich. »Wir sind im Musikgeschäft.«


  »Drüben in New York?« fragte er. »Was ist das für ein Job, von dem Sie gesprochen haben?«


  »Singen. Auftreten. Wir haben von Ihren Fähigkeiten gehört.«


  »Von wem?« Er fußklopfte auf den Boden, als das Radio ein Instrumentalstück spielte; John fügte seinen eigenen Kontrapunkt hinzu und versicherte mir damit, daß alles okay war.


  »Es spricht sich einiges herum«, sagte ich. »Sie sind schon einmal öffentlich aufgetreten?«


  »Einmal in Mississippi, letztes Jahr«, sagte er.


  »Erzählen Sie.«


  »Warum?« fragte er. »Gilt das Jobangebot noch?«


  »Solange Sie uns nichts antun«, sagte ich. »Was geschah?«


  »Ein Wochenende haute ich ab und trampte zum Jimmie Rodgers Festival in Meridian. Ich bin in Mississippi geboren, daher konnte ich mitmachen. Ich brachte meine Gitarre mit und sang ein paar Songs. Aber ich spielte keinen Country. Da fingen sie an, mich auszubuhen und auszulachen. Scheißkerle …« Seine Stimme brach, bevor er verstummte, und ließ sie dadurch noch jünger erscheinen, als sie ohnehin schon war.


  »Jeder hält sich selbst für den besten Kritiker«, sagte ich. »Warum haben Sie Ihre Gitarre nicht mitgenommen?«


  »Ich habe sie an einem Baum zerhauen, nachdem ich von der Bühne kam«, sagte er. »Ein paar alte Holzköpfe meinten, daß es das Beste wäre, was ich damit tun könnte. Wenn sie da noch heil gewesen wäre, hätte ich ihnen damit den Schädel eingeschlagen …«


  »Dann haben Sie kein Instrument …«


  »Ach, ich könnte mir jederzeit ein Diddly Bo zusammenbasteln, wenn ich etwas zum Spielen brauche. Es ist nicht unbedingt nötig …«


  »Was ist ein Diddly Bo?«


  »Man nimmt ein Brett, schlägt ein paar Nägel rein und bindet eine Schnur daran fest. Ich könnte es Ihnen vorführen.«


  »Wenn Sie nicht Country gespielt haben«, sagte ich, »was haben Sie dann gespielt?«


  »Blues«, sagte er. »In Mississippi machen sie sich nicht viel daraus, vermute ich.«


  Die Interstatemauer versperrte offenbar den Blick auf die hiesige Industrie; alle paar Kilometer erhoben sich mehr jener wolkenhohen Schornsteine darüber hinweg und spien Schwärze aus. An der rechten Straßenseite standen zwischen Schindelhütten vereinzelte übergroße Häuser, die von Verandas umgeben waren; glänzende Kupferkuppeln sorgten für Grün anstelle der nackten Bäume. Die Häuser mußten einst Plantagen-Hauptquartiere gewesen sein, dachte ich; in unserer Welt waren ihre Pendants unzweiflig während des Bürgerkrieges abgefackelt oder dem Zerfall überlassen worden, sobald ihre Fundamente morsch geworden waren. Aber diese Gebäude sahen museumsmäßig erhalten aus, erschienen wie neugebaut durch das Netzwerk aus grauem Moos, das von den entblätterten Bäumen in den Höfen hing, als würden meine Vorfahren immer noch benutzt, um die Farbe zu erneuern und die Fenster zu verglasen.


  Wo war mein Volk? WILLKOMMEN IN MISSISSIPPI stand auf einem Schild hinter einer Kreuzung mit einem schmalen Feldweg; die Reifen unseres Wagens staubten den Asphalt auf, als wir vorbeifuhren. Möglicherweise, dachte ich, waren sie alle wie ich angemalt oder entfärbt worden, um irgend jemandes Vorstellung von Dekor besser zu entsprechen; vielleicht waren sie wie die Njassas geflohen, bevor sich andere um ihre Vertreibung kümmerten. Ich bemerkte halbbewußt eine Berührung; E strich mit den Fingern seiner freien Hand über meinen Arm.


  »Nicht«, sagte ich, zog mich zurück und fühlte mich, als würden immer noch Schaben über mich krabbeln. Ich verlangsamte, als ich den Wagen über eine Holzbrücke polterte; das braune Wasser darunter erinnerte an schmutzigen Honig. Die Nachmittagssonne beschimmerte den Horizont; Wasserteiche erschienen und verschwanden ferne auf dem Beton. Hitze flirrte die Luft über der roten und ockernen Ebene. E blätterte eins seiner Magazine durch, zielte seine Waffe auf meine Seite; sah auf, als er bemerkte, daß ich den Winkel einschätzte.


  »Wie heißen Sie?« fragte er.


  »Nenn mich Isabel.«


  Er lachte, klang, als ob er gerade von einer Schürzenjagd zurückgekommen wäre; es entsetzte mich, als ich daran dachte, wie lange ich noch würde Ruhe vortäuschen müssen. Ich überlegte, wie ich ihn überzeugen könnte, John freizulassen. »Das paßt zur Lackierung dieser Kiste …«


  »Was ist gemeint?«


  »Nichts«, sagte er mit sanfterer Aussprache. »Ich mag das, Isabel. Ich mag es, mit dir zu fahren.«


  »Die Waffe ist überflüssig, denke ich«, sagte ich.


  »Dann denkst du falsch«, sagte er und sah wieder in sein Magazin. Der Artikel, den er las, war Erinnerung an Lemuria betitelt.


  »Das ist Science-fiction, was Sie da lesen?«


  »Nein, das ist wahr«, sagte er. »Es geht um die Dero. Ich habe das schon oft gelesen, aber es ist gut. Mama hat nicht erlaubt, daß ich Magazine mit ins Haus bringe, als ich klein war, also …«


  »Dero?« wiederholte ich. »Dero was?«


  »Du hast nie von den Dero gehört?« Ich schüttelte den Kopf. »Ein Kerl namens Shaver hat im Krieg alles über sie herausgefunden. Die Dero leben in Höhlen und Geheimverstecken. Sie entführen Menschen und bringen sie unter die Erde, um sie zu foltern, manchmal auch zu töten. Wenn sie das gerade nicht tun, verursachen sie alles Schlimme, das in der Welt geschieht. Sie müssen Günstlinge des Demiurgen sein.«


  Seine Anspielungen waren ohne jede verständlichen Bezugspunkte, und ich war vollkommen ratlos. »Ich verstehe …«


  »Manche glauben, daß sie die Leute in den fliegenden Untertassen sind, die nicht von den Deutschen stammen.«


  »Was haben die Deutschen mit den Dero zu tun …?«


  »Ich persönlich glaube, daß sie gemeinsam unter einer Decke stecken. Hast du noch nie eine der deutschen fliegenden Untertassen gesehen?« fragte E; ich schüttelte den Kopf. »Wir sehen sie hier ständig. Sie stellen sie in der Farben-Fabrik her, außerhalb von Memphis. Sie würden es natürlich niemals zugeben, aber jeder weiß, wer dahintersteckt. Ein Kumpel hat mir erzählt, eine wäre so tief über ihn weggeflogen, daß er das Hakenkreuz auf der Unterseite erkennen konnte.«


  »Hakenkreuze?« sagte ich. »Die Deutschen sind immer noch Nazis?«


  E starrte mich mit offenem Mund an, als hätte ich von meinen eigenen Dero gesprochen. »Ihr seid in New York wohl überhaupt nicht auf dem laufenden, was? Was glaubst du denn, was sie sind …?«


  Er sah mich an, als würde er wieder allem mißtrauen, was ich ihm erzählte. »Man hört ständig von neuen Entwicklungen«, sagte ich in der Hoffnung, sein Vertrauen wiederzugewinnen. »Ich hätte nicht gedacht, daß sie solche Sachen initialisieren würden.«


  »Ja, es wird vieles vertuscht«, sagte E. »Ich selbst traue ihnen nicht, egal was sie sagen.«


  »Lieber rot als tot.« Als ich es gesagt hatte, stellte ich fest, daß ich die Begriffe vertauscht hatte, korrigierte aber nicht; er schien es nicht zu bemerken.


  »Ich habe gelesen, daß es in New York Gebäude gibt, wo, wenn man den richtigen Knopf im Fahrstuhl drückt, man zu den Dero runterfährt. Hast du noch nie davon gehört?«


  »Nein«, sagte ich. »Du hast gesagt, die Dero verursachen alles Schlimme in der Welt?«


  »So heißt es jedenfalls …«


  »Aber sie haben nicht deine Mutter getötet.«


  E hob seine Pistole und setzte sie an meine Wange, als wollte er jeden Moment abdrücken. »Ja-ah«, sagte er. »Und sie werden auch nicht für deinen Tod verantwortlich sein, wenn es dazu kommt.«


  »Tu das weg, Elvis«, sagte ich, während ich die Augen auf. die Straße gerichtet hielt. Ich hoffte, daß sich irgendein Auto näherte, aber ich entdeckte keins. Als er die Waffe nicht wegnahm, drückte ich langsam das Gaspedal tiefer herunter und beschleunigte uns auf sechzig Meilen pro. »Schieß jetzt, und dann wird es einen Unfall geben, bei dem wir alle sterben. Ist es das, was du willst?«


  »Meine Mama geht Sie nichts an …«


  »Es gab keinen Grund, sie zu erschießen.« Ich hörte John mit dem Fuß gegen die Tür klopfen und wußte, daß er bei Bewußtsein war, auch wenn er sich nicht regte.


  »Sie waren nicht dabei«, sagte er und nahm die Waffe weg; steckte sich den Lauf zwischen Bauch und Gürtel und zog sein Hemd über die Wölbung. Ich hob meinen Fuß und verlangsamte auf eine vernünftige Geschwindigkeit. »Sie wissen es nicht, Sie waren nicht dabei …«


  »Was geschah?« fragte ich. »Detailliert.«


  »Nichts ist geschehen«, brüllte er. »Nicht viel. Wir hatten einen Streit. Ich habe ihr ein Geschenk zum Muttertag gebracht, und ihr hat es nicht gefallen.«


  »Deshalb hast du sie erschossen?«


  »Nein«, sagte er. »Ich habe ihr eine Hank-Williams-Platte gekauft. Sie sagte, sie wollte sich das nicht anhören, und ich sollte mich schämen, daß ich …«


  »Wofür?« fragte ich. Sein Gesicht rötete sich, während er sich erinnernd verstummte, aber als er dann weitersprach, hatte er sich wieder unter Kontrolle, und seine Worte kamen bar jeder Emotion.


  »Sie fing an, mir zu erzählen, wie ich ihr ohne Geld Platten kaufen konnte, wo ich doch eine bessere Stimme als sonst jemand hatte. Sagte mir, daß ich lernen sollte, Country-Songs zu singen, damit ich auftreten und Geld verdienen könnte. Aber ich kann diesen Country-Scheiß nicht singen, ich hasse es.«


  »Du möchtest Blues singen …«


  »Genau. Aber wer will das hören? Kein Schwein! Dann sagte sie, ich wäre wie mein Vater, zu nichts gut, und ich sagte ihr, sie soll das Maul halten. Aber das tat sie nicht, und als sie anfing, mich zu schlagen, bin ich in mein Zimmer gerannt, habe meine Kanone geholt und …« Er hielt inne; blinzelte ein oder zweimal, als würde er aus einer Trance erwachen. »Das war's dann.«


  »Dein Temperament problematisiert dich übersehr«, sagte ich. »Es gefährdet grundlos.«


  »Was hast du gerade zu mir gesagt, Isabel?«


  »Du kannst auf andere nicht so unbedacht reagieren«, sagte ich. »Du tötest und bereust später.«


  »Ich bereue nichts von dem, was ich jemals getan habe, weißt du das?«


  »Das kommt mit dem Alter«, sagte ich.


  »Ich bin härter im Nehmen als die meisten«, sagte er. »Dummes Gequatsche höre ich mir nicht an. Weißt du, was ich mit einem Kerl angestellt habe, mit dem ich in Loew's Theater zusammenarbeitete?«


  »Ihn getötet?«


  »Ich habe ihn geschnappt, als er sich gerade umzog, und ihn fix und fertig gemacht. Ich habe ihn umgehauen und ihm einen Kinnhaken versetzt, während er am Boden lag. Dann habe ich ihm in den Bauch getreten. Das war das mindeste, was ich tun konnte. Er hat wie ein Schwein geschrien.«


  »Was hat er dir angetan?« fragte ich.


  »Er hat dem Manager erzählt, daß ich umsonst Süßigkeiten von einem Mädchen am Süßigkeitenstand bekam. Ich wurde deswegen gefeuert. Bin gleich nach unten gegangen und habe die Sache sofort erledigt. Er wurde anschließend ebenfalls gefeuert.«


  »Er hat überlebt?«


  »Ja«, sagte E. »Wofür halten Sie mich überhaupt?« Er schien ernstlich besorgt, daß ich es für nötig gehalten hatte, danach zu fragen. »Der Job war okay. Ich mochte die Uniform.« Er klopfte sich auf die schmale Brust, als würde er sie noch tragen und gerne die Knöpfe präsentieren. »Habe ich damit alles über mich klargestellt?«


  »Ich würde sagen, du hast überreagiert«, sagte ich. »Du versuchst zu imponieren?«


  Er setzte wieder zu seinem Grinsen an, schaffte jedoch nicht mehr, als seine Lippen zu verziehen. »Warum sollte ich Ihnen imponieren wollen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns etwas zu essen besorgen«, sagte ich. Wenn ich John befreien konnte, während wir anhielten, hatten wir eine Chance, die Situation wie erwünscht wieder unter Kontrolle zu bekommen und anschließend verzögerungslos zurückzukehren. Ich wollte E so schnell wie möglich loswerden.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte er.


  »Aber ich. Auch John dürfte großen Hunger haben …«


  »Okay«, sagte er mit schriller Stimme. »Am nächsten Halt werden wir etwas besorgen, obwohl sonntags nicht viel geöffnet ist. Wir werden dann ein Stück weiterfahren, um zu essen. Überhaupt wird es langsam spät.«


  Mehrere Kilometer weiter sichtete ich ein Holzgebäude, das größer als die meisten Hütten war, die wir passiert hatten. Ein handgemaltes Schild, das an einem Pfahl neben dem Parkplatz stand, zeigte zwei Frösche, die aufrecht standen und die Enden eines Transparents hielten, auf dem die Worte RESTAURANT GRÜNER FROSCH / HÜHNERGERICHTE / FROSCHSCHENKEL standen.


  »Das sieht gut aus«, sagte E. Ich lenkte den Wagen auf den Kieshof und ließ den Wagen am äußeren Rand des Platzes neben einer eingezäunten Weide anhalten.


  »Was möchtest du?« fragte ich, als ich den Motor und den Soundtrack abschaltete.


  »Wir werden beide hineingehen«, sagte er und langte über mich hinweg, um meine Tür zu öffnen, wobei er absichtlich seinen Arm über meine Brüste streifen ließ. »Steig aus.«


  Er behielt seine Waffe eingesteckt, als er sich aus seinem Sitz schälte. Beim Aussteigen dachte ich, ich würde Regen spüren; bemerkte dann, daß es so luftfeucht war, daß meine Arme und mein Gesicht mit feuchtem Sonnenschein genäßt wurden. »Ich will nachsehen, ob John …«


  »Er ist in Ordnung«, sagte E. »Sie können nach ihm sehen, wenn wir hier wieder weg sind. Kommen Sie jetzt.«


  Der Kies verbrannte meine Füße durch die Schuhsohlen. Jalousien schattierten die Fenster des Restaurants; E hielt mir die verhängte Tür auf, als ich eintrat. Das Innere war nicht größer als die Wohnung der Presleys und beherbergte nur drei unbesetzte Tische; zwei junge Männer standen hinter dem unbemalten Holztresen. Beide trugen verschmutzte weißen Käppchen; dem Größeren fehlten mehrere Zähne, während der andere seine Handflächen gegen sein rosa, wässerndes Auge rieb und beides beschmierte. Der Geruch nach Bratfett überwältigte, so daß mir fast übel wurde.


  »Was können wir Ihnen bringen, Leute?« sagte der kleinere Mann, nahm die Hand aus dem Gesicht und wischte sie an seiner Schürze ab.


  »Könnten wir ein paar Hähnchen haben?« fragte Elvis, bevor ich womöglich Frosch bestellen konnte. »Vielleicht ein paar Stücke Pastete dazu. Und ein paar Colas.«


  »Drei von jedem, bitte«, fügte ich hinzu.


  »Klar doch«, sagte der Mann und trat durch eine Tür in die Küche, um unsere Bestellung zu holen. Während seiner Abwesenheit musterte uns der Mann mit den Zahnproblemen von oben bis unten, wobei sich sein Blick mit wärmster Mißbilligung füllte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was diese Reaktion verursacht haben konnte. Fliegen summten durch die ruhige Luft; E schaukelte auf seinen Fersen und pfiff leise vor sich hin. Nach ein paar Minuten kam der andere Mann zum Tresen zurück und brachte drei braune, fettverschmierte Tüten.


  »Das macht dann drei-achtundneunzig, Mister«, sagte er.


  Ich geriet kurzzeitig in Unruhe, als mir einfiel, daß ich meinen Geldbeutel im Wagen zurückgelassen hatte; dann erinnerte ich mich, daß E mein Geld geraubt hatte. »Du hast es …« setzte ich an; beobachtete, wie er seine Waffe zog und auf die Männer richtete.


  »Wir gehen«, sagte E.


  »Soll das ein schlechter Scherz sein, Kumpel?« E nahm die Tüten vom Tresen und gab sie mir. Das Lächeln des Mannes verschwand, als E die Waffe entsicherte.


  »Ihr lacht?«


  Der Mann wollte gerade unter den Tresen langen, als E schoß; der Mann gluckste und fiel hin, während er sich das Loch in seinem Hals hielt. Die fettigen Tüten fielen mir aus den Händen; ich hielt mich am Tresen fest und beobachtete die Abfolge der Ereignisse wie in Slowmo. Der andere Mann nagelte E's unbewaffnete Hand mit einer zweizinkigen Gabel fest, als er sie auf den Tresen legte. Ein Zinke stach E unter dem Knöchel; er schrie, während er seine Hand wegzerrte, und schoß erneut, traf ihn genau in den Mund. Etwas spritzte über mein Gesicht, und ich übergab mich. E steckte seine Waffe wieder in die Hose, packte meinen Arm mit solcher Kraft, daß er mich verletzte, und zerrte mich nach draußen. »Komm schon«, brüllte er. »Verdammt.«


  »Idiot«, sagte ich erstickt, während sich mein Magen immer noch hob. »Narr. Wir hatten doch Geld …«


  »Halt's Maul!«


  »Wir hatten Geld!« schrie ich zurück, aber mein Bauch schmerzte und meine Kehle brannte so sehr, daß ich verstummte. Ich erinnerte mich später nicht mehr, zum Wagen gelaufen und hineingesprungen zu sein; E drängte sich auf den Fahrersitz und schob mich zur Seite, als er sich hinter dem Lenkrad plazierte.


  »Wo ist der Schlüssel?« schrie er und hielt sich die blutende Hand gegen das Hemd. »Gib mir den Schlüssel …« Ich drückte den Anlasser auf dem Armaturenbrett, schaltete die Batterien ein und startete den Soundtrack. Er hatte mich offenbar beim Fahren genau beobachtet, so daß er schnell die Gangschaltung fand und den Rückwärtsgang einlegte. Dann startete er durch und ließ Kies himmelhoch spritzen, als wir die Ausfahrt entlangrasten. Ich säuberte mein Gesicht und starrte durch die Windschutzscheibe; bemerkte, daß die Interstatemauer direkt links vor uns endete. Dieser Abschnitt befand sich noch im Bau, sah ich und damit endlich auch einige meiner Leute. Zehn bis zwanzig Schwarze trugen Zementsäcke über die Lichtung, wobei sie von uniformierten Wachen mit Schutzhelmen beaufsichtigt wurden; die Männer trugen gestreifte Kleidung und schienen auf irgendeine Weise zusammengebunden zu sein. Als wir vorbeibrausten, sah ich die lange Kette, die sie miteinander verband; sie waren mit Ringen um den Hals daran befestigt. Ein Arbeitsprogramm, sagte ich mir; Häftlinge bei harter Arbeit, mit der sie ihre bestimmte Zeit verbrachten. Doch das erklärte kaum ihre sonstige völlige Abwesenheit, und während E uns tiefer nach Mississippi brachte, begann ich mich zu fragen, ob man uns irgendwo weggeschlossen hatte.


  »Wie habt ihr diesen Wagen frisiert?« fragte E und bog das Lenkrad mit der Linken haltend, auf eine schmale Straße einige hundert Kilometer südlich der Baustelle ein. »Jeder Hudson, mit dem ich bisher gefahren bin, war eine Mistkarre, aber dieser Schlitten fährt einfach traumhaft.«


  »Warum?« fragte ich, ohne auf seine Frage einzugehen. Mir war schlecht, seinetwegen und wegen allem, was ich gesehen hatte. »Warum hast du diese Leute getötet?«


  »Sieh dir an, was er mir meiner Hand gemacht hat!« Er hob sie und zeigte sie mir; die Stichwunde war klein, aber tief, und ein dünner roter Strom sickerte aus dem Loch.


  »Sie haben sich verteidigt«, sagte ich. »Du hirnloser Narr …«


  »Halt's Maul, habe ich gesagt«, brüllte er. »Ich fahre uns zu Klump, das schwöre ich …«


  »Scheiß drauf«, schrie ich. »Tu's doch! Na mach schon! Los …!«


  Zweige schrammten an unserem Wagen entlang, als wollten sie unsere Geschwindigkeit verringern. Ich checkte mein Kleid, sah die Flecken und wurde wütend, um meine Tränen zurückzuhalten. Während unserer Ehe hatte John mich nie mit seiner Arbeit konfrontiert; ich hatte seit meiner Kindheit Gewalt nicht mehr so unmittelbar erlebt, und sie traumatisierte mich genauso wie damals, trotz der erinnerten Vertrautheit. Ich haßte E, weil er mich so tief in seinen Wahnsinn mitgezogen hatte, und bedauerte gleichzeitig, daß John mich unter seinem begraben hatte. Ich starrte auf den roten Alekhine-Knopf und überlegte, ob ich ihn drücken und uns damit in unsere Welt zurückschleudern sollte. Dann beruhigte ich mich, indem ich mir immer wieder sagte, daß ich nicht zu sterben wünschte, wie sehr ich auch vorher darauf gedrängt hatte. Mein Erhaltungswille war wenig tröstlich; ich drehte mich zu John um. Er hatte seinen Kopf vom Laken befreit, aber sein Knebel saß noch da, wo E ihn hingestopft hatte. Ich streckte meine Hand aus, um ihn zu entfesseln; E schlug meinen Arm zurück.


  »Tu es nicht«, sagte E mit einer Hand am Lenkrad und der anderen verletzt. Ich warf einen Blick auf die Waffe, die aus seiner Hose hervorragte und unerreichbar war, wenn ich nicht wollte, daß wir uns überschlugen. Wieder ertappte ich mich dabei, wie ich an Undenkbares dachte. »Du steckst jetzt ebenso tief drin wie ich.«


  Ich hielt meine Hände im Schoß und sah mich nach meinem Mann um, während ich erneut daran dachte, daß wir vielleicht doch keine Chance gegen E hatten, daß ich uns auf irgendeine Weise riskieren und daher unser Überleben als ungewisse Möglichkeit betrachten mußte. John verdrehte den Kopf und bewegte ihn auf und ab, befreite sich damit weiter vom Laken. Er blinzelte mir zu, wie um mich zu vergewissern; ich lächelte und verstand endlich, warum er so sehr wünschte, daß wir beieinander waren, wenn wir starben.
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  Als ich wieder geradewärts blickte, suchte ich den Kompaß auf dem Armaturenbrett, weil ich unsere Richtung bestimmen wollte, aber die Nadel hing lose herunter; obwohl ich nicht feststellen konnte, wodurch sie beschädigt worden war, vermutete ich, daß unser Grenzdurchbruch diesen unerwünschten Effekt verursacht hatte, und ich fragte mich, ob noch andere Instrumente in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Ich zuckte zusammen, als der Wagen seitlich Kiefernzweige streifte, während er die Straße entlangraste; besorgte mich tief um Johns unerklärlich fröhliche Stimmung. Er hatte einen Plan entwickelt, versuchte ich mich selbst zu überzeugen und ignorierte nach Kräften meine Befürchtungen, daß die Drogen den Verstand meines Mannes ausgelöscht hatten und ihn so hirntot wie Mister O'Malleys Schwester gemacht hatten. Mein Herzschlag verdoppelte sich; Galle verbitterte meinen Mund. »Halt an!« rief ich E zu, als ich nicht mehr in der Lage war, noch eine weitere Minute mit ihm in diesem Wagen eingeschlossen auszuhalten. »Ich werde wahnsinnig …«


  E schwenkte aus, warf uns aus der Spur, lenkte unseren Wagen durch eine abfallübersäte Weide, bevor er ihn am Rand eines angrenzenden Waldes zum Stehen brachte. »Okay«, sagte E. »Wie stellt man dieses Ding aus?« Ich legte meine Hand auf die Lenksäule, fand den Knopf und schaltete den Motor ab. E riß sich ein Stück von seinem Hemd ab und verband seine verletzte Hand; ich stieg erlaubnislos aus und stürmte nach hinten, um meinen Mann zu holen. Ich öffnete die Tür, hob ihn vom Rücksitz, zog ihm den Knebel vom Gesicht und küßte ihn, ohne Rücksicht auf mögliche Beschwerden E's.


  »Alles in Ordnung?« fragte er mich. »Iz …«


  »Was ist mit dir?« Ich hörte die Tür zuschlagen, als E ausstieg. »Du mußt fast gestorben sein. Oh, John …«


  »Was ereignete sich, als wir anhielten?«


  »Mord«, sagte ich. »Ein Abbruch ist notwendig, ob mit oder ohne ihn. Ich werde dich losbinden …«


  Mein Kopf wurde plötzlich gepeitscht; E griff fäustlings in mein Blondhaar und zerrte mich rückwärts. Als ich am Boden lag, sah ich ihn verkehrt, als würde er kopfüber vom Himmel hängen; aus dieser Perspektive wirkte er weniger als affenartig. »Du solltest ihn lieber nicht losbinden, Isabel«, sagte er und zog seine Waffe.


  »Mein Haar steht deiner Berührung nicht frei«, sagte ich zu ihm, als ich mich aufrichtete. »Nichts von mir.«


  »Laß ihn, wie er ist«, sagte E. »Ich werde nicht zusehen, wie ihr beide …«


  »Ich will mit meinem Mann sprechen und aus dem Wagen holen. Ich lasse ihn gefesselt. Einverstanden?«


  »Quatscht nicht zu lange.« E senkte die Waffe und schlenderte weit genug fort, um nicht unser Flüstern zu verstehen, obwohl er uns die ganze Zeit über im Auge behielt.


  »Er erschoß zwei im Restaurant«, sagte ich zu John. »Völlig unbegründet. Das wird die Staatsgewalt überall alarmieren, mit Sicherheit.«


  »Drei Patronen übrig, vermutlich«, sagte mein Mann. »Eine für jeden.«


  »Er ist gefährlich, John. Er drückt bei geringstem Anlaß ab. Er wird uns beide exen, wenn wir noch länger bei ihm …«


  »Dann mußt du ihn entwaffnen.«


  »Unmöglich«, sagte ich.


  »Er wird agieren, wenn ich es versuche, und ich werde dich nicht verletzt sehen …«


  »Und wenn er mich verletzt, während ich ihn entwaffne …?«


  »Wird er nicht«, sagte John. »Er hat sich von dir fingerwickeln lassen.«


  »Ich bin nicht trainiert wie du …«


  »Du bist mein. Ich bin dein. Gleiches von Gleichem angezogen.« Sein Gesichtsausdruck wurde glückselig; ich hatte ihn nicht mehr so seit unserer Hochzeit gesehen, obwohl ich immer gewußt hatte, daß dieser Ausdruck da sein würde, wenn er wollte. »Du hast dich immer wieder mit mir bewährt, Iz. Du kannst dort handeln, wo ich nicht kann.«


  »Seit ihr mit dem Gequassel fertig?« rief E uns zu.


  »Nein!« antwortete ich in gleicher Lautstärke; wandte meine Aufmerksamkeit wieder John zu. »Kannst du dich nicht losreißen? Bitte …«


  »Die Achillessehne ist aus der Ferse gesprungen«, sagte John. »Solange ich gefesselt bin, kann ich nicht rejustieren, und er will mich gefesselt. Tu, was du tust, er wird sich bald ablenken. Wenn er überstreßt, kannst du ihn leicht entwaffnen.«


  »John …«


  »Du kannst es schaffen«, sagte er. »Sobald er waffenlos ist, werde ich mich befreien und wir werden …«


  »Die Zeit ist um«, sagte E und kam zum Wagen zurück. »Wenn er etwas essen will, können Sie ihn jetzt füttern …«


  »Womit?« fragte ich. »Das Essen liegt im Restaurant, zusammen mit deiner Hinterlassenschaft …«


  E errötete und trat gegen den Wagen, wobei er die Farbe abwetzte; aus seiner Grimasse schlußfolgerte ich, daß er sich selbst mit dem Tritt geschmerzt hatte. »Ich habe es dir gegeben, und du hast es fallenlassen …«


  »Idiot«, sagte ich, ohne die Energie aufzubringen, um ihn anzubrüllen; dann plapperte ich weitere Phrasen herunter, mit denen ich ihn degradieren und beleidigen wollte. »Hirnloser holzköpfiger Weißarsch …«


  Er drückte ab, der Schuß fuhr in den Boden zu meinen Füßen. Ich verstummte im Echo des Schusses und erinnerte Johns Einschätzung: Wenn noch zwei Patronen übrig waren, würde zumindest einer von uns am Leben bleiben, wenn es zum Schlimmsten kam. »Nenn mich nicht so«, sagte er wütend. »Meine Leute haben hart gearbeitet, sie sind keine Holzköpfe …«


  »Wie gesagt«, sagte ich und wandte mich ab, weil ich damit rechnete, daß er nicht noch einmal schießen würde. Die Sonne ging unter; genug Licht blieb noch, daß ich, als ich unsere Umgebung beobachtete, bemerkte, daß wir inmitten von etwas äußerst Fremdartigen standen; doch es besaß dennoch eine unerklärbare Vertrautheit. »Wo sind wir?« fragte ich und sah mich um. »Was ist das hier?«


  »Niggerfriedhof«, sagte E und konfrontierte mich erneut mit diesem Wort. »Obwohl sie inzwischen alle umgepflügt wurden. Dieser muß ihnen entgangen sein.«


  Hohle Kürbisse waren an Ästen befestigt, die über dem Feld hingen, und schaukelten träge in der Brise. Unser Wagen hatte sich genauso rücksichtslos durch das Gelände gegraben, wie die Interstates durch die Städte schnitten, und hatte einige vierzig Grabstellen des Friedhofs zerrissen. Besondere Gegenstände und Fetische derer, die hier ruhten, markierten die Ränder jedes Hügels. Einige Parzellen waren mit bunten Glasflaschen und Keramikscherben umrahmt; angelaufenen Löffeln, weißen Kieselsteinen oder zerbrochenen Glühbirnen; stumpfen Messern, zerscherbten Schalen, Schneckenhörnern, armlosen Puppen und Gebissen. Münzen glasierten einige Grabstätten und hüllten die Schläfer in eine kalte Decke. Auf einem Hügel thronte ein Spiegel, der von rotem Schlamm gerahmt war, ein See der Erinnerung, der den Blick der Trauernden zurückgab. Auf einem anderen Grab stand als Stein ein Uhrengesicht, deren Zeiger auf zwölf erstarrt waren, wie um die Stunde des Jüngsten Gerichts anzuzeigen. Einigen genügten wenige Betonklumpen als Steine; nur einer trug eine Botschaft, und die war mit Fingern in den erstarrenden Beton geschrieben worden. Diese Worte standen darauf:


  


  Cecie


  Achtzehn Jahre eine Sklavin


  Ein Jahr Ehefrau


  Ein Jahr Mutter


  Dann verlor ich mein Leben.


  


  »Burma Shave«, flüsterte ich statt einer Eloge. »Was hast du gemeint, daß du überrascht warst, daß es nicht umgepflügt wurde. Warum sollte jemand diesen Ort absichtlich schänden?«


  »Um sie loszuwerden«, sagte E. »Wie sie's auch mit der Beale Street gemacht haben. Wie sie's überall gemacht haben.« Er redete nicht weiter, als gäbe es keinen Grund, warum ich das nicht verstehen sollte. »Habe keinen mehr gesehen, seit ich ein Kind war …«


  »Du verwirrst mich«, sagte ich. »Wer wollte sie loswerden?«


  »Sind sie nicht auch in New York alle gerandolpht worden?«


  »Nein«, sagte ich. »Was ist gemeint?«


  »Nach dem Streik«, sagte er. »Aufstände und Kriegsverbrechen. Ich war noch klein, aber ich kann mich erinnern, daß die Leute darüber geredet haben.«


  Ich war begierig, mehr zu erfahren; zwischen den Zeilen schlußfolgerte ich die Situation meines Volkes, während ich ständig das berücksichtigte, was uns vorabreisig erzählt worden war über die Meinung, die in dieser Gesellschaft vor fünfzehn Jahren geherrscht hatte. Ich strengte mich an, meine Fragen zu unterdrücken, um zur Aufrechterhaltung der Illusion nicht meine Ignoranz zu zeigen und ihn zu veranlassen, desto mehr zu bezweifeln, daß wir wirklich aus dieser Welt stammten. Ich verschränkte meine Arme um meinen Körper, fühlte mich kühl im Luftbackofen und war jetzt dankbar, daß meine Farbe für diese Reise entfernt worden war.


  »Ich halte nicht viel davon«, sagte E und spielte mit seiner Waffe; ich hoffte, er hatte sie gesichert. »Teufel auch. Man kann den Fortschritt nicht aufhalten, oder?«


  Während ich von den letzten Ruhestätten der Verschiedenen umringt dastand, wünschte ich mir nur, so schnell wie möglich heimzukehren und diesen Ort für immer zu verlassen. »Tu die Waffe weg«, sagte ich.


  E nickte; sah auf meinen im Wagen liegenden Mann, keine zehn Meter entfernt. »Ich muß zuerst noch etwas erledigen.«


  Bevor ich seine Absicht einschätzen konnte, ging E zu unserem Wagen; ich sah wortlos zu, wie er sich bückte und meinem Mann einen Schlag mit seiner Waffe versetzte. »Nein!« schrie ich, lief zum Wagen und stieß E aus dem Weg. Ich schlüpfte in den Wagen, legte Johns blutenden Kopf in meinen Schoß und fingerkämmte sein Haar, bis ich die Quelle des Blutstroms fand. Ich drückte meine Hand gegen seine Kopfhaut und stillte die Blutung in Minuten. »Warum?« schrie ich E an; strich meinem Mann über das Gesicht und versuchte ihn aufzuwecken. Seine Atmung wurde gleichmäßig; er stöhnte, als tauchte er auf, bevor er wieder versank. Ich schaltete die Deckenlampe ein und flutete unseren Wagen mit Licht.


  »Ich traue ihm nicht, er könnte vielleicht etwas versuchen«, sagte E. »Er wird's überstehen, macht dir keine Sorgen. So fest habe ich nicht zugeschlagen.«


  »Andernfalls wirst du es bereuen«, sagte ich und schluckte meine Wut hinunter, bis sie durch meinen Bauch stach. »Du wirst über sehr bereuen.«


  »Das tue ich für gewöhnlich«, sagte er und wich zurück. E ging hinüber an den Rand des Feldes und sah weg von den Gräbern in den Wald. Als der Mond aufging, sah er wie eine übergereifte Orange vor dem violetten Himmel aus, sein Gesicht war dasselbe, das er gewöhnlich auch über New York zeigte; hätten wir nicht soviel Zeit verbracht, das Gift der Interstates einzuatmen, hätte ich seine Farbe hier einfach für eine atmosphärische Laune gehalten. Ich wechselte auf den Vordersitz und zog den Lichtstab aus seiner Halterung. Als ich mich wieder neben meinen Mann zwängte, drehte ich das Ende des Stabes; seine Spitze glühte auf, während sie sich erhitzte. Ich zog seine Augenlider hoch und hielt den Stab direkt davor; seine Pupillen verengten sich im Licht, und ich war erleichtert, daß offenbar kein bleibender Schaden entstanden war. Ich schaltete den Stab aus und steckte ihn mir ins Haar, sobald er abgekühlt war, um nicht mehr zu verbrennen. Ich zog Johns Schuhe aus und massierte seine Ferse, bis ich die Sehnenschnur wieder einschnappen spürte. Er blieb bewußtlos, scheinbar schlafend; als ich keinen möglichen Ausweg sah und seinem Vertrauen in mich zu entsprechen wünschte, verdunkelte ich das Innere und ging, um mich wieder mit E zu befassen.


  »Bist du immer so?« fragte ich, sobald ich ihn erreicht hatte. »So brutal und so dumm?«


  »Sag nicht, daß ich dumm bin. Ich bin nicht dumm«, sagte er, brachte seine Drohungen aber nur verbal vor. Seine Waffe steckte im Gürtel, außerhalb meiner Reichweite. »Meine Mama hat gesagt, ich wäre dumm.«


  »Noch ein Grund, warum du sie erschossen hast?« fragte er.


  »Ich habe sie gebeten, damit aufzuhören.«


  »Sie hat das schon vorher zu dir gesagt?«


  »In letzter Zeit sehr oft«, sagte er. »Ich weiß nicht, alles ist vermasselt.«


  »Schon immer?«


  »Nein«, sagte er. »Wir sind einmal ziemlich gut miteinander ausgekommen. Als wir nach Memphis zogen, sah es so aus, als würde ausnahmsweise alles mal gut werden. Dann ging Daddy und wurde weggebracht. Hat alles versaut.« Er schwieg eine Weile; sah mich nicht an, während er weitersprach, so daß ich nicht in seinem Gesicht lesen konnte. Ob beabsichtigt oder zufällig, jedenfalls hielt er mich immer von der Waffe fern. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Ma'am.«


  »Isabel«, sagte ich.


  »Ja«, sagte er. »Vielleicht hat sich dadurch gar nicht so viel verändert, sondern das Ganze nur beschleunigt. Wenn Mama traurig wurde, sagte sie mir immer, daß es niemals besser werden würde, daß eine schwarze Wolke über uns hängt. Das hat sie solange erzählt, bis ich es selber geglaubt habe.« Er sah mich an, aber seine Augen waren in der Dunkelheit unerkennbar. Als er zum Wald weiterzugehen begann, lief ich im Abstand von einigen Schritten hinterher. »Das ist doch was, oder? Wie sehr man sich auch immer anstrengt, es gibt einfach keinen Ausweg.«


  »Wie geht es deiner Hand«, fragte ich, während ich ihm vom Gras in die zerbrechenden Zweige folgte. »Du müßtest hospitalisiert werden.«


  »Bist du eine Krankenschwester?« fragte er. »Du hast mir doch erzählt, du wärst im Musikgeschäft.«


  »Es gibt einen Ausweg für dich, Elvis«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht, ob ich geeignet bin, öffentlich aufzutreten«, sagte er.


  »Wozu bist du geeignet?« Er schulterzuckte; sagte nichts. »Unsere Firma möchte, daß wir dich mitbringen. Zurück nach New York.«


  »Ein bißchen spät dafür, glaube ich. Ich würde sagen, daß keiner von uns eine große Chance hat, nach New York zu kommen …«


  »Ich sage, es gibt diese Chance.«


  Als wir tiefer in den Wald eindrangen, schattierten die Zweige über uns das Mondlicht, verdunkelten unsere Schritte. Ich zog den Lichtstab aus meinem Haar und hielt ihn für die Benutzung bereit.


  »Paß auf, wo du hintrittst. Ich wette, hier gibt es Schlangen«, sagte er. »Verstehe nicht, wie du behaupten kannst, wir könnten immer noch nach New York gehen. Selbst wenn sie dich nicht wegen Beihilfe belangen nach dem, was im Restaurant passiert ist, werden sie mich auf jeden Fall einlochen …«


  »Willst du das?«


  »Ich habe sie erschossen«, sagte er. »Irgend jemand muß dafür belangt werden.«


  »Wir können dich da rausholen, wenn du tust, was wir möchten.«


  Er nickte. »Das dachte ich mir. Ihr steckt also mit Gangstern unter einer Decke, nicht wahr?«


  »Indirekt«, sagte ich. »Wir haben andere Wege, uns aus dieser Sache herauszuholen. Ich werde es dir zeigen. Entbinde John, gib mir deine Waffe, vertraue uns und tu, was wir sagen.«


  Er lachte. Seine Erwähnung der Schlangen verstörte mich; ich drehte das Ende des Lichtstabs und stellte ihn auf die Stärke von Kerzenlicht ein. Dadurch ermöglichte ich Sicht und gleichzeitig nützliche Schatten, in denen ich meine Aktionen verbergen konnte.


  »Was, zum Teufel, ist das für ein Ding?« fragte E, während er mit aufgerissenen Augen in den Schein starrte.


  »Ich möchte gerne sehen, wohin ich gehe«, sagte ich. »Wie lautet deine Antwort?«


  »Muß noch darüber nachdenken«, sagte er. »Was wird mit mir passieren, wenn wir nach New York kommen?«


  »Unsere Firma wird dich vorbereiten. Gelegentlich wirst du singen und öffentliche Auftritte veranstalten. Dir wird Wohnung und Bezahlung gestellt.«


  »Wieviel?«


  »Was immer du brauchst«, sagte ich, »wirst du haben.« Mein Licht illuminierte einen kleinen Kreis um uns; ich lauschte auf das weiße Rauschen der Insekten und auf ein wiederholten Quaken, das ich für froschverursacht hielt, obwohl ich ihre Stimmen nur aus Aufzeichnungen kannte. E sagte nichts; ich bemerkte ein Licht über unseren Köpfen, das heller als Sterne oder der Mond war. Als ich durch die dichten Zweige starrte, sah ich drei Plasmaballungen über den Himmel ziehen, deren Ränder mit der Dunkelheit verschwammen; sie sanken tiefer und enthüllten ihre runde Form bei näherer Distanz.


  »Gottheit«, sagte ich. »Das sind fliegende Untertassen …?«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß man sie hier in der Nähe testet«, sagte E. »Da sind sie.« Während wir zusahen, scherten sie plötzlich und lautlos linkswärts und verschwanden aus dem Blickfeld. »Habe nichts darauf erkannt. Du etwa?«


  »Nein …«


  »Deutsche«, sagte er. »Ich bin mir absolut sicher. Eines Tages wird alles herauskommen.« E blieb stehen und setzte sich auf einen windgestürzten Baum, nachdem er mit seinem Schuh eine Sitzfläche von Rinde und Moos freigekratzt hatte. »Du sagst also, daß du sogar unter diesen Umständen bereit bist, mich nach New York zu bringen?«


  »Mehr als bereit«, sagte ich. »Du würdest doch gerne wieder singen, nicht war? In der Öffentlichkeit singen.«


  »Das müßte ich?«


  »Manchmal«, sagte ich. »Du hast gesagt, du hättest Blues gesungen?«


  »Wenn man mich gelassen hat«, sagte er. »Mama sagte, ich würde nur wie ein Nigger klingen, wenn ich singe. Ich muß damit vorsichtig sein …«


  »Eine weitere Einstellungsvoraussetzung«, sagte ich. »Benutze nicht dieses Wort.«


  »Wie nennt ihr sie denn im Norden?«


  »Menschen.«


  »Das ist mir neu«, sagte er. »Verdammt, es ist doch nur ein Wort. Sie nannten sich selbst gegenseitig so, ich habe es früher gehört.«


  »Es ist ein Wort wie Weißarsch«, sagte ich, »oder dumm.«


  Ich sah, wie sich sein Gesicht verhärtete, als er diese Begriffe hörte, wie auch meines reagiert haben mußte, wenn er diese Schimpfnamen benutzte. »Nenn mich nicht dumm«, sagte er und zog seine Waffe. Mit E zu reden war dem Versuch nicht unähnlich, Feuer zu skulpturieren, ohne sich die Hände zu verbrennen.


  »Ich habe dich nicht dumm genannt«, sagte ich. »Wenn du mich erschießt, hätte allerdings jeder das Recht, dich so zu nennen. Gib mir die Waffe.«


  »Nein«, sagte er und senkte sie. »Es ist meine.«


  »Richte sie nicht jedes Mal auf mich, wenn du wütend bist«, sagte ich. »Warum hast du vorhin im Präteritum artikuliert?«


  »Wovon redest du jetzt?« fragte er. »Tut mir leid, Isabel, aber nenn mich nicht dumm.«


  Mein Licht bräunte ihn und besänftigte die Konturen in seinem Gesicht; momentlang sah E fast wie sein Gegenstück aus. Er steckte seine Waffe wieder unter sein ausgebeultes Hemd.


  »Du hast dir auch gesungenen Blues angehört?«


  »Damals in Tupelo gab es ein paar alte Kerle, denen ich als kleines Kind manchmal zugehört habe. Im ersten Jahr, nachdem wir nach Memphis gekommen waren, hatten sie die Beale Street noch nicht abgerissen, und da bin ich abgehauen und habe ihre Clubs besucht. Bin auf den Dachboden gekrochen, um reinzukommen, oder habe den Bühneneingang benutzt. Habe ihnen die ganze Nacht beim Singen und Spielen zugehört. Mama mochte es nie, wenn ich da hinging. Sagte, dann würden sie eines Tages auch mich holen.«


  »Könntest du einen Blues für mich singen?« fragte ich und hoffte, daß er sich beim Singen genügend ablenkte, daß ich zugreifen konnte. Mein eigener Streß wurde überwältigend; ich sorgte mich, ob John sich wieder erholen würde, ich fürchtete E's Wutausbrüche, ich wollte nachhaus. Erneut spürte ich meinen Wunsch, ein Risiko einzugehen, ohne Rücksicht auf den Ausgang, solange ich damit nur die Stasis der Situation brechen konnte; war berauscht von der Todesgefahr. Mir kam der Gedanke, daß John sich jedesmal so gefühlt haben mußte. »Du bist nicht instrumentiert …«


  »Brauche keine Gitarre zum Singen«, sagte er. »Was willst du hören?«


  »Dein Lieblingsstück.«


  »Mama hat nie erlaubt, daß ich die Stücke, die mir am besten gefielen, im Haus sang.«


  »Dann sing jetzt eins davon«, sagte ich. E lächelte und räusperte sich. Er taktklopfte langsamstetig mit dem Fuß auf die Erde, während er acappellierte, augenschloß und den Kopf wiegte, als wäre er blind, und zu singen begann.


  


  »Well when I marry,


  now I ain't gonna buy no broom. She got hair on her belly,


  gonna sweep my kitchen,


  my dinin' room.


  


  Seine Stimmlage pegelte sich am Ende des ersten Verses sicher ein; ich hörte darin die exakte Übereinstimmung mit der Stimme des Herrn, wie wir sie kannten und uns immerwieder vorgespielt hatten. Trotz E's Jugend hatte er schon vollständig seine Tricks entwickelt: die unerwarteten Wechsel von schmerzvollem Tenor zu grollendem Bariton, die plötzlichen Auslassungen, als wären die Noten geölt. E's Stil wechselte von primitiv zu manieriert und wieder zurück, enthielt das Plus und das Minus jeden Extrems und jeder Nuance dazwischen.


  


  »Well, it's two, two more places, baby, where I want to go,


  Baby, that's 'tween your legs and out your back door.«


  


  E singen zu sehen, erstaunte mich wie noch nie, nachdem ich nur die Videos seines Doubles kannte. Obwohl ich zu glauben versuchte, daß es nur ein Trick des Lichts war, hatte er etwas, das man nur als religiöse Aura bezeichnen konnte; die ganze Zeit schattierte er seine Lyrik mit weltlichen Drohungen, mit dem Unterton einer so subtilen Rache, daß ihr Skalpell verführerisch war, während es schnitt.


  


  »I say belly, belly to belly, and skin, skin to skin,


  Well it 's two things workin' and ain't but one goin' in.«


  


  Gegen meinen Willen war ich fasziniert; er wußte, daß er mich gebannt hatte, und stand auf; immer noch singend kam er auf mich zu und fixierte mich auf der Stelle nur mit Stimme und Blick. Dryco würde ein unvorstellbares Geschäft machen, wenn wir mit ihm zurückkehren konnten; solange er nichts anderes tat als zu singen, würden ihm die Laien der EK sicher folgen, wohin er sie auch immer führte, und jeden seiner Befehle auf der Stelle ausführen. Er täuschte Liebe zu mir in seinen Augen vor, während er starrte wie Romeo Julia angesehen haben mochte; wie Jack the Ripper seine erste Hure gemustert haben mußte, bevor er näher kam.


  


  »Well, I asked her for her titty, or gimme her lovin' tongue,


  She said suck this, daddy, till the goodie come.«


  


  Als er aufhörte, wachte ich auf, kam sofort zu mir, als ich dachte, ich hätte ein Geräusch auf der Weide gehört; ein langsam rollendes Knirschen, als ob die übrigen Gräber von etwas Schwerem zermalmt würden. Ich drehte mich um und sah durch die Bäume, um die Quelle des Geräusches auszumachen; E umarmte mich plötzlich, drückte sich gegen mich und fuhr mit seiner Zunge über meine Zähne, als ob er sie bürsten wollte. »Küß mich ganz schnell, oder eine Schlange wird dich beißen«, sagte er.


  »Weg«, sagte ich und befreite mich von ihm. »Berühre mich nicht …«


  »Du hast geschwitzt, Süße«, sagte er und bauschte meinen Rock so leise in seiner Hand, daß ich seine Bewegung nicht gesehen hatte. »Mach diese Kerze aus. Dir muß ganz schön heiß in dem Kleid sein.« Er zog es herunter und riß es bis zu meiner Hüfte auf. »Verdammt, ja«, sagte er mit strahlenden Augen und gaffend. »Du weißt, daß du es willst. Laß uns tanzen.«


  »Tu es nicht …!«


  »Ich bitte nicht, Isabel, ich nehme …«


  Vorsicht war notwendig bei der Benutzung eines Lichtstabs; im Maximum erhitzte sich ihre Länge auf sechzig Grad Celsius. Ohne Zögern bügelte ich den Stab über E's Gesicht und drückte ihn in seine Wange; er trat zurück, vor Schmerz verstummt, und ich faustete ihn direkt in den weichen Bauch. Als er fiel, trat ich nach und versuchte den Tritt genügend zu hebeln, um ihm den Magen umzudrehen. Mit einer Hand packte ich das kühle Ende des Lichtstabs; mit der anderen zog ich ihm seine Waffe aus der Hose und entsicherte, während ich die Spitze gegen sein Ohr rammte. Ich hatte instinktiert, wie John vorausgesagt hatte; wie ich befürchtet hatte. Als meine Seele nach ihrer kurzen, aber notwendigen Abwesenheit zurückkehrte, sah ich E jammern, als wäre er verwaist.


  »Ich bin dort unberührbar«, sagte ich ihm und drückte den Lauf der Waffe in sein Ohr, während ich meinen Wunsch zu schießen unterdrückte. »Verstanden?«


  »Verstanden …«


  »Du bist tatsächlich dumm, Elvis«, sagte ich. Er brummte und bauchhielt sich immer noch, reagierte aber ohne eine Spur von Wut. Meine Macht über ihn ermutigte genügend, daß ich mich bereitmachte, zu fingern und zu feuern; doch bevor ich dazu kam, stand ich auf und warf die Waffe so weit in den Wald, wie ich konnte. Ich packte ihn mit einem adrenalingeladenen Griff an der Kehle und hob meinen Lichtstab, als wollte ich ihm damit die Augen ausbrennen. »Erstaunlich dumm«, sagte ich, während ich selbst kaum das Knurren meiner Stimme wiedererkannte. »Ich binde John los. Wir verschwinden von hier. Du auch …«


  Plötzlich wurden wir von einer fast nuklearen Weiße verschluckt, als würden wir ohne Hilfe des Alekhines zurücktransferiert. Als ich gegen das Licht augenschloß und von grünen Nachbildern auf meinen Lidern geblendet wurde, hörte ich eine Stimme, die nicht die meines Mannes war.


  »Nehmen Sie die Hände über den Kopf und kommen Sie heraus ins Licht«, rief der Mann. »Versuchen Sie keine Tricks.«


  Indem ich meinen Blick auf Bäume richtete, konnte ich die Quelle des Lichts verdecken, während ich E aufhalf und mit ihm hinausging. Wir liefen langsam, mit erhobenen, wie nach dem Himmel greifenden Armen, bis wir an den Rand des Feldes kamen. Zwei von unseren vier Besuchern kamen aus dem Wagen und packten uns; sie trugen graue Uniformen mit Ärmelinsignien, die sie als Patrouillen der Mississippi State Police auswiesen. Die beiden anderen Männer standen weiter weg in der Nähe ihres Fahrzeugs; die Suchlampen auf den Motorhauben ihrer Wagen zogen an und brutzelten unzählige Motten.


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir hier zwei Turteltäubchen gefangen«, sagte der Polizist, der mich festhielt, indem er meine Arme auf den Rücken bog, als wollte er sie auskugeln. »Ist noch nicht dazu gekommen, sie ganz aufzuknöpfen. Schade, daß wir sie gestört haben, sie hatten es sich richtig gemütlich gemacht.«


  »Er lag am Boden, und sie war über ihn gebeugt«, sagte der Mann, der E gepackt hatte; er war erheblich dicker und hielt eine langläufige Waffe an E's Rücken, wobei er sie auf seinen Hinterkopf gerichtet hatte. »Tut uns leid, daß wir die Paarungszeit stören mußten, Leute …«


  »Sind sie bewaffnet?« sagte einer der anderen beiden und kam auf uns zu. Sein Akzent verriet nicht, woher er kam; auf die Ärmel seiner schwarzen Uniform waren amerikanische Flaggen genäht.


  »Jetzt nicht«, sagte der dicke Polizist grinsend, während er E fester packte.


  »Durchsucht sie trotzdem.«


  »Ihr wißt, daß das hier ein Privatgrundstück ist, Leute?« sagte der vierte Mann; er war ebenfalls in Schwarz und schien der Dienstälteste zu sein. »Ihr habt es unbefugt betreten.«


  »Habe keine Schilder gesehen«, sagte E.


  »Hättest du sie lesen können, wenn es Schilder gegeben hätte, Junge?« fragte der dicke Polizist und stieß E die Waffe ins Genick. Die vier waren gut bewaffnet; jeder trug eine Pistole, und die Schwarzgekleideten hatten Gewehre geschultert. Der Dienstälteste sah unseren Wagen an und beugte sich dabei leicht von mir weg. In weißen Schablonenbuchstaben stand FHP auf dem schwarzen Rückenfeld.


  »Wer ist das in dem Hudson?« fragte er.


  »Mein Mann«, sagte ich. »Alles ist erklärbar.«


  »Dann versuchen Sie's«, sagte der Polizist hinter mir und rieb seinen Bauch gegen meine Hüften, während er meine Arme zurückriß. Eine meiner Brüste kam zwischen dem Stoff meines zerrissenen Kleides zum Vorschein.


  »Ich würde sagen, daß ist ein Paar 45er«, sagte der Dicke, der E festhielt, als er mich lachend anglotzte und E ohne Warnung auf die Motorhaube seines Wagens warf. »Was hast du mit dem Mädchen angestellt? Wirst du mir antworten, oder willst du den Taubstummen spielen?«


  Die Männer in Schwarz starrten auf meine Brust. Der Polizist hinter mir drückte meine Ellbogen zusammen, so daß ich mich nicht bedecken konnte. »Dann geben Sie ein paar Erklärungen ab. Warum ist Ihr Mann gefesselt?« fragte der Dienstälteste und hob sein Gewehr, während er näherkam..


  »Wir wurden entführt«, sagte ich. »Bitte lassen Sie mich los.«


  »Sie sind beide verhaftet.« Ich sah, daß die Initialen ihrer Jacken auf ihren schwarzen Wagentüren in weißen Buchstaben ausgeschrieben waren: Federal Highway Police. »Anklagen: Unbefugtes Betreten, Sittenwidrigkeit, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Widerstand gegen die Staatsgewalt …«


  »Lassen Sie mich los …« schrie ich und versuchte mich loszureißen. Der Dienstälteste streckte sein Gewehr aus, drückte das Ende des Laufes gegen meine Brust und schob die Mündung über meine Brustwarze. Als ich die kalte Berührung spürte, verstummte ich und dachte daran, wieviel sicherer ich mit E gewesen war.


  »Haben Sie vor ein paar Stunden im Restaurant Grüner Frosch am Highway 51 Halt gemacht?« fragte er lächelnd; ein Stein, der in einen seiner Schneidezähne eingesetzt worden war, funkelte. »Ja oder nein?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Weitere Anklage: dreifacher Mord«, sagte er. »Sergeant, halten Sie sie fest!«


  »Dreifach?« sagte ich. »Im Restaurant waren zwei …«


  »Und einer in Ihrem Wagen«, sagte der andere Bundespolizist.


  »Er ist nicht tot«, sagte ich. Der Dienstälteste ließ sein Gewehr sinken und stieß mich gegen die Motorhaube ihres Autos, während der Polizist mich weiterhin festhielt; dann packte er mich an den Haaren und schlug meinen Kopf gegen das Metall. Ich versuchte, nicht bewußtlos zu werden; ich schwankte eine Weile zwischen Wachen und Schlafen und glaubte, der Schmerz würde meinen Schädel zerfetzen. Feuchtigkeit wärmte meine Stirn; meine Nase blutete ebenso hemmungslos.


  »Ma'am«, sagte der Dienstälteste, »wir wollen Sie nicht unnötig verunstalten. Tun Sie, was wir Ihnen sagen.«


  »Kommen Sie«, sagte der Polizist, der mich hielt, als er nach unten langte und meine Beine auseinander drückte. »Beine breit!«


  »Mein Mann ist nicht tot«, sagte ich zu ihnen. »Ich bin unbewaffnet. Bitte, nicht …« Der Dicke legte E Handschellen hinter seinem Rücken an und begann ihn zu durchsuchen. Mein Wächter tastete mich von oben bis unten ab, während die Polizisten zusahen, knetete meine Schenkel unter meinem Rock, grabschte und bohrte, als wüßte er nicht, wonach er suchte. »Er ist nicht tot. Bitte binden Sie ihn los. Sie werden sehen.«


  »Er reagiert nicht«, sagte der Dienstälteste. »Bob hat hineingefaßt und ihn am Bein geschüttelt.«


  »Er ist steif wie ein Brett«, sagte Bob, der andere Polizist in Schwarz. »Wann haben Sie ihn getötet? Heute morgen?«


  »Er ist epileptisch«, sagte ich, während ich spürte, wie der Polizist mich quetschte, als er meine Hüften packte. Blut tropfte mir in die Augen. »Anfälle, jeden Tag. Er hat Konniptionen.«


  »Was?«


  »Er ist nur ausgeblackt. Binden Sie ihn los, und er wird ihnen erzählen, was los ist.«


  »In Ordnung. Geh zurück und hol ihn raus, Bob«, sagte der Dienstälteste. »Erwecke den Toten.«


  »Wenn du meinst«, sagte Bob seufzend; er ging zu unserem Wagen und verschwand im weißen Schein.


  »Hören Sie auf, mir weh zu tun«, sagte ich; der Polizist suchte Stellen ab, die er schon zweimal durchsucht hatte. Er wollte offenbar nicht mehr aufhören, nachdem er einmal angefangen hatte. Ich blickte linkswärts; sah den Dicken E verprügeln und nach jedem Schlag kichern.


  »Wir durchsuchen Sie nur, Ma'am«, sagte der Polizist. »Wir tun niemals jemandem weh, der es nicht selbst verursacht.«


  »Sie haben eine ganz schöne Schweinerei in dem Restaurant angerichtet, Lady«, sagte der Dienstälteste. »Wissen Sie, wer die Leichen fand?« Er hielt mein Kinn in seiner Hand und hob meinen Kopf hoch, als wäre es ein Ei. Nach einem momentlangen Starren schlug er mir so heftig ins Gesicht, daß eine meiner Linsen herausfiel. »Wollen Sie es wissen?«


  »Wer …?«


  »Ihre Frauen fanden sie«, sagte er und drückte meinen Mund auf; als ich ihn anzuspucken versuchte, benetzte ich nur meine Lippen. »Sie haben ihre Kinder nach der Sonntagsschule mitgenommen, um ihre Daddys bei der Arbeit zu besuchen. Wissen Sie, was sie gesehen haben?«


  »Hören Sie auf …«


  Ich glaubte, meine Zähne lösten sich, als er seinen Griff verstärkte; Nervenschmerz riß durch meine Wangen, und ich schüttelte mich lang genug aus seinem Griff, um mich vor einer Ohnmacht zu bewahren. »Waren vorhin nicht Ihre beiden Augen blau?« fragte er.


  »Was …?« fragte der Polizist, der mich festhielt.


  »Ich will verdammt sein«, sagte der Dienstälteste. »Ihre Augen. Das eine ist braun und das andere blau. Schaut euch das an!«


  Der Polizist drehte mich um und setzte mich auf die Motorhaube. »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er, als er sein Gesicht dicht an meins brachte. »Ihre Gesichtszüge.«


  »Wovon redest du?«


  Der Polizist stieß mit seinem Daumen gegen meine Nasenspitze, drückte dagegen und regte den Blutfluß erneut an. »Fühlt sich wie gebrochener Knorpel an«, sagte er. »Sie könnte ihr Haar gefärbt haben. Sieht aus, als wäre es geglättet worden, wenn du mich fragst …«


  »Ihr Leute seht Schwarze unter jedem Bett …« sagte der Dienstälteste.


  »Das ist unser Job. Sieht aus, als hätten wir hier eine Albino, die sich durchmogeln will …«


  »Bob«, sagte der Dienstälteste. »Was, zum Teufel, tust du da?«


  »Ein Bluttest wird Aufschluß geben …« sagte der Polizist. Sein Gesicht hing über mir und war im Suchlicht rosagrau getönt; im nächsten Augenblick rötete es sich und war verschwunden. Ich schloß die Augen gegen den Sprühnebel und hörte die Explosion; als ich sie wiederöffnete, sah ich den Mann zusammensacken und bodenwärts stürzen. Ich sprang von der Motorhaube; sah den Dicken in das grelle Licht starren und an mir vorbeistolpern. »Allmächtiger …« hörte ich ihn sagen; als ich mich umdrehte, um zu sehen, wohin er starrte, sah ich den Dienstältesten sein Gewehr abfeuern und meinen Mann in die Brust treffen, als er aus dem Licht kam; er hob himmelwärts ab, kehrte seinen Flug um und kam mit einer Rolle rückwärts wieder auf die Erde.


  »Scheißkerl«, sagte der Dienstälteste und lief zu der Stelle, wo mein Mann lag. Er agierte, bevor ich Zeit hatte, mich zu sorgen; als mein Folterer sich Johns Beinen näherte, schlug mein Mann sich gegen die Hüfte und löste damit eine Feder aus, die er mir einmal vorgeführt hatte. Sein Bein schoß hoch, fuhr ihm in den Unterleib und warf ihn vorwärts. John faßte nach oben und packte die Schultern des Mannes, während er über ihn hinwegsegelte; rammte ihn kopfwärts in den Boden.


  »Isabel«, sagte John, als er aufstand, und nickte zum dicken Polizisten. »Übernimm ihn.«


  Ich kniete nieder, um den unbenutzten Schlagstock seines verstorbenen Kollegen an mich zu nehmen; wie im Restaurant beobachtete ich das Folgende wie von oben. Der Dicke hob seine Pistole, mit der er auf meinen Mann schießen wollte; ich schwang zweihändig und traf seine Nase. Er fiel, und ich schlug ihn erneut; sobald er am Boden lag, sprang ich weg. Ich schaltete meinen Geist aus und reagierte nur noch, wie ich es vor Jahren in Washington Heights gelernt hatte, wo ich mit Judy herumgestreift war und wir unsere Folterer exten, bevor sie uns erneut weh tun konnten. Als ich mich schließlich beruhigte, starrte ich auf die Überreste des Kopfes des dicken Polizisten hinab und stellte fest, daß ich in der Nacht, als ich die Maus in unserer Wohnung getötet hatte, tieferen Schmerz verspürt hatte. Als ich das Herzklopfen meines Mannes spürte, während er mich umarmte, und den Schlagstock aus der Hand gleiten ließ, wurde mir endgültig bewußt, daß meine selbsterwählte Reoptimierung zwar gescheitert war, es aber keinen Grund gab, zu betrauern, daß Johns, die von anderen und nicht von ihm selbst zwangsweise durchgeführt worden war, nicht beständiger gewesen sein sollte.


  »Liebe«, sagte mein Mann und schlang sich mit unmäßiger, wenn auch gewünschter Kraft um mich, um auf diese Weise wortlos den Glauben zu demonstrieren, daß wir, wenn wir uns nur eng genug aneinander drückten, schließlich unsere Körperlichkeiten verschmelzen könnten. »Liebe dich, Iz. Ich liebe dich. Ich sorgte mich …«


  »Gottheit, nein …« Meine Augen fluteten so sehr, daß ich glaubte, nie wieder mit Weinen aufhören zu können. Die Tränen wuschen das Blut fort; als ich in das Gesicht meines Mannes starrte, das im Polizeilicht schien, als würde es vor Hitze glühen, sah ich, daß ich ihn mit meinem neuen Lippenstift gerötet hatte. Ich löste mich momentlang von ihm, um tiefer atemzuholen, und sah genauer das zerfetzte Loch an, das durch seine Kleidung gerissen worden war. Seine Wunde war groß genug, um mich im zerbeulten Krylar unter seiner Haut reflektiert zu sehen.


  »Siehst du, Iz!« sagte John und wiegte mich. »Wir handelten unisono. Simultane Aktion, simultane Gedanken.« Er zitterte ganzkörperlich wie malariakrank. »Oh, Iz, wir sind erneuert. Ich liebe dich …«


  »Ich bin kein Killer«, sagte ich. »Ich bin kein …«


  »Doch, du bist«, sagte er und küßte mich mit jugendlicher Leidenschaft und interpretierte seinen eigenen Überschwang in mich hinein. »Als ich dich agieren sah, wußte ich, daß unsere Welt wieder uns gehörte. Ich liebe dich«, flüsterte er. »Laß uns unser Leben lieben. Wir sind erneuert, Iz. Wir hatten Erfolg.«


  »Wirklich?« fragte ich und dachte an E. »Er wurde blutig verletzt. Wir sollten ihn bergen.«


  »Er bewegt sich.« E lag embryonalgerollt neben der Mississippi-Polizeistreife und brummte leise singend, bis es ununterscheidbar war, ob er tatsächlich Worte phrasierte. Schockopiate lullten mich ein; ich löste mich aus dem Griff meines Mannes, damit wir uns mit unserem Zielobjekt befassen konnten.


  »Er ist traumatisiert«, sagte ich. »Laß ihn uns nehmen und verschwinden.«


  »Sie haben dir wehgetan, Iz?«


  »Ja«, sagte ich und starrte die Leichen an, die wir hinterlassen hatten. »Du bist ebenfalls verletzt.«


  »Fleischwunde.« John starrte mich an, als ich den zerrissenen Stoff meines Kleides über meine Brüste zu ziehen versuchte. »Wer hat deine Kleidung zerrissen?«


  Ich zögerte, bevor ich antwortete, belastete uns fortan mit der gedankenlosen Pause dieses Moments. John komprimierte sein Lächeln, verbarg seine Lippen und starrte E mit einem solchen Blick an, den er mir nie zuvor auf seinem Gesicht zu sehen erlaubt hatte.


  »Was wurde getan?«


  »Wir waren im Wald«, sagte ich. »Dort habe ich ihn entwaffnet …«


  »Er hat sich vergangen …?«


  »Nein, John …« sagte ich, aber seine Reflexe waren bereits ausgelöst. »Warte!« Bevor ich ihn hindern konnte, hatte er E erreicht, hob ihn einhändig aus dem Gras und warf ihn, der immer noch in Handschellen war, auf die Motorhaube des Wagens. E katatonisierte, stellte jede Bewegung und Sprache ein und erlaubte meinen Mann, ihn aufrechtzusetzen und wie gewünscht mit ihm zu verfahren. »Hör auf!«


  »Du hast sie vergewaltigt!« schrie John, während er E schlug und einen Stoß auf den nächsten folgen ließ. E's Gesicht konvexte auf der einen Seite und konkavte auf der anderen; seine Augen waren geschwärzt und so fest wie Muscheln geschlossen. Mein Mann schlug immer wieder auf E ein und pegelte sich auf einen Hieb pro Sekunde ein. »Details des Vergehens. Details!«


  »Du bringst ihn um!« rief ich und schlug mit meinen Fäusten auf Johns Rücken ein, um erfolglos seinen Rhythmus zu stören.


  »Bekannt.« John nahm E's Kopf in seine Armbeuge und würgte ihn, bevor er ihn durch die Windschutzscheibe stieß. »Warum hast du sie vergewaltigt?« sagte er, während er E's Gesicht in das Glas rammte. »Warum? Warum? Warum …?«


  »John!« E's Blut floß, benetzte sein Haar, rötete sein Gesicht und seine Kleidung. Sein Kinn war so geschwollen, daß ich nicht erkennen konnte, wie schwer es gebrochen war. Er sah nicht mehr menschlich aus.


  »Warum?« Wieder entließ ich mich aus der Kontrolle; immer noch heimgesucht von der Wut, die ich zuvor gegen E und die Polizisten verspürt hatte, verbittert vor Zorn, der sich lange gegen meinen Mann aufbaute, holte ich aus, um alle zu verletzen, die mich jemals verletzt hatten und faustete Johns Wangenknochen, verletzte meine Hand, stieß ihn vom Wagen weg. Er ließ von E ab, während er sein Gleichgewicht wiederzuerlangen versuchte, ohne hinzufallen; meine Aktion effektierte so gut wie ein Guß kalten Wassers. Als er sich beruhigte, beeindruckte er wieder als mein Ehemann.


  »Iz«, sagte er keuchend. »Du hast mich geschlagen.«


  «Dein Angriff ist ungerechtfertigt«, sagte ich. »Er hat nicht vergewaltigt. Er versuchte und schlug fehl. Ich verhinderte den Angriff.«


  »Er versuchte …«


  »Und ich verhinderte. Wir haben all die Schläge dieser Welt eingesteckt, um ihn zurückzubringen, und während wir zum Aufbruch bereit sind, würdest du ihn leblos zurücklassen. Was ist damit bezweckt?«


  »Was wurde versucht?« fragte John, während er E beobachtete, der sich auf dem bespritzten Wagen wand. »Sag mir …!«


  Meine Wut flackerte beim Tonfall von Johns Forderung wieder auf, wurde noch dadurch intensiviert, daß ich zunehmende Schuld verspürte, mich von E während des Singens angezogen gefühlt zu haben. »Einen Kuß wollte er. Ein Kinderspiel. Ich zerrte und entwaffnete, und als ich bereit war, ihn zurückzuschleifen, tauchte die Polizei auf. Sie verletzten mich, wie du siehst. Er ruinierte mein Kleid, mehr nicht.«


  »Sprichst du wahr?« fragte John; ich hatte ihn noch nie so nervenerregt gesehen.


  »Würde ich dich anlügen?« schrie ich. »Ersetze Wut durch Logik, John. Schnellste Rückkehr ist notwendig. Nachhut wird geschickt werden, um zu sehen, was sich ereignet hat.« Als ich mich umsah, ob weitere Polizei eintraf, sah ich die Autos zwischen entweihten Gräbern parken und die zerfetzten Hüllen der Polizisten; die Suchlichter weißten den Wald, so daß er wie ein Fotonegativ aussah, wie ein Wald aus Knochen. »Vergib mir, dich geschlagen zu haben«, sagte ich. »Etwas mußte getan werden. Ich improvisierte.«


  »Vergeben«, seufzte er lügend; er log so selten, daß er sich sofort verriet. Es war momentan unfeststellbar, ob er es absichtlich oder unbewußt tat. Es machte mir Angst, daß John so unkontrolliert war; nachdem ihm befohlen worden war, nicht auf seine Gefühlsregungen achtzugeben, schien er jetzt bereit, sich von seinen tiefsten mitreißen zu lassen. »Ist er lebensfähig?« fragte John, als wenn er E nur zufällig begegnet wäre und sich nun höflich nach seinem Ergehen erkundigte. Ich ging zu unserem Zielobjekt, das blutend und annähernd lebend auf dem Wagen lag.


  »Elvis?« fragte ich und versuchte eine unverwundete Stelle zu finden, an der ich ihn berühren und trösten konnte.


  »Bringt mich heim«, flüsterte er undeutlich, als wäre seine Zunge zu geschwollen, um angemessen zu artikulieren.


  »Kannst du dich bewegen?«


  »Weiß nicht«, sagte er und schien ohnmächtig zu werden. »Was seid ihr für Leute?«


  »Warum hast du meine Frau verletzt?« fragte John, der seine Aktionen eingestellt hatte und leiser sprach, wie um dadurch harmloser zu wirken.


  »Zurück!« schrie ich meinen Mann an.


  »Sie haben die Cops getötet«, sagte E. »Die Bundespolizisten. Sie haben auf Sie geschossen, und Sie sind wieder aufgestanden.«


  »Ich weiß, wie man fällt«, sagte John ebenso monoton wie zuvor.


  »Ihr seid nicht menschlich«, sagte E. »Stimmt's?«


  »So menschlich wie jeder andere«, sagte ich.


  »Ihr seid Dero …«


  »Von tief unten«, sagte John und nickte; er hatte offenbar E's Unterhaltung mit mir mitgehört. Er hob seine Hand und fuhr mit dem Daumenrand um E's geschwollene Lider, als würde er Anweisungen für eine Anatomie-Klasse geben. »Wunderschöne Augen.«


  »Hör auf.« Ich schlug Johns Hand zur Seite; es schmerzte übersehr, als ich erkannte, daß ich ihm zumindest momentan nicht vertrauen konnte, harmlos zu bleiben. »Wir sind keine Dero«, sagte ich zu E. »Hör nicht auf ihn.«


  »Ihr seid es«, sagte er. »Ich weiß es. Was werdet ihr jetzt mit mir tun?«


  »Dich nach Hause bringen«, sagte ich. »Zu uns nach Hause.« Er jammerte in die Nacht hinaus. Ich schob ihm vorsichtig meine Hände unter den Rücken, um ihn zu bewegen; eine mit Rauschen unterlegte Stimme tönte aus dem Funkgerät des Polizeiwagens.


  »Wagen 43, bitte kommen«, sagte die Stimme. »Wagen 43, bitte antworten Sie. Wagen 43. Ende.«


  »Zeit zu verschwinden«, sagte ich und versuchte E aufzuhelfen, ohne ihm weitere Schmerzen zuzufügen. »Schnell, John. Aktiviere das Gerät und laß uns transferieren.«


  »Der Eintrittspunkt ist für den Rücktransfer vorzuziehen«, sagte John, der mir half und E's Schwergewicht stützte, als er ihn hievte. »Wir können New York morgen abend erreichen.«


  »Wir transferieren nach Möglichkeit hier«, sagte ich. »Keinen Moment länger hierbleiben.«


  »Ich mag diese Welt, Iz«, sagte er. »Und das fahrzeuggebundene Gerät ist nur notfallgedacht …«


  »An alle Wagen, bitte antworten. Wagen dreiundvierzig …«


  »Wir sind notfällig«, sagte ich und half John, E's knochengebrochene Gestalt zum Rücksitz unseres Wagen zu führen; nachdem ich sichergestellt hatte, daß seine Füße aus dem Weg waren, schloß ich die Tür und sicherte unseren Gefangenen.


  »Wir brauchen Distanz und eine geeignete Straße«, sagte er und setzte sich hinter das Lenkrad, während ich nach vorn lief. »Es ist unbestimmbar, wo wir austreten, wenn wir von hier transferieren.« In der Ferne wurde ein langes stetiges Heulen lauter; die Sirenen ließen sich unterscheiden, als sie näher kamen.


  »Sie umzingeln«, sagte ich. »Komm schon, John …«


  Doch bevor er irgend etwas tat, küßte er mich erneut; ich stieß ihn wortlos von mir weg, da ich nur Liebe wollte, solange wir noch entfliehen konnten. »Okay«, sagte er, drückte den Anlasser und ließ den Motor anspringen. »Iz …«


  »Was?«


  »Ich verstehe, Iz«, sagte er. »Du wirst mir erzählen, zur rechten Zeit.« Meines Mannes Zustand paranoischer Unsicherheit wurde mit der Impulsierung intensiver, und ich sagte nichts, als ich einschätzte, daß meine Beteuerungen nur meine Unglaubwürdigkeit bestätigen würden. Das Sirenengeheul näherte sich; noch zeigte sich nichts im Rückspiegel. Er fuhr seine Hand unter den Armaturen entlang, bis er den Alekhine-Rotknopf fand.


  »Drück ihn, John. Laß uns verschwinden.«


  Ich augenschloß, wollte blind gegenüber diesem zwischenweltlichen Nichts sein und hoffte, daß ich es niemals erfahren würde, wenn unser Transfer erfolglos war. Meine Ohren fingen immer noch Geräusche von Insekten und Sirenen auf, und als ich meine Augen öffnete, sah ich den schlagschattigen Wald und das Feld und bodengebundene rote Blitze, die aus der Ferne auf uns zurasten. »Er ist kaputt«, sagte mein Mann. »Keine Reaktion.«


  »Ich habe etwas zur Benutzung …«


  »Auf den Boden, Iz.«


  Als ich mich unter das Armaturenbrett zwängte, tastete ich nach meinem Geldbeutel; als ich ihn fand, erinnerte ich mich, daß E den Inhalt ausgeschüttet hatte, als er mein Geld nahm. John legte den Gang ein und drehte das Lenkrad; von meinem Blickwinkel aus konnte ich nicht erkennen, wohin er lenkte. Ich kramte mit meinen Fingern durch meine Sachen, stieß E's Reisetasche zur Seite und versuchte die Puderdose zu finden, die Judy mir gegeben hatte.


  »Mach dich bereit, Iz. Wir müssen geradewärts auf sie zustürmen. Das wird die Führung zerstören …«


  »Sie werden schießen, John«, sagte ich, während ich zwischen Taschentüchern, Stiften und Pillenröhren suchte; nie gewollter und nie benutzter Make-up-Krempel. »Das Glas wird nachgeben.« Nichts, was ich berührte, hatte die richtige Form; ich steckte meine Hand unter den Vordersitz, fand nichts außer weiterem Kram und E's Magazinen. »Fahre uns von ihnen weg, nicht auf sie zu.«


  »Zehn Wagen«, sagte er und sackte in seinem Sitz zusammen, so daß er durch die Speichen des Lenkrads noch gerade genug Sicht hatte. »Festhalten.«


  Er bodenschrammte über das Gräberfeld; ich dachte an die Leute unter unseren Reifen, während wir ihnen eine letzte Demütigung zufügten. Als ich Gewehrschüsse hörte und das Klingen von Metall auf Metall, zitterte ich; fühlte ein kühle, flache Rundung in meiner Handfläche. Ich schloß meine Finger fest darum und zog die Puderdose hervor. Patronen schlugen gegen den Wagen, klangen wie ein Gewitter oder ein Regen aus Metallfröschen. »Sie versuchen, auf die Reifen zu schießen«, sagte John und lenkte rechtswärts. »Sie haben uns eingekreist. Was hast du da?«


  »Befreiung«, sagte ich und brach meine Fingernägel am Rand der Puderdose ab; der Verschluß schien luftdicht. Meine Hand zitterte so heftig, daß ich sie kaum halten konnte.


  »Gemeinsam, Iz«, sagte John und verlangsamte den Wagen, als das Rückfenster zersplitterte. Das Schießen hörte auf, und ich nahm Rufe wahr. »Wir gehen gemeinsam …«


  »Einverstanden«, sagte ich und ließ den Deckel der Puderdose aufschnappen, als etwas Schweres gegen die Motorhaube unseres Wagens schlug. Glas regnete über mich, als ich den Daumen auf die Mitte der Dose preßte und zehn Sekunden abzählte. Ich sah nach oben und erkannte einen uniformierten Arm durch die zerbrochene Windschutzscheibe langen und eine Waffe auf meinen Mann richten. Dann weißte sich das Innere des Wagens mit Licht; jedes Geräusch außer dem Schrei meines Mannes verstummte.


  »Halt mich«, sagte John; ich kletterte auf den Vordersitz und drückte ihn auf das Polster, bevor er aus dem Wagen gezogen werden konnte. Ein Polizist trieb von unseren Fahrzeug davon, wie ein Rückenschwimmer, der unhörbar Worte mit seinem Mund formte. Als er in die Abwesenheit glitt, wurden seine Farben durchleuchtend, und seine verschwindende Gestalt schrumpfte, während sie sich in der Weiße auflöste. Als ich mich mit einem Arm gegen die Armaturen stützte und mit dem anderen die Beine meines Mannes festhielt, spürte ich mich zur Fensteröffnung gezogen; hätte ich lockergelassen, wäre ich sicher hindurchgeglitten und hätte mich im Raum dahinter verloren.


  Es gab noch einen weiteren Moment der Bewegungslosigkeit, während wir in jener gefrorenen Zeitlosigkeit schwebten; dann traten wir unvermittelt in unsere Welt ein, als wären wir von einem Eindringling mit einem Schlag ins Gesicht geweckt worden. Unsere karzinogene und willkommene Sonne stach uns mit heißen Nadeln. Ich sah durch das Fenster und erkannte, daß wir auf mehreren Betonfahrbahnen gelandet waren; zwei vielstöckige Glastürme, die vom Boden bis zum Dach mit braunen Reben vergittert waren, standen gegenüber auf beiden Seiten der Straße.


  »Iz …!« rief John, als wir gerammt wurden. Die Highways unserer Welt waren nicht so breit wie ihre; dennoch fuhren unsere Wagen fast genauso schnell. Die meisten der herannahenden Fahrzeuge verfehlten uns; das eine, mit dem wir zusammengestoßen waren, hatte genug verlangsamt, um uns nicht sofort zu exen. Wir waren im rechten Winkel zur Straße eingetreten und blockierten zwei Spuren. John erhielt einen Volltreffer; unser Wagen schleuderte den Highway hinunter, schrammte das Heck eines weiteren Fahrzeugs, bevor er durch die Leitplanken karambolierte, eine niedrige Böschung hinunter, und in einem Kudzu-Beet zur Ruhe kam. Der Wagen feuerwerkte nicht beim Aufprall; ich stellte fest, daß nichts an mir sehr blutete. Ich kämpfte jetzt nicht länger gegen den Bewußtseinsverlust, wo es nicht mehr notwendig war. Bevor ich wegdämmerte, sah ich noch durch die unverglaste Windschutzscheibe auf die rebenverhüllten Gebäude über uns; an den Simsen war das Laub entfernt worden, damit die Natur wenigstens nicht das Dryco-Emblem verdeckte. E lebte; das bestätigten seine Schreie. Als ich zu meinem Mann hinübersah, der rot im Wrack lag, fragte ich mich, wie sehr er es bedauern mochte, überlebt zu haben. Die Mitarbeiter unserer Firma brauchten nicht lange, um uns zu finden.


  


  7


  »Einatmen.« Ich tat wie verlangt. »Ausatmen.«


  Drycos Klinik-Tische waren nach unserer Rückkehr genauso kalt wie sie es vorabreisig gewesen waren; die Deckenlampen blendeten wie zuvor, der vertraute geruchslose Gestank durchdrang die Luft, und meine Ärzte zeigten dieselbe warme Besorgnis, die ich von ihnen erwartete. Die Enthospitalisierung verursachte dennoch nicht soviel Trauma wie während der Behandlung. Nach einer Woche isolierter und intensiver Pflege wurde ich entlassen; anschließend verblieb nur, eine Stunde täglich unter ihrem Joch zu verbringen, damit sie meine Erholungsrate überwachen konnten.


  »Kreislauf normal«, sagte meine Krankenschwester aufzählend. »Drüsenfunktion ununterbrochen. Neuralreaktion konstant. Atmung akzeptabel. Lymphatische Konversation reaktiv …«


  Wir waren vor zwei Wochen zurückgekehrt; die New Yorker Überwachung hatte unseren Punkt auf ihren Schirmen bemerkt, als wir wiedererschienen, und nach Süden gemeldet, damit nur Minuten später unsere offenen Schäden in Mississippi behandelt wurden. Kopter kamen und evakuierten uns direkt, und schon eine Stunde nach unserer Auffindung lagen wir einzelgebettet in der Bronx, in der Dryco-Abteilung von Montefiori. An jenem Abend dämmerte ich momentlang in Bewußtsein, ohne mich um meine angeschnallten Gliedmaßen oder meinen verdrahteten Kopf zu sorgen, sobald ich bemerkt hatte, wo ich mich befand; ich spürte, wie Schläuche in meinen Nacken eingeführt wurden, und rätselte, warum sie dort waren; sobald ich mich erholt hatte, konsultierte ich einen Bibliothekstext und verstand, daß mir mein Blut abgesaugt worden war, um es durch einen reineren Tropfen zu ersetzen. Während ich meinen Zustand bedachte und verblüfft war, noch am Leben zu sein, bemerkte die Schwester mein Wachsein und sedierte mich erneut. Meine körperlichen Verletzungen waren leicht; eine Gehirnerschütterung, verstauchte Knöchel, Prellungen und ein gebrochener Finger, den ich mir zugezogen hatte, als ich meinen Mann schlug.


  »Keine Infektionsanzeichen«, stellte die Ärztin fest. »Demelaninbehandlung wird wie erforderlich fortgesetzt.«


  »Ich will meine Farbe zurück«, sagte ich; keine Reaktion. »Warum wird die Behandlung fortgesetzt?«


  »Der Suchteffekt von Demelanin erfordert ein dreiwöchiges Absetzungsprogramm, wenn die Behandlung nichterforderlich geworden ist.«


  »Wer bestimmt die Erforderlichkeit?«


  »Nichtanwendbare Frage, die von den Vertretern dieser Abteilung unbeantwortbar ist«, sagte die Schwester. »Ruhe, bitte.«


  John war ebenfalls entlassen worden; nur E blieb noch im Hospital, er wurde im obersten Stockwerk der Abteilung von allen Augen außer denen seiner Ärzte und Leverett isoliert.


  »Detaillierung besorgniserregender Symptome, falls vorhanden«, sagte meine Ärztin.


  »Kopfschmerzen wie gesagt«, sagte ich. »Von geringer Intensität und anhaltend.«


  »Eine Nachwirkung der Gehirnerschütterung. Weiter.«


  »Ich wünsche Bestätigung durch magnetische Resonanz.«


  »Die Klinikvorschriften verbieten kostenbedingt eine Anwendung während der außerstationären Phase, wenn nicht durch Umstände gerechtfertigt, wie gesagt«, sagte die Ärztin. »Hier ungerechtfertigt. Detaillierung weiterer Symptome.«


  »Schwindel beim Aufstehen«, sagte ich. »Eine verlängerte Aufdunsung und menstruale Inaktivität.«


  »Vermutlich durch anhaltende Demelaninanwendung verursacht. Abschließende Resultate noch ausstehender Begleittests werden Ihnen morgen früh zwischen elf und zwölf mitgeteilt, Labor fünf, Tisch neun, Patientennummer 74651135 …«


  »Ich werde mich nicht erinnern«, unterbrach ich ihre Aufzählung. Die Maschine neben dem Tisch würgte aus ihrem Schlitz einen Ausdruck hervor.


  »Benutzen Sie die übergebenen Anweisungen zur Lokalisierung. Melden Sie sich in Labor fünf, Tisch neun, zwischen elf und zwölf morgen früh.«


  »Update abgeschlossen«, sagte die Krankenschwester. »Finden Sie sich um zehn morgens ein. Aufstehen.«


  »Welche Testergebnisse stehen noch aus?« fragte ich in die Ecke, wo sich Wand und Decke trafen und von wo ihre Stimmen kamen; erneut keine Reaktion. Ich löste meinen Umhang und ließ ihn bodenwärts gleiten; betrachtete das Blinken der Maschinenlichter, die meine Gänsehaut mit strahlenden Reflexionen pockten. Mein Skelett konturierte sich in Grünlinien auf dem schwarzen Untergrund des Monitors und duplizierte meine Lageveränderungen, während ich mich bewegte. Ich hatte zuvor nicht bemerkt, wie exakt die zusammenhängenden Punkte mich nachahmten; ich stellte mich vor den Bildschirm, hob meine Arme und streckte meine Beine, damit ich meine inneren Bewegungen beobachten konnte.


  »Unterlassung stilisierter Gestik, bitte«, meldete sich die Ärztin zu meiner Verblüffung zurück. »Normale Bewegung während der Ankleidung.«


  »Was wird verlangt?« fragte ich, zog mein Hemd über den Kopf und ordnete den Kragen um meinen Hals. »Warum?«


  »Selbstbewußte Bewegungen ergeben falsche Muster und stören die Kontrollen der Observatoren.«


  »Observatoren?« wiederholte ich. »Wer …?«


  »Medizinische Observatoren aus relevanten Fachrichtungen«, sagte meine Ärztin. »Anonym, da Bewußtheit der Anwesenheit das Patientenverhalten unweigerlich beeinflussen würde.«


  Als ich gegen den Rand des kalten Tisches zurückwich, zerrte ich mein Hemd über die Hüften. »Ich lasse keine Augenvergewaltigung zu!« rief ich. Ich wußte nicht, wer wo starrte; fragte mich, wie lang und wie oft ich ganzkörperlich gemustert worden war. »Warum beobachten Sie mich?«


  »Die Observation dient Forschungserfordernissen«, sagte sie. »Forschungszweck ist unnotwendige Information.«


  »Eine Privatverletzung«, sagte ich und zwängte meine Füße so schnell durch die Hosenbeine, daß ich fast die Innennähte aufriß.


  »Patientenkommentar irrelevant«, sagte die Ärztin. »Ruhe, bitte.«


  Ich nahm Schuhe und Unterkleidung und flüchtete aus dem Raum, ohne die Tür hinter mir gleitzuschließen. Ich wußte, daß ich nach dem folgenden Tag, wenn ich meine Testresultate abgeholt hatte, nie wiederkommen würde; Resultate für Tests, deren Zweck rätselhaft blieb. Ich schamerrötete, als ich in den Korridor einbog, hielt Tränen zurück, schuldvorwarf grundlos wie immer schon, wenn man gegen mich tätlich geworden war; so wie ich auch meine Erinnerung ausgeschaltet hatte, als der Polizist mich betatscht hatte; so wie als John abwesend gewesen war, als wir Liebe gemacht hatten; oder wie Judy mich gekannt hatte, bevor sie mich gekannt hatte. Aber die Vergewaltigung, die ich mir am heftigsten vorwarf, war diejenige, die nie stattgefunden hatte.


  


  Als ich später nachmittags die übrigen Momente unverplanter Zeit lustlos genoß und vor dem Starren unerwünschter Augen sicher war, studierte ich die Disk, die ich auf der Fötalkunstausstellung erworben hatte. Als ich die Stücke wiederansah, nahm ich sie halbvergessen wahr, als hätte ich sie vor Jahren und nicht vor Wochen gesehen. Ich studierte die Holodarstellungen, schätzte meine ersten Eindrücke neu ein, dechiffrierte Subtilitäten, die selbst nach Jahren Studiums kaum enthüllt werden konnten. Tanyas Stimme artikulierte deutlich über den Lautsprecher der Einheit, während ich alle Mundanitäten aus meinem Geist verdrängte und mich in ihrem Werk verlor.


  »Gewalt gegen andere ist Knittelvers, keine Poesie, wie entwickelt die Struktur auch sein mag oder wie sehr ihre Theorie auch trösten mag«, sagte sie. »Doch der Ästhetik der Gewalt gegen einen selbst wohnt eine unverrückbare Wahrheit inne, die die größte Kunst ihren Betrachtern zuteil werden läßt und dem Künstler die Erhabenheit des Schmerzes.«


  »Iz?« hörte ich John sagen.


  »Was ist, Schatz?« Ich schaltete die Einheit ab, um meine Ohren freizumachen und meinem Mann besser zuhören zu können. Er hatte bei dem Unfall schwerere Verletzungen als ich erlitten; das meiste war teilweise, wenn nicht vollständig künstlich gewesen, und so war sein Gesundungsprozeß genauso schnell wie meiner verlaufen. Er trat vorsichtig auf seinem erneuerten Bein auf; seine frischesten Narben waren vor einigen Tagen entfädelt worden. Seine Krylar-Implantate hatten seine Innereien so gut geschützt, daß er trotz des vollen Aufpralls nur wenige innere Verletzungen erlitten hatte. Bei der Rekonstruktion seiner knochenzerschmetterten Arme hatten die Ärzte sie verstärkt und neue Sehnen aufgezogen, so daß seine beiden Fäuste fortissimo schlagen konnten, wenn ihm jemals erlaubt würde, wieder zu spielen.


  »Ich habe unterbrochen«, sagte er und wandte sich zum Ausgang. »Vergib …«


  »Bleib und sprich«, sagte ich und klopfte auf den Stuhl neben mir. Er setzte sich mit Vorsicht und verlangsamte seine Bewegungen, um seinen Heilungsprozeß nicht zu beeinträchtigen. »Was besorgt?« fragte ich. »Hast deine Medikation unternommen?«


  »Eine Einzeldosis um halb.« Er hob seinen Kopf und zeigte seine älteste Narbe, die er als Teenager erhalten hatte; eine geweißte Furche, die normalerweise in den Falten seines Halses verborgen war, in unmittelbarer Nähe seiner Halsschlagader. »Ich kann nicht doppeldosieren, Iz«, sagte er. »Das geistleert mich. Das ist lebloses Leben …«


  »Es ist notwendig«, sagte ich. »Das ist bekannt.«


  »Es ist unmachbar, was auch immer verlangt wird«, sagte er und starrte auf Staubkörnchen, die im schwindenden Sonnenstrahl glitzerten.


  »Es ist nicht feindlich gemeint, John. Es ist ein vorübergehendes Erfordernis, wurde uns versichert …«


  »Ruhestand bekommt mir nicht«, sagte er. »Ich kann nicht reoptimieren, Iz. Ich hätte bleiben sollen …«


  »Es war nicht unsere Welt, John«, sagte ich. »Sie erschien dir momentan in verschiedenen Aspekten angenehm. Schließlich drohte sie uns zu verschlingen. Du warst dort nicht du.«


  Durch mein Fenster sah ich einen Werbezeppelin richtung Jersey vorbeigleiten; all seine Wölbungen waren mit den Emblemen Drycos verziert. Vom Leitwerk flatterte ein Transparent, das das Firmenmotto in zwölf Meter hohen Buchstaben wiederholte. Leverett hatte Drycos Versprechen erfüllt und unsere Gehälter verdoppelt, nachdem er versicherte, daß wir nicht nur unsere Aufgabe erfüllt hatten, sondern auch mit ihm zurückgekehrt waren. Als wir unserem Vorgesetzten vor zwei Tagen berichterstattet hatten, hatte ich die Ereignisse unserer Reise detailliert und auch um Erklärung gebeten, warum die Medikation meines Mannes unwirksam geworden war. Leverett garantierte eine eingehende Untersuchung und schickte mich heimwärts; an jenem Nachmittag war John von Namenlosen aus den Tiefen von Dryco informiert worden, daß aufgrund Widersetzung gegen die Reoptimierung ungeachtet der Ursache seine Bezahlung für unbestimmte Dauer eingestellt wurde.


  »Ich war es«, sagte er. »Du hast mich vorher nicht gesehen.«


  »Nein«, sagte ich. »Du hast gehandelt wie trainiert, John.«


  »Ich bin nicht mehr trainiert«, sagte er. »Ich bin redundant. Sie setzen mich ab.«


  »Morgen werde ich mit Judy konferieren«, sagte ich. »Ich werde deinen Appell vortragen, ich weiß, daß sie darauf hören wird.«


  »Ich werde hausgebunden wahnsinnig.«


  »Du bist nicht inhaftiert«, sagte ich. »Komme und gehe nach Belieben in meiner Abwesenheit.«


  »Ich kann nicht, Iz«, sagte er. »Es ist unmöglich …«


  »Du bist ängstlich, allein zu gehen, nicht mehr.«


  »Mehr«, sagte er. »Ich bin sprechunfähig, wenn ich zu erzählen versuche. Es ist …«


  »Es ist vorübergehend«, sagte ich, obwohl ich befürchtete, es könnte länger anhalten; ihn anzulügen fiel mir jetzt viel leichter, fast so leicht wie Atmen. »Sobald er geheilt ist, wirst du wieder bedienstet werden. Bis dahin sind wir zusammen. Vielleicht könnten wir endlich Urlaub …«


  »Urlaub ist vorbei«, sagte er. »Was wenn ich ausgezahlt werde? Es ist offensichtlich, daß sie mich nicht verändern können, was immer wir auch versuchen. Wir werden alle fort sein, sobald alles reoptimiert ist.« Er verstummte; artikulierte klanglos, als wäre er schlaggetroffen, hielt seine Hände vor sich ausgestreckt und wedelte sie wie ein Schwimmer. »Hier ist nur Halbleben, Iz. Das Gefühl ist unerträglich.«


  »John«, sagte ich und verschränkte meine Finger mit seinen; schauderte, als ich seinen Griff fest wie um ein gefangenes Tier spürte. »Wir haben ein Volleben, wenn du es zuläßt. Bitte laß es zu.« Ich setzte mich in seinen Schoß und umarmte ihn, fühlte erneut seine Kühle wie auch schon vorabreisig, die eisige Distanz; als er sich gerade aufzuwärmen begann, klingelte das Telefon. Seufzend schaltete ich die Fernbedienung ein. »4370«, sagte ich nur unsere Nummer und nichts mehr durch den Raum.


  »Isabel«, ließ Leverett seine Stimme durch unsere Wohnung bellen. »Die Erholung ist abgeschlossen, wurde mir mitgeteilt.«


  »Nicht gänzlich.« Ich stand auf, obwohl er uns nicht sehen konnte; wir hatten den Bildschirm schon am Tag desaktiviert, als das Telefon installiert wurde. »Schon irgendwelche Antworten?«


  »Jederzeit«, sagte er. »Alles wird verarbeitet. Ihr Erfolg hat meine Arbeitsbelastung verdoppelt, ich habe endlose …«


  »Was ist also gewollt?« fragte ich.


  »Treffen Sie mich morgen früh im Montefiore«, sagte er. »Dort wird ein Wagen für Sie bereitstehen.«


  »Ich treffe mich um zehn mit Madam«, sagte ich. »Mein Rückkehrtag ist morgen.«


  »Sie wurde über unsere Anforderung informiert, Isabel«, sagte er. »Es ist dringend. Zehn-dreißig …«


  »Mir wurde versichert, unser Auftrag wäre erledigt …«


  »Ihr Auftrag wird kurzfristig fortgesetzt. Details mögen. Halali.«


  Aus er sich ausklickte, hörte ich hinter mir ein splitterndes Geräusch wie von einem fallenden Ast. Mein Mann starrte auf das Stück Tisch, das er in der Hand hielt. Er ließ es fallen, stand auf und ging hinaus, mit unmaskiertem, wenn nicht emotionslosem Gesicht. Ich legte mich neben den Diskplayer und starrte fensterwärts, suchte den Himmel nach erdwärts stürzenden Glühspuren ab.


  


  Erst nach meiner Entlassung wurde mir E's Zustand mitgeteilt: Rippen und Schlüsselbein gebrochen, Rückenmuskeln gezerrt, Eiterung seiner verletzten Hand. John hatte ihn so sehr remodelliert, daß sein Kopf kaum noch mehr als ein Schädel mit aufgedunsenem Fleisch über Knochen war, und nach den ersten Behandlungen begannen die Spezialisten, ein neues Aussehen für ihn zu plastizieren. Unsere Luft vergiftete ihn wie befürchtet; er saugte die Bazillen wie ein Schwamm auf. Seine Erkältung mündete in eine Grippe und dann in eine Lungenentzündung; Allergien schwollen sein Gesicht noch vor der Restrukturierung an und ließen es  so wurde mir gesagt  wie einen roten gestaltlosen Ballon aussehen.


  E's Zimmer lag auf dem höchsten, isolierten Stockwerk des Montefiore. Als ich am nächsten Morgen eintraf, stand Leverett draußen und konferierte mit weißgewandeten Gestalten, die offenbar Mediziner waren; ich staunte, als ich sah, daß es offenbar wirklich Menschen waren. »Isabel«, sagte er; die anderen suchten das Weite, als sie mich sahen, als wären sie lichtscheu. »Sie strahlen vor Gesundheit.«


  »Warum bin ich hier so erforderlich, Leverett? Dinge müssen diskutiert werden …«


  »Wir werden in einem Moment Zeit zum Reden haben«, sagte er lächelnd und schwang einen Schopf grauen Haars aus seiner Stirn. »Die Situation erfordert Ihre Anwesenheit, Isabel. Sie sind einzigartig positioniert, bei den Fortschritten des E-Projekts zu assistieren.«


  »Was ist gemeint?«


  »Er ist beunruhigt, jetzt, wo er auf dem Wege der Besserung ist. Er verschließt sich unseren Worten und zuckt bei unserer Berührung zurück. Ihr Name kommt ihm stündlich über die Lippen. In Träumen ruft er nach Ihnen …«


  »Er soll weiterrufen«, sagte ich. »Er hat Vergewaltigung und Raub an mir versucht. Stritt und erniedrigte und veranlaßte meinen Mann, verstandlos zu reagieren.«


  »Sie sind unser Eisbrecher, Isabel. Er zeigt eine Zuneigung zu Ihnen, die die Ärzte als heilsam einstufen. Eine kurze Beredung, nicht mehr. Eine menschliche Begegnung ist notwendig.«


  »Leverett, ich werde heute morgen zu Madam zurückkehren, in meine angestammte Stellung …«


  »Schön, wenn unsere Jobs um fünf zu Ende wären«, sagte er. »Betrachten Sie dies als einen Aspekt Ihres fortgeführten Spezialauftrags. Ein unerwarteter Aspekt, aber die Fähigen springen, wenn sie gerufen werden.«


  »Der Spezialauftrag ist abgeschlossen, hat man mir zu verstehen gegeben …«


  »Ihre Sicherheit ist gewährleistet«, sagte Leverett. »Eine kurze Begegnung zum Zwecke des Trostes, nicht mehr. Es mag nicht erneut notwendig sein, zumindest nicht unmittelbar. Wie ist die Antwort?«


  »Versteht er bereits seine Umgebung?« fragte ich, einer Antwort ausweichend. »Ich berichtete alles, was ich ihm gesagt habe, und John …«


  »Johns Berichte bestätigten alles«, sagte Leverett und betrachtete mich mit den Augen eines sterbenden Kalbes. »Bedauerlich, wahrlich …«


  »Etwas kontraindizierte seine Behandlung«, sagte ich. »Er reagierte wie trainiert. Sie wurden informiert, und nichts ist geschehen. Diese Untersuchungen …«


  »Sind imgange. Bedenken Sie, Isabel, ich bin daran schuldlos. Ich habe ihm sogar Fortsetzung seines Gehalts versichert. Seine Aktionen verteidigt, selbst umstandsbedingt. Einige bestanden darauf, daß er …« Leverett unterbrach sich und erlaubte seinem Stolzschein, Ärger oder Reue zu überstrahlen. »Es würde Sie überraschen, was von einigen gesagt wurde. Wer was sagte, würde Sie nochmehr überraschen. Aber ich lenkte alles ab. Später werde ich detaillieren …«


  »Tun Sie es«, sagte ich. »Was ist mit E? Genest er? Wahrsprechen Sie mit mir …«


  »Zweiflig. Er ist zusammenhanglos. Von Delirium und Fieberträumen heimgesucht, dröhnende Sinnlosigkeiten murrend. Einzig Ihr Name sänftet oft sein Tosen.« Leverett hielt inne; beäugte E's Tür. »Was sind Dero?«


  »Leute, die in Höhlen und am Grund von Fahrstühlen leben«, sagte ich. »Nachdem wir ihn überwältigt hatten …«


  »Nachdem John ihn geschlagen hat«, unterbrach er.


  »Er hielt uns für Dero«, fuhr ich fort. »Dachte, daß wir ihn holen wollten.«


  »Was Sie taten«, sagte Leverett und nickte vorsichhin. »Vielleicht brauchbar. Kommunikation war unmöglich, seit sein Geist sich klärte. Vielleicht denkt er, wir alle wären Dero. Wie konnte er eine solche Vorstellung gewinnen?«


  »Er liest Science-fiction.«


  »Trägt nichts zum Bild bei«, sagte Leverett mit hebenden Augenbrauen. »Eine weitere bedauerliche Angewohnheit, die gebrochen werden muß. Trotzdem wird es Ihre Erklärungen erleichtern, wenn Sie das anwenden. Kleiden Sie Fakten ins Gewand von Fiktionen.«


  »Meine Erklärungen?« wiederholte ich. »Ich soll ihm seine Situation erklären …?«


  »Isabel«, sagte und nahm meinen Arm. »Lassen Sie uns besuchen.«


  Leverett klopfte an die Tür und machte sie damit auf unsere Anwesenheit aufmerksam, damit sie seitwärts gleiten konnte. In einem kleinen Vorzimmer waren zwei Wächter, waffenlos und normalgekleidet; ihre emotionslosen Züge verrieten ihre Profession. Die innere Tür öffnete; ich blinzelte gegen die Helligkeit im fensterlosen Raum. E lag gebettet und infusionsgenährt, von Maschinen umlagert und mit Kabeln vernetzt. Bandagen einhüllten sein ganzes Gesicht außer seinen Augen; ein Halskragen richtete seine Knochen, während sie heilten.


  »Sie haben einen Besucher«, sagte Leverett und setzte sich ans Ende des Raumes, während ich neben E's Bettseite trat. »Wie versprochen.«


  »Isabel«, sagte er. »Sie haben mir gesagt, daß du kommst, aber ich dachte, sie hätten mich nur angelogen.«


  »Das ist undenkbar«, sagte ich. »Hier bin ich.«


  »Wohin hast du mich gebracht?« fragte er. »In eine eurer Höhlen?«


  »Du bist hospitalisiert«, sagte ich. »Ist das nicht augenscheinlich?«


  Er regte seinen Kopf auf dem Kissen; starrte mich unter seinen Bandagen an. »Woher weiß ich, daß du es wirklich bist?«


  »Welcher Beweis ist erforderlich?« fragte ich; hielt es für gewissenlos zu wünschen, er wäre im Wrack gestorben. »Ich bin kein Dero, und ich spiele nicht mir dir, Elvis. Ich bin, wie du mich siehst. Zufrieden?«


  »Deine Augen sind anders.« Ich hatte meine Linsen nicht wiedereingesetzt und färbte auch nicht mehr mein Haar. Während jeden täglichen Termins dosierte die Klinik mir Demelanin, obwohl ich meine eigenen Pillen fortgeworfen hatte, sobald wir nach Hause gekommen waren; ich verdächtigte Leverett, auf meiner Ungefärbtheit zu bestehen und erinnerte mich, daß ich noch herausfinden wollte, warum. »Dreh dich etwas nach rechts.« Ich tat es und präsentierte mein Profil. »Du bist es, alles klar. Ich freue mich, dich zu sehen.«


  »Du erholst dich?« fragte ich.


  »Ich höre ständig Krankenschwestern, aber ich sehe nie eine«, sagte E. »Wo verstecken sie sich?«


  »Sie sind zu Ihrem Schutz abgeschirmt«, warf Leverett ein. »Zwecks Gewährleistung der Ruhe …«


  »Wer ist das? Der Scheißkerl lungert ständig hier rum und redet Quatsch. Ist er euer Anführer?«


  »Nenn ihn Derovater«, sagte ich steinern. »Wir sind Menschen, Elvis. Nur etwas anders, das ist alles.« Aus meiner Jacke zog ich meine Brieftasche; öffnete sie, um Familienfotos und Ausweise zu zeigen. »Sieh. Das sind John und ich vor zehn Jahren«, sagte ich und zeigte ihm eine Aufnahme von uns, wie wir vor der Stacheldrahtumgebung unseres alten Apartmenthauses standen, in der Upper East Zone. »Die Tochter meiner Schwägerin. Wir sind wirklich Menschen wie du …«


  »Ich will nach Hause.«


  »Sie sind jetzt zu Hause«, unterbrach Leverett erneut. »Sie sind hier traditionell und spirituell beheimatet …«


  »Wovon zum Teufel redet er?« fragte E mich. »Soll das hier eine Folter oder sowas Ähnliches sein?«


  »Nicht beabsichtigt.«


  »Überhaupt nicht …« sagte Leverett.


  »Entschuldige mich einen Moment«, sagte ich und drehte mich um. »Leverett. Ein Wort unter vier Augen, bitte.«


  »Sprich, sprich. Wir sind hier geheimnislos«, sagte er; nach einem Moment überlegte er es sich anders und stand auf. »Natürlich, Isabel. Entschuldigen Sie uns, Elvis.«


  Die Tür schloß sich hinter uns, als wir zurück in das Vorzimmer traten. Die Wächter starrten weiter geradewärts, als hätten sie gar nicht bemerkt, daß jemand gekommen war, drohten einzig durch ihre Gegenwart. »Hören Sie auf, meinen Dialog zu stören«, sagte ich zu Leverett. »Sie benehmen sich, als wäre ich gar nicht da.«


  »Ich kann assistieren, den Dialog zu führen …«


  »Ich werde führen, oder ich gehe«, sagte ich so tiefstimmig, wie ich konnte. »Einverstanden?« Er nickte und hob seine Hände, als wollte er sich vor meiner Anschuldigung schützen. »Jetzt ehrlich. Hat er Bewußtheit, warum er hier ist oder was mit ihm geschehen ist?«


  »Nicht als solche«, sagte Leverett. »Vergessen Sie nicht, Isabel, er ist erst seit gestern wieder bei Bewußtsein. Wir haben uns konzentriert, Lebensfähigkeit zu sichern, nicht Informationen.«


  »So daß ich informieren kann«, sagte ich. »Lassen Sie uns zurückgehen. Halten Sie Lippenverschluß.«


  Einer der Wächter saß vornwärts gebeugt und handverschränkt; als wir uns umdrehten, um E's Zimmer wiederzubetreten, bemerkte ich einen Speichelfaden, der ihm von der Unterlippe hing, und fragte mich, ob in Abständen Wartungspersonal vorbeikam, um sie abzustauben.


  »Wir sind zurück …« sagte ich, als ich wieder an E's Bettseite trat.


  »Ihr habt doch über mich geredet, sag es mir lieber ins Gesicht.«


  »Unser Gespräch bezog sich auf irrelevante Angelegenheiten«, sagte ich. »Du bist nicht alles, über das wir reden.«


  »Weshalb sitzen diese Nigger draußen im Vorzimmer?« fragte er. »Habt ihr sie alle gefangen und hier runtergebracht?«


  »Hör mich an«, sagte ich und beugte mich über ihn; wenn ich ihn unterrichten wollte, mußte ich mich dazu auch disziplinieren. »Dieses Wort ist hier unbenutzbar. Sag es nie wieder. Versprochen?«


  »Was hast du?« fragte er. »Ich wollte doch nur wissen, was sie da draußen machen, das ist alles. Verdammt, Isabel …«


  »Sie gewährleisten deine Sicherheit.«


  »Sicherheit wovor?« fragte E. »Die Gesalbten fürchten sich nie.«


  »Entschuldigung?« fragte ich; wie erwartet klärte er nicht auf.


  »Du sagst, du bist kein Dero. Du hast mir gesagt, du wärst im Musikgeschäft.«


  »Das ist eins unserer vielen Betätigungsfelder.«


  »Erinnerst du dich, was du mir erzählt hast? Wann komme ich hier raus und lebe im Highlife, von dem du mir erzählt hast?«


  »Alles wird zur Zeit geschehen.«


  »Dero lügen immer«, sagte er. »Das ist eine Tatsache. Ich werde dir nicht mehr zuhören.« E rückte sich so weit er konnte seitwärts und drückte sein verhülltes Gesicht in das Kissen. »Ich bin müde, Isabel. Laß mich eine Weile allein.«


  »Wie du wünschst …«


  »Gut, gut«, sagte Leverett und erhob sich. »So viel Alleinzeit während der Genesung wie gewünscht. Kommen Sie, Isabel. Sie wird wiederkommen, keine Angst.«


  »Verschwindet endlich.«


  Ich sah ihn an, während Leverett mich fortzog; E hatte seinen freien Arm über seine Augen gelegt und schien uns ebensowenig zu sehen, wie ich ihn zu sehen wünschte. Wir passierten die Wächter und traten zurück in den Außenkorridor.


  »Diskussion jetzt«, sagte ich zu Leverett und faßte ihn, bevor er verschwinden konnte.


  »Natürlich, Isabel. Was besorgt?«


  »Er, zum ersten«, sagte ich. »Er dreht durch. Ich würde ihm nicht mehr als einen Halbmonat geben.«


  »Deshalb ist Ihre Hilfe erforderlich«, sagte er. »Sie sind ein Präventiv, wie es scheint. Er hört, wenn Sie sprechen. Das Projekt braucht Sie, mehr als zuvor …«


  »Unser Auftrag sollte mit unserer Rückkehr enden«, sagte ich. »Meine Arbeit mit Madam wartet. Mein Job …«


  »Ihre Arbeit wird immer noch warten, wenn wir fertig sind«, sagte er. »Sie haben Ihr Potential bewiesen, jetzt erfüllen Sie es. Eine kurzfristige Verantwortung, nicht mehr …«


  »Welcher Zeitrahmen wurde für den Abschluß des Projekts angesetzt?« fragte ich.


  »Nicht mehr als ein paar Tage, wenn alles gutgeht«, sagte Leverett. »Eine Woche, möglicherweise zwei. Zeit genug, um ihn zu stabilisieren. Nicht überlang.«


  »Wenn ich zustimme«, sagte ich, »wird das die Wiedereinstellung meines Mannes beschleunigen?«


  »Unzweiflig«, sagte er. »Ist natürlich von Finalentscheidungen abhängig. Isabel, berücksichtigen Sie sein Verhalten. Interaktion sollte minimalisiert werden, und diesbezüglich hat er nicht nur versagt, sondern verschlimmert …«


  »Er hat uns alle dadurch gerettet«, sagte ich.


  »Es gibt keine Entschuldigung für das, was er unserem Subjekt angetan hat, ungeachtet seiner Verdächtigungen«, sagte Leverett. »Ich werde dennoch fürsprechen. Die Mittel sind so gut wie gerechtfertigt. Wenn Sie freiwillig assistieren, werde ich seine Wiedereinsetzung schnellstmäßig bestätigen.«


  »Einverstanden«, sagte ich und hob meinen Arm auf seine Augenhöhe. »Was ist damit? Die Klinik sagt, daß ich weiß bleiben soll, bis sie anders instruiert werden. Warum ist es erforderlich, daß ich gebleicht bleibe?«


  »Isabel«, sagte er und senkte seine Stimme, »Sie haben gehört, wie er über die Wachen geredet hat. Die Geisteshaltung ist offensichtlich. Stellen Sie sich vor, wenn er Sie sehen würde, wie Sie jetzt sind. Unvorstellbar, nicht wahr …?«


  »Verstanden, aber unerwünscht«, sagte ich. »Er wird es erfahren müssen, Leverett. Ich will es absetzen, ich wurde informiert, daß ein Suchtfaktor involviert ist, und meine Krankheiten halten an …«


  »Nur noch für eine Kurzzeit. Erlauben Sie ihm Zeit zur Reoptimierung. Für uns alle. Bitte! Sie beruhigen ihn so gut, Isabel, und er würde andernfalls traumatisiert.«


  »Es ist meine Haut …«


  »Die Farbe steht Ihnen«, sagte er. »Seien Sie dankbar dafür. Wir sind mit dem Studium Ihrer Berichte und des überlebenden Materials beschäftigt, das Sie mitgebracht haben. Die Entdeckungen und Inferenzen betreffend jener Welt überwältigen. Sie sind nicht wie wir, Isabel.«


  »Bekannt«, sagte ich. »Ich war dort. Diese Phrase, die er artikulierte, 'die Gesalbten'. Was ist gemeint?«


  Leverett stirnrunzelte. »Vielleicht eine subkulturelle Referenz. Ich hoffte, Sie wüßten; er hat sie nicht zum ersten Mal benutzt. Nehmen Sie das«, sagte er und reichte mir eine dünne gelbe Akte mit unserem Firmengrinsen. »Erste Schlußfolgerungen und Ableitungen bezüglich der jüngsten Geschichte der Schattenwelt gemäß dem Text, den Sie bezogen haben. Dekonstruktion seiner Bibel ist imgange …«


  »Seine Magazine berichteten von Dero.«


  »Sie zerbröckeln bei Berührung, genauso wie die Zeitung. Der Transferprozeß beeinträchtigt holzhaltiges Papier. Wir suchen gegenwärtig nach entsprechendem Archivmaterial.«


  »Es ist erforderlich, daß ich Madam treffe, Leverett«, sagte ich. »Entschuldigen Sie mich …«


  »Mit Ihrer Hilfe, Isabel, werden wir seine Milch gut cremieren. Ich werde Sie für tägliche Besuche bei unserem Jungen einteilen. Kehren Sie diesen Nachmittag zurück. Besuchen Sie ihn wohldosiert.«


  »Einteilen …?«


  »Ich werde es bis Tagesende geregelt haben. Denken Sie, Isabel, es ist kurzfristig. Ich schwöre es.«


  »Dies ist nichtvertraglich«, erinnerte ich ihn. Als er sich von mir löste, schlich er durch den Gang und hielt seinen Rücken wandwärts.


  »Die Fähigen passen sich an, Isabel. Die übrigen …« Er schulterzuckte und ging fort.


  


  Ich traf Judy zum Mittagessen in ihrem Büro; niemand von uns aß. Ich hatte sie seit unserer Rückkehr nicht gesehen, obwohl sie mehrmalig angerufen hatte. Die Redekoration ihrer Suite war abgeschlossen: Vorhänge verhüllten Sonnenlicht, Stühle sammelten Staub, Kameras monitorierten Besucher und Korridore. Ihr Assistentenbüro war hinter dem Empfangsbereich abgesondert und enthielt nur einen leeren Schreibtisch und dessen Ausrüstung; ich wünschte nichts mehr, als dort zu sitzen und zu arbeiten.


  »Iz«, rief Judy durch ihre offene Tür. »Komm her.«


  Ich ging in ihr Büro; sie saß dort und starrte auf eine Karte, die über ihrem Schreibtisch entrollt war und an einem Ende mit einem Messingbriefbeschwerer festgehalten wurde. Sie erhob sich, als ich näher kam, und umarmte mich minutenlang, wiegte mit mir vor und zurück, während wir dort standen. »Es ist gut, daß du zurück bist, es ist so gut«, sagte sie. »Ich fürchtete, du würdest nicht rückkehren, trotz meiner Versicherungen.«


  »Ich bin hier«, sagte ich und löste mich aus ihrem Griff.


  »Hat meine Gabe geholfen?« fragte sie leise.


  »Sie hat uns rückgekehrt«, sagte ich. »Andernfalls …«


  »Wie gesagt. Hier, Iz. Sieh dir das an.«


  »Was?« fragte ich und blickte auf die Landkarte auf ihrem Schreibtisch. Isobarenlinien überzogen die Geographie einer unspezifizierten Gegend. »Eine Wetterkarte?«


  »Vom Einundzwanzigsten«, sagte sie und zerrte an einer Ecke der Karte, um sie weiter zu entfalten. »Am Zweiundzwanzigsten sollte hier in Illinois eine Kultivierungseinrichtung der Bowl eingeweiht werden. Eine passende Holowerbung sollte oben drüber kreiert werden. Studiere die Linien. Warme Luftmassen über der Region, herannahende Kaltfront. TV-Meteorologen konnten diese Wahrscheinlichkeit vorhersagen. Unsere Manipulationen intensivierten nur den Effekt. Der resultierende Tornado tötete oder verletzte alle Anwesenden und verursachte zehnmillionen Dollar Schäden an der neuen Einrichtung.« Als sie ihre Hand von der Karte hob, schnellte sie zusammen wie ein altes Fensterrollo. »Es war Leveretts Entscheidung weiterzumachen.«


  »Man kann nicht alles vorhersehen«, sagte ich. »Wir haben das immer wieder durchgekaut.«


  »Wenn alle anderen leiten, was bodenwärts durchgeführt wird, ist es notwendig, daß es jemand versucht. Er ist unaufhaltsam, und seit du erfolgreich zurückgekehrt bist, blockt Seamus alles ab, was nicht mit Leveretts E-Projekt zu tun hat. Deshalb bist du noch nicht hier. Leverett ließ verlautbaren, daß er dich noch braucht, und meine Wünsche wurden übergangen.«


  »Wie artikuliert er zu Mister O'Malley …«


  »Er kann Ambient nicht nur schreiben, sondern auch sprechen«, sagte sie. »Er schickt es direkt ohne Blockade durch Alice. Bis sein Projekt ertragreich wird …«


  »Was wenn es funktioniert?« fragte ich.


  Judy senkte ihren Blick; dann beäugte sie mich, als wäre meine Bemerkung Verrat gewesen. »Du bist in jedem Fall eingebunden, meinst du nicht?«


  »Hier arbeiten ist, was ich will«, sagte ich. »Ich bin grund- und wunschlos mit E involviert.«


  »Ist er immer noch so stabil, wie ich gehört habe?«


  »Du hast ihn noch nicht direkt gesehen?«


  »Ich habe den Unsichtbaren gesehen, oben in Montefiore gebettet. Soll die Erscheinung nicht trügerisch sein?« fragte sie. »Ich kenne meine Augen gut genug, um ihnen zu mißtrauen.«


  »Alle Anzeichen widersprechen Leveretts Meinungen, ganz gleich, was ihm erzählt wird«, sagte ich. »E ist verrückt. All dies schlimmert seinen Zustand nur.«


  »Ich mittagesse oft genug mit dir, um die Wahrheit zu hören, wenn du sie sagst.«


  »Warum sollte ich nicht?«


  Statt zu antworten, setzte sie sich zurück in ihren Stuhl und studierte die neblige Skyline durch ihr Fenster. Ich nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. »Dieses Projekt rollt jetzt mit seiner Eigendynamik weiter«, sagte sie. »Der Schwung reißt alles mit sich, wie sehr alle sich auch immer dagegen wehren mögen. Du möchtest es vielleicht auch aufhalten, aber du stehst ihm ebenfalls im Weg. Ich kenne dich, Iz, du wirst nicht überrollt werden.« Als sie mir ihren Blick zuwandte, entspannte ich, als ich ihre sanftgewordenen Züge sah. »Solange er nichts verpfuscht, kann nichts unternommen werden«, fuhr sie fort. »Hat das Verfahren gegen deinen Mann Einfluß auf dein Urteil?«


  »Es besorgt mich.«


  »Ich vermute, er ist gegenwärtig deprimiert?«


  »Auf gefährliche Weise.«


  »Er ist dein Mann, also tat ich, was ich konnte«, sagte sie. »Vielleicht ist er gegenwärtig sich selbst am gefährlichsten. Aber wenn er sich andere Ziele sucht, bereite dich vor, seitwärts zu springen.«


  »Seine Medikation wurde unwirksam«, sagte ich. »Andernfalls …«


  »Er ist unter allen Umständen unkontrollierbar«, sagte sie. »So wurde er trainiert, ich verstehe also nicht, was daran überrascht. Es wurde empfohlen, ihn für seine dortigen Aktionen zu befristen, du weißt.«


  »Von wem?«


  »Leverett. Du weißt es nicht?« Ich kopfschüttelte. »Das Bedürfnis nach Konspiration übertrifft selbst das Bedürfnis nach Gegenkonspiration. Das ist faktisch.«


  »Er sagt, du hast den Verstand verloren, und du sagst, er lügt«, sagte ich.


  »Und wer spricht wahr?« fragte sie und schulterzuckte. »Beide oder keiner, je nachdem, was zuerst geglaubt wurde. Wenn etwas nicht gesehen wird, heißt das nicht, daß es nicht vorhanden ist. Du kennst deine Augen. Solltest du mir mehr glauben, als ich dir glaube?«


  Je länger wir sprachen, desto mehr schienen wir einander zu bezweifeln; ich zog mich zurück, dachte über das nach, was sie gesagt hatte, und lauschte auf klingelnde Glöckchen. Ich drehte mich in meinem Stuhl, um ihre Quelle zu lokalisieren. Zentriert auf einem Tisch im Strom der Klimaanlage stand eine Fötalkunstskulptur; ich erkannte den Stil als Tanyas. Das Skelett hatte keine ausgeprägten Deformitäten; es baumelte an einem gewichtgebeugten schwarzen Metallstab, der in Stein eingelassen war. Miniaturglocken hingen an den Zehen und Fingerspitzen und musikalisierten. Die schlanken Knochen waren aquarellig und paßten zu den Wänden; es war unerkennbar, ob der Raum getönt worden war, um zum Kunstwerk zu passen, oder umgekehrt.


  »Wann hast du sie entdeckt?« fragte ich. »Es ist ein heimliches Feld.«


  »Ihre Kunst fasziniert. Sie ist von Männern so unergreifbar.«


  »Es ist Tanyas Arbeit?« Judy nickte. »Wir trafen uns kurz auf einer Ausstellung, vorabreisig. Kaum ein Wort hatte die Chance zu fallen …«


  »Ich habe ihr dieses Jahr Atelierraum in Riverdale verschafft«, sagte sie. »Du solltest sie kennenlernen und reden, wenn Leveretts Zeitplan dir eine freie Minute erlaubt.«


  »Das würde ich gern«, sagte ich.


  »Er wird dich vierundzwanzigstündig abrufbereit halten, sobald er alles angeleiert hat. Ich werde dir ihre Nummer geben. Kontaktiere sie. Laß meinen Namen fallen, sie wird dich gut empfangen.«


  »Gracias«, sagte ich; verstummte momentlang, während ich überlegte, ob ich gehen sollte. »Du kennst mich jetzt seit dreißig Jahren, Judy. Bin ich inzwischen so unvertraulich?«


  »Nein«, sagte sie. »Zorn verdrängt in schlimmen Situationen. Er hat mich wütend gemacht, Iz, und manchmal quillt etwas über. Vergib, bitte. Zeit wird Wahrheit bringen.«


  »Ich habe noch etwas anderes mitgebracht«, sagte ich. »Bevor ich hierherkam, schaute ich in der Klinik vorbei, um zusätzliche Testergebnisse abzuholen …«


  »Was wurde entdeckt?«


  »Ich bin schwanger.«


  Für einen Moment oder zwei fürchtete ich, die Neuigkeit würde sie reaktionslos lassen, und bedauerte es, davon gesprochen zu haben; dann weiteten sich ihre Augen, und ihr Mund öffnete sich, als wollte sie etwas sagen. »Das kann nicht sein«, sagte sie schließlich. »Wurde er nicht abgeklemmt?«


  »Man hat mir gesagt, daß so etwas passieren kann«, sagte ich. »Wir liebten vor der Abreise, und es effektierte.«


  »Ich bin wortlos. Bist du sicher, daß du von ihm empfangen hast?«


  »Von wem sonst?«


  »Dein Mann berichtete, daß du vergewaltigt wurdest«, sagte sie. »Schlußfolgerte, daß, wenn du widersprechen würdest, du es blockiert hättest. Ich zweifelte, Iz, aber …«


  »John irrt«, sagte ich. »Das ist es, was ihn entfesselte. Mißverständnis, nichts weiter, aber ich konnte ihn nicht rechtzeitig vom Gegenteil überzeugen. Ich dachte, ich hätte es, da …«


  »Die Bestie ist nicht über dich hergefallen?«


  »Er hat mich berührt und dafür gelitten«, sagte ich. »Aber es ist unerwünscht, in seiner Nähe zu sein. Das Baby ist von John und niemand anderem außer mir.«


  »Dann wirst du abtreiben?« Jetzt war meine Gelegenheit zu verstummen, und ich tat es. »Du willst es doch nicht austragen, oder?«


  »Sie werden sein Wachstum überwachen«, sagte ich. »Es wundert, daß ich überhaupt empfing, Judy, und daß John zeugen konnte. Umstandsbedingt könnte ich regulär gebären …«


  »Niemand tut das heute mehr«, sagte sie. »Und es ist auch seins. Iz, überleg es noch einmal. Du hast dein Leben so abgehärtet, verschlimmere es jetzt nicht.«


  »Ich werde riskieren«, sagte ich. »Meine Entscheidung ist getroffen. Vielleicht ist es unsere rettende Gnade. Nichts anderes wird uns stärker zusammenhalten.«


  »Ist es das, was du willst?«


  Ich nickte. Sie kam um ihren Schreibtisch herum und umarmte mich, wärmte meinen Körper mit ihrem Gefühl. Wir hielten uns aneinander fest und schützten uns vor allem anderen. Sie streichelte meinen Rücken wie vor Jahren, wenn wir nachts straßenseitig unterschlüpften und uns vor dem Grauen isolierten; ich hatte ihr erlaubt, zu trösten und zu erfreuen, und sie hatte versprochen, sich immer um mich zu kümmern, ganz gleich wie viele Jahre vergehen mochten. »Ich werde mich um deine Versorgung kümmern, Iz«, sagte sie. »Ich kann Johns nicht garantieren.«


  »Tu, was möglich ist«, sagte ich. »Wenn er stabilisiert, wird er sehen, daß er nicht nur Tod, sondern auch Leben bringen kann …«


  »Wenn er sehen will«, sagte sie, als wir auf dem Tischrand Platz nahmen. Ich starrte auf die Holointarsien ihrer Ohrringe; zwei kleine Firmenkugeln grinsten mich an. »Dann hast du viel mit Tanya zu diskutieren, wenn es sich anders ereignet.«


  Bevor ich nachdenken konnte, was sie gesagt hatte, störte mich ein Summen; Judy berührte ihr Interkom. »Identifizierung«, sagte sie.


  »Lieferung, Madam«, antwortete eine Männerstimme.


  »Lieferung unerwartet. Weitere Identifizierung.«


  »Martin«, sagte er. »Gegenwärtig stationiert im Hauptquartier der Sicherheit. Miss O'Malley vor der Reoptimierung zugewiesen, Madam.«


  »Natürlich«, sagte Judy. »Erinnert. Bereitmachen zum Eintreten.« Sie streckte ihren Arm nach hinten über den Schreibtisch und legte ein paar Schalter um. »Hochnehmen, Iz. Deine Füße.«


  »Entschuldigung?« sagte ich, zog meine Beine hoch. Während ich es tat, klaffte der Fußboden rundum den Schreibtisch; transparente Schutzflächen lifteten und umgaben uns. Sie bogen sich einwärts und schlossen sich über uns, riegelten uns ab, als wären wir in einer überdimensionalen Käseglocke.


  »Mein Vorschlag«, sagte sie und drückte einen anderen Knopf. »Dein Schreibtisch ist ebenfalls ausgerüstet. Eintreten, Martin.«


  Nicht mehr als die Hälfte der Wachen waren für mich jemals nach Ansehen wiedererkennbar. Sein einreihiger Anzug war in unbeschmutztem Standard-Firmenblau gehalten. Der Mann starrte uns mit Puppenaugen an. »Was wird geliefert?« fragte Judy.


  »Ein Nimmerwiedersehensabschied«, sagte er. Als er durch den Raum auf uns zuzurennen begann, bevor er seine Waffe unter der Jacke hervorziehen konnte, aktivierte Judy einen anderen Schalter, und die Rückseite des Sofas vor ihrem Schreibtisch erwiderte das Feuer. Seine Krylar-Verstärkung hielt, als er bodenwärts stürzte und zurückgeschleudert wurde. Als er wiederaufstand, klärte sich seine Absicht; er zielte seine Waffe auf Judys Fenster und warf sie, um das Glas zu brechen. Er sprang auf und warf sich hindurch, hing momentlang in der Luft wie eine Comicfigur; dann faßte die Gravitation, und er legte wortlos einhundertsechs Stockwerke zurück. Der hereinfahrende Wind wehte Ausdrucke von Judys Schreibtisch; eine Taube flatterte zwischen den Scherben hindurch und landete auf dem Dach der Kuppel über unseren Köpfen. Alarm tönte gebäudeweit, und Deckungsrauch dräng aus den Dachschlitzen.


  »Sie werden reoptimieren, wenn ich will, Iz«, sagte Judy und begann zu weinen, bis ich dachte, sie näherte sich einem Zusammenbruch. »Es ist zuviel.«


  


  Ich saß allein mit E in seinem Zimmer, als ich spätnachmittags zurückkehrte. »Der Kerl ist wirklich dein Boß?« fragte er mich; ich saß weit genug entfernt, um unerreichbar zu sein, trotz seiner Verfassung und ständig an die Monitore denkend, die alles registrierten, was drinnen geschah.


  »Momentan überwacht er mich«, sagte ich. »Regulär arbeite ich anderswo.«


  »Er benimmt sich wie ein Boß. Alter Besserwisser.« E studierte den Flüssigkeitsschlauch, der unter seinem Handverband hervorkam. »Spricht er jemals direkt über irgendwas?«


  »Ich habe gehört, er soll es tun.«


  »Glaub nicht alles, was man dir erzählt«, sagte er. »Das hat meine Mama auch immer zu mir gesagt. Ich weiß natürlich nicht, was man euch Dero erzählt.«


  »Du glaubst wahrlich, daß wir das sind?« fragte ich. Er kopfschüttelte; seine Augen waren unlesbar unter den Schatten der Bandagen. Die untere Hälfte seines Gesichts war jetzt sichtbar, anders als noch morgens. Ich erkannte keine Spuren von Narben, und seine Haut war so rein, daß sein Teint nicht mehr verriet, daß er nur von Brei lebte.


  »Ich denke nicht. Ihr seid nicht wie ich, das steht fest.«


  »Abgesehen von den Dero, hast du viel Science-fiction gelesen?«


  »Einiges«, sagte er. »Sachen über Raumschiffe, den Mars. Zeitreisen, um auf Dinosaurierjagd zu gehen. Wenn Leute getötet wurden oder irgendwohin flogen, mochte ich es. Ich hatte auch mal eine Idee für eine Geschichte, hab' sie aber niemals aufgeschrieben.«


  »Das ist gut …«


  »Über einen Raumschiffkommandanten und sein Mädchen, eine Wissenschaftlerin, die auf dem Mars landen«, begann er. Ich schloß meine Augen, wünschte mir, meine Kopfschmerzen würden mich überwältigen, damit ich nicht zuhören mußte. »Er geht nach draußen zur Erkundung, und dann sieht sie diesen alten Marsianer, der sich von hinten an ihn ranschleicht. So'n großes Monster mit langen Armen und ganz grün und schuppig, also richtig gemein. Er haut ab, aber sie bleibt mit dem Kopf stecken, wie in einem Zaun, und dann sieht sie der Marsianer und …«


  »Die Bullaugen des Raumschiffs sind offen?«


  »Nachdem sie gelandet sind.«


  »Es gibt keine Atmosphäre auf dem Mars«, sagte ich. »Und auch keine Marsianer.«


  »Weißt du's?« fragte er. »Warst du da?«


  »Was glaubst du, wo du bist?« fragte ich, um ihn abzulenken, den Rest seiner Geschichte zu erzählen. »Woran erinnert es dich? Hast du so etwas schon einmal gesehen oder davon gelesen?«


  »In etwa«, sagte er. »Willst du mir sagen, daß du mich in die Zukunft mitgenommen hast?«


  »Nicht deine Zukunft«, sagte ich. »Zeitreisen sind unmöglich.«


  »Nichts ist unmöglich …«


  »Aber du bist in unserer Zukunft.«


  »Was redest du da?« fragte er lachend. Es irritierte mich, daß die Chirurgen bei der Rekonstruktion seiner Lippen die Mundpartie so angepaßt hatten, daß er scheinbar anstrengungslos sein perfektes Elvis-Hohngrinsen zustande brachte. Der Ausdruck wiederholte sich zu oft, um beabsichtigt zu sein, und ich fragte mich, was man noch mit seinem Körper angestellt hatte, damit er seinem Ebenbild entsprach.


  »Hast du Geschichten über Parallelwelten gelesen?« Er nickte. »Die Welt, in der du gelebt hast, ist parallel zu unserer Welt, und ähnelt unserer, wie sie vor fast einen Jahrhundert war. Glaubst du mir …?«


  »Verdammt, nein …«


  »Aber die Idee ist verständlich.«


  »Diese Welt ist wie meine, aber sie liegt in der Zukunft, und es ist nicht meine Welt, richtig?« Ich nickte. »Also ist das die Zukunft, wie sie in meiner Welt einmal sein wird?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Deine Vergangenheit entspricht nicht genau der unseren. Die Welten sind ähnlich, aber separat.«


  »Warum sind sie ähnlich, wenn sie doch nicht dieselben sind?« Ich kopfschüttelte. »Wie seid ihr herübergekommen, und wie sind wir zurückgekehrt?«


  »Wir haben eine Transfermethode«, sagte ich; ich hatte sie immer noch. Die Puderdose war mir zusammen mit allem Material aus meinem Geldbeutel, das im Wrack gefunden worden war, zurückgegeben worden.


  »Ist das die einzige Parallelwelt?« fragte er.


  »Ist eine nicht genug?«


  »Verdammt«, sagte er. »Das hier ist schlimmer als Science-fiction.«


  »Weil es wirklich ist«, sagte ich. »Schwer zu erklären, schwerer zu verstehen.«


  »Du bist verrückter als er, Isabel«, sagte E stirnrunzelnd. »Wenn ihr alle Dero seid, dann werdet ihr mir natürlich alle möglichen Geschichten erzählen.«


  »Wir sind keine Dero, Elvis …«


  »Vielleicht wollt ihr es nicht zugeben«, sagte er. »Ich werde mir das nicht mehr anhören.«


  »Es ist notwendig, daß du es tust …«


  »Ach Scheiße, ich muß überhaupt nichts tun!« sagte er; wäre er nicht so in Käbel und Schläuche geschirrt gewesen, hätte ich seinen Ärger vielleicht ernster genommen. Aus meiner Tasche zog ich eine Disk, die ich an diesem Nachmittag von der Forschung erhalten hatte, die wir während unseres Trainings immer wieder gehört hatten.


  »Ich habe hier etwas zum Anhören«, sagte ich, schob die Disk in meinen Player und schaltete ihn ein.«


  »Ich falle nicht darauf rein«, sagte er. »Du bist genauso wie die anderen. Lügst mir die Hucke voll, sobald du nur …«


  Er brach seine Tirade ab, als er seine Stimme durch den Raum durchdringend plärren hörte.


  


  »I wish I was  in the land a cotton  «


  


  Ich näherte mich ihm und hielt ihm die Diskhülle vor die Augen, damit er sich selbst sah, wie er vielleicht eines Tages sein würde. Das Coverfoto war vom Elvis dieser Welt, kostümiert und vierzig, viele Kilos schwerer und seinem Ende nahe. E's Lippen verzogen sich; drückten eher Gefühle der Wut oder der Angst aus. »So wie er ist, so wirst du sein«, sagte ich.


  »Nein«, sagte er. »Schalt es ab. Geh weg …«


  »Dies ist die Stimme deines Gegenstücks, wie sie war«, sagte ich, ohne meine Situation zu begreifen, in einem Raum gleichzeitig mit dem einstigen und dem künftigen King gefangen zu sein. »So wie du bald klingen wirst.«


  »Ich mag das nicht …«


  »Du wirst.«


  Er versuchte seine Arme aus den Fesseln zu befreien, um seine Ohren vor dem Song zu verschließen. »Laß mich in Ruhe …« Ich faßte seine Handgelenke, um ihn ruhigzuhalten; er kämpfte, war jedoch zu schwach, um meinen Griff zu brechen. »Bitte schalt es aus. Schalt es …«


  »Glaubst du mir jetzt?« fragte ich, als er ermüdete und seinen Kampf aufgab; Schweiß perlte auf seiner Oberlippe und sickerte in seinen Gesichtsverband. »Er war hier. Du bist hier. Zwei und doch derselbe. Zwei Welten. Zwei von dir.«


  »Wo bin ich«, jammerte er und begann zu weinen. »Ich will nach Hause …«


  »Dies ist jetzt dein Zuhause«, sagte ich. »Antworte. Glaubst du mir?«


  »Ja«, sagte er; er weinte. »Bitte nicht …«


  »Wirst du zuhören, was ich dir jetzt sage?« fragte ich. »Wirst du?«


  »Tu mir nicht weh. Ich wollte ihr doch nicht weh tun«, sagte er unerwartet und undeutlich zwischen seinen Schluchzern. »Sie hat nicht aufgehört, an mir herumzunörgeln.«


  »Töten ist niemals gerechtfertigt«, sagte ich. »Leuten weh zu tun ist niemals gerechtfertigt.«


  »Tu mir nicht weh, Isabel. Bitte tu mir nicht weh …«


  »Das werde ich nicht«, sagte ich und schaltete den Player ab; nahm seine feuchte Hand in meine, hielt sie und stand an seiner Bettseite. Ich wußte, daß ich ihn brechen mußte, aber ich wußte nicht, warum. Machte es mich zufrieden, ihm Leid zuzufügen? Hatte ich Rache oder Freude bei meiner Handlung empfunden? Ich suchte selten nach Antworten, da ich fürchtete, was ich finden könnte; eine Frage führte zu weiteren, bis schließlich nichts mehr sicher war. Hatte Johns Geisteshaltung meine mehr affektiert als wir zugeben konnten, oder war es, wie Judy glaubte, daß mein Stein schon immer härter als seiner gewesen war?


  E beruhigte sich schließlich; was ich von seinem Gesicht sah, schien wie das eines Jungen, der er immerhin noch war. »Mein großer Onkel ist kalt, Isabel«, sagte er. »Deck ihn für mich zu.«


  »Dein was?« Ich examinierte seine zugedeckte Gestalt und war unsicher, was freiliegen könnte; dann sah ich seine Stummelzehen unter dem Lakenende hervorragen. »Großer Onkel?« fragte ich; er bestätigte. Ich zog sein Bettzeug über seine Füße und dachte daran, daß ich es vorgezogen hätte, seinen großen Zeh mit einem Namensetikett zu versehen. Als ich mir zuvieler unpassender Gefühle bewußt wurde, drängte ich sie allesamt beiseite.


  »Danke, Isabel«, sagte er. »Kommst du mich morgen besuchen?«


  »Ja«, sagte ich, während ich im Geist den Begriff wiederholte. »Morgen. Schlaf jetzt.«


  


  Als ich an jenem Abend nach Hause gefahren wurde, studierte ich das Aktenmaterial, das Leverett mir gegeben hatte, und übersetzte die enthaltenen Verwirrtheiten während des Lesens  über die neuere Geschichte der anderen Welt, wie sie aus dem Geschichtstext, den wir mitgebracht hatten, entnommen oder rückgeschlossen worden war. Im Jahr 1939 jener Welt, wie wir schon vorabreisig wußten, verschlimmerte sich die unmittelbare Zukunft: Die Depression dauerte endlos an, Churchill und Roosevelt waren tot, und Stalin  der während des ersten Alekhine-Transfers gekidnapt und in unsere Welt gebracht worden war  war abwesend, so daß sich niemand Hitler in den Weg stellen konnte.


  Der Zweite Weltkrieg folgte hier wie dort; Deutschland besetzte ganz Europa, Japan breitete sich in Asien aus. Trotzki kehrte während Stalins Abwesenheit aus Mexiko nach Rußland zurück, übernahm die Macht, reorganisierte die Rote Arme und stellte Fabriken auf die Kriegsproduktion um. Ein gesonderter Frieden wurde mit Einverständnis von König Edward und von Premierminister Butler aufgesetzt, wurde zwischen Großbritannien und Deutschland arrangiert; im Anschluß daran machte Hitler seine Soldaten für die Invasion Rußlands mobil. Eine Woche vor dem angesetzten Angriff befahl Trotzki selbst den Angriff. Zwei Jahre lang belagerten sich die Truppen an der Ostfront.


  In Amerika sah Präsident Willkie die unvermeidbare Einmischung voraus und führte die Wehrpflicht nach seiner Amtseinführung 1941 wieder ein; erklärte Japan und Deutschland nach dem Angriff auf Pearl Harbour später im selben Jahr den Krieg. Die Dinge entwickelten sich zeitweise in ähnlicher Weise wie in unserer Welt. Dann bekam Willkie am Tag X, als die Alliierten bei Marseille landeten, einen Herzinfarkt; Hitler wurde im nächsten Monat von seinen Offizieren ermordet. Ein Waffenstillstand wurde von Trotzki, dem neuen Präsidenten McNary und Kanzler Speer ausgerufen. Der Krieg im Pazifik ging weiter; Deutschland war mit einer bedingten Kapitulation einverstanden und zog sich auf seine ursprünglichen Grenzen zurück. Im August 1945 wurden vierzehn Atombomben in einer Woche von Amerika auf Japan abgeworfen, die Tokio, Kyoto und andere Städte zerstörten; der Krieg endete.


  Unsere Experten schlußfolgerten aus dem, was ich ihnen über E's Aussagen betreffend Deutschland erzählt hatte, und aus der McCarthyschen Weise, in der im Text über den Kommunismus gesprochen wurde, daß sich eine Beziehung zwischen Deutschland und Amerika aufbaute, während sich beide auf einen möglichen Angriff durch Rußland irgendwann in der Zukunft vorbereiteten.


  Aber was war mit meinen Leuten dort drüben?


  Die späteren Kapitel des Buches, die ich nicht gelesen hatte, berichteten, wie der Gewerkschaftsführer A. Philip Randolph im Frühjahr 1942 alle schwarzen Arbeiter zum Generalstreik aufrief und mit der Einstellung der Kriegsproduktion drohte, wenn das amerikanische Apartheidssystem nicht aufgehoben wurde. Sie hatten, zumindest im Norden, Erfolg, aber nicht lange. Nachdem die Aufstände beruhigt waren, wurde eine Notstandsgesetzgebung in Kraft gesetzt und für die Dauer des Krieges alle schwarzen Amerikaner als potentielle Verräter interniert. Der Text spezifizierte nicht, was geschah, sondern stellte nur fest, daß die Gesetze noch in Kraft waren; unsere Experten vermuteten, daß nach dem Krieg deutsche Spezialisten zur Behandlung schwieriger Populationen konsultiert wurden; dort wie hier hatten sie vermutlich in dieser Angelegenheit Erfahrungen gesammelt.


  Ich weinte, als mein Wagen vor unserem Gebäude anhielt, und versuchte mir eine Welt ohne mich vorzustellen.


  


  John schlief, als ich ihn fand; seit seiner Entlassung verbrachte er viel Zeit mit Schlafen. Sein Knifelife-Exemplar, dessen schwarzes Cover von verspritzter Batteriesäure gebleicht war, lag offen vor ihm; ich las die Passage, die Jakes Worte wiedergab.


  


  Wenn einer einen anderen tötet, sterben zwei. Vergiß das niemals. Selbst wenn kein Blut vergossen wird, wird unvermeidlich etwas verschüttet. Die Tropfen sammeln sich mit den Jahren um dich; jede Aktion vertieft den Teich. Wenn der Boden einmal verloren ist, ist die Oberfläche unerreichbar. Mach dich auf die Zeit des Ertrinkens gefaßt.


  


  »John«, sagte ich und klopfte auf seine Schulter. Nicht zum ersten Mal drängte sich mir eine immer gegenwärtige Möglichkeit auf, daß er sich in meiner Abwesenheit schließlich in seinen Tiefen verloren hatte. »Liebe …?« Unterbewußt faßte er mein Handgelenk; machte sich bereit, es zu brechen. »Nein!« Mein Schrei weckte ihn; er blinzelte ein oder zweimal, starrte mich an, als müßte er sich zunächst erinnern, wer ich war, bevor er losließ. Es überraschte mich, daß seine Fingernägel so dunkel waren; unser Haus war nicht so unsauber, daß er sich schlafend beschmutzen konnte.


  »Vergib, Iz, vergib …«


  »Vergessen«, sagte ich, massierte mein Handgelenk und betrachtete die roten Striemen, die in meinem Totweiß auftauchten. »Bette dich, John, du wirst dich versteifen.«


  »Ich habe«, sagte er lächelnd und erhob sich von seinem Sessel. »Liebe mich, Iz. Bitte.«


  Als er mich mit seinen Armen umschloß, wollte ich ihn zunächst abwehren; beschloß kurz darauf, daß ich es nicht wollte, und erwiderte seinen Kuß. Babysittend würde mir E zu wenig Zeit mit meinem Mann erlauben, und mein Zustand würde bald solches Spiel verbieten; ich wollte die Momente genießen, die uns noch blieben. Uns festhaltend gingen wir in unser Zimmer. Er tat mir nicht weh; als wir uns liebten, blieb ich in meinem Körper und bewußtsteigerte mich so, wie ich es immer getan hatte, wenn wir uns liebten, als wären wir vorgewarnt, daß die Ereignisse des nächsten Morgens einen von uns für immer dem anderen stehlen würden, und wir beim letzten Mal noch einmal soviel Freude haben wollten wie beim ersten Mal. Hinterher waren wir so verschränkt, daß es nicht unmittelbar ersichtlich war, welche Gliedmaßen zu wem gehörten.


  »Was geschah in Montefiore?« fragte er. »Was will Leverett?«


  »Ich bin über neue Situationen informiert worden.«


  »Betreffend?«


  »Mir wurde mitgeteilt, daß E einen Aufseher braucht, dem er vertraut«, sagte ich. »Grund- und wunschlos vertraut er mir. Meine Argumente waren unwesentlich und wurden nicht gehört. Leverett macht jetzt einen Zeitplan für mich.«


  Es war zuviel Dunkelheit in unserem Zimmer, um seinen Ausdruck zu erkennen. Seine Stimme war die eines anderen, als er endlich antwortete. »Du sollst mit ihm arbeiten nach dem, was er dir angetan hat?«


  »Er hat mir nichts angetan, wie gesagt«, sagte ich. »Sein Versuch ging fehl. Er zerriß mein Kleid, nicht mehr.«


  »Leveretts Anforderung ist ununterstützbar«, sagte John. »Durchführbar.«


  »Es gehört zu meinem Job«, sagte ich. »Ich habe mich nie in deinen eingemischt, was du auch immer getan hast. Zeige gleichen Respekt.«


  »Was ist dazu notwendig?«


  »Zu trösten, während sie ihn trainieren«, sagte ich. »Durch mein Einverständnis, versichert Leverett, wird er deine Wiedereinsetzung …«


  »Wie trösten?«


  »Hör auf.« Ich fürchtete; wenn seine Laune über ihn kam, agierte er zuerst und überlegte später. »Du wirst mich nicht weiter so verdächtigen, John. Er hat mir nichts angetan. Ich werde ihm nichts antun. Beruhige dich, bevor du wieder verstandlos wirst. Es ist unerträglich.«


  Als er seufzte, hörte es sich an, als versuchte er, seine Lungen zu leeren. »Sein Verhalten hat verrücktgemacht.«


  »Er hat dich verletzt, nicht mich«, sagte ich. »Wenn das ärgert, dann ist es so. Verstehe, John, dies kompliziert übersehr. Leverett wird mich taglang dafür einteilen für unbekannt lange Zeit. Aber ich bin bei dir, John. Selbst wenn ich es nicht bin, bin ich es.«


  »Verstanden, Iz«, sagte er, mit der Absicht, mich zum Schweigen zu bringen. »Verstanden.«


  »Ich will bei dir sein, John«, sagte ich. »Bei niemand anderem. Aber mir wurde gesagt, daß dies dringend ist. Selbst Judy agiert hilflos.«


  »Sicher könnte sie es«, sagte er. »Es gibt einen Grund, warum sie nicht agiert. Du wirst ihn nicht kennen.«


  »Ich kenne sie, John«, sagte ich. »Sie ist hilflos, glaub mir. Sie würde agieren, wenn sie könnte.«


  »Wenn gesagt, geglaubt. Dies wird wie lange dauern?«


  »Unbekannt«, sagte ich. »Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe, von übergroßer Wichtigkeit.«


  »Was?«


  »Wir wurden beschenkt, John«, sagte ich. »Du weißt, daß es Unwahrscheinlichkeiten und Unmöglichkeiten gibt. Daß das Unwahrscheinliche geschehen kann, wenn es nicht unmöglich ist.«


  »Was ist gemeint?«


  »Erinnerst du dich, wie wir vorabreisig Liebe machten?«


  »Gedächtnisverdrängt«, sagte er. »Vergib mir, dich verletzt zu haben. Vergib …«


  »Damals vergeben, jetzt vergeben«, sagte ich. »Dennoch wurde es vollbracht. Ein Gottheitsgeschenk. Ich bin schwanger.«


  »Schwanger?«


  »Perfektion ist ungesichert, aber es gibt eine Chance, und ich werde sie für uns ergreifen. Ach, John, wenn wir Eltern werden, sind wir für immer gebunden. Es ist ein Fastwunder, es ist unser Segen, es ist …«


  Ich verstummte, als ich sein Zittern beginnen spürte. »John?« Er schwieg, bebte wie vor einem Ausbruch; beruhigte sich dann wieder, schließlich so reglos still, daß ich Hirnschlag vermutete. »John, was ist?«


  »Es ist seins«, sagte er, rollte von mir fort und sagte nichts mehr.
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  Elvis sang; E hörte zu. »Was wird gedacht?« fragte ich. Während der drei Wochen, seit ich ihn zuerst mit seinem Gegenstück konfrontiert hatte, hatte sich E an den Klang der Stimme gewöhnt, solange sie gesungen wurde; die Passagen, in denen Elvis zungensprach, zermürbten ihn immer noch genug, daß er sich prinzipiell weigerte, dem Gesprochenen zuzuhören. Ich war ebenso froh; Elvis' konserviertes Sprechen verriet ein so banales Publikum, daß ich in Koma versetzt worden wäre, wenn er mehr als zwei Sätze hintereinander gesprochen hätte.


  »Er singt gut. Nur mit dem, was er singt, komme ich nicht klar.« An diesem Nachmittag hörten wir den Clambake-Soundtrack, während wir uns chronologisch durch die aufgenommene Bibel arbeiteten. »Du sagst, viele Leute mögen dieses Zeug?«


  »Dein Gegenstück ist sehr populär, E«, sagte ich.


  Er studierte das Foto auf der Diskhülle, eine Aufnahme aus den Mittsechzigern; Elvis' Züge waren so airbrushverklärt wie jede andere Postkarten-Ikone. »Sie haben ihn hier richtig gut zurechtgemacht«, sagte E. »Auf einigen Bildern sieht er wie ein dickes altes Mastschwein aus, das zum Markt gebracht werden soll. Ich muß doch nicht etwa so aussehen, oder?«


  »Viele ziehen dieses Aussehen vor«, sagte ich. »Wir nicht.«


  Seine Bandagen waren ab und enthüllten sein Aussehen, wie wir es gemacht hatten. Drycos Mitarbeiter hatten E so rückgebildet, daß er aus manchen Winkeln sogar weniger realistisch als sein Double in den nachgebesserten Fotos aussah. Bei Tageslicht schien seine Haut und sein Haar durch gefärbtes Polymer und Acryl ersetzt worden zu sein. »Das ist verrückt. Wie kann jemand etwas mögen, was so ausgesehen hat?«


  »Es ist Liebe«, sagte ich. »Sieh aus, wie du magst, sag, was du willst. Es wird keine Rolle spielen. Du weißt, wie es ist, wenn man verliebt ist.« Er schwieg; mir kam der Gedanke, daß er es vielleicht noch nie gewesen war; womöglich genügte eine gelegentliche Vergewaltigung.


  »Ich hatte einmal ein Mädchen«, sagte er. »Sie war in Ordnung.«


  »Erzähle.«


  »Sie hieß Dixie«, sagte E. »Wir trafen uns an der Kirche. Sie war ein hübsches kleines Ding. Wir gingen nach der Schule aus.«


  »Was geschah?«


  »Ihre Familie mochte mich nicht«, sagte er. »Ihre Mama und ihr Papa meinten, ich wäre weißes Pack. Wollten nicht, daß sie mit mir ausging, aber sie hat sich trotzdem davongeschlichen. Wir gingen in die Innenstadt oder raus nach Mud Island. Sind ziemlich gut miteinander zurechtgekommen.« E legte sich wieder aufs Bett; jetzt, wo die meisten Maschinen hinausgebracht worden waren, schien sich sein Krankenzimmer in der Größe verdoppelt zu haben. »Ihr Bruder Jimmy war ein jämmerlicher Hund, schon bevor ich anfing, mit ihr rumzuhängen. Er war in meiner Klasse, einer von den Kerlen, die nachts rausgingen und nur zum Spaß Opossums tottraten. Nannte mich ständig Milchbubi. Stellte mir'n Bein, wenn ich den Flur langging. Aber ich durfte ihn nicht beachten. Er und Dixie verstanden sich sehr gut. Habe nie herausgefunden warum, aber so war's.«


  »Du hast schließlich interagiert, vermute ich …?«


  »Einen Nachmittag nach der Schule ging ich in den Waschraum. Jimmy und ein paar seiner Jungs kamen rein und schnappten mich.« E's Gesicht verdüsterte sich; ich wußte nicht, ob Wut oder Scham hauptsächlich für seine Errötung verantwortlich war. »Werde nicht erzählen, was sie taten. Also am nächsten Morgen vor der Schule nahm ich ein Stück Schlauch und füllte es mit Sand. Jimmy saß im Schularbeitszimmer, als ich reinkam. Er lachte, als ich an ihm vorbeiging. Lachte wie verrückt, und dann zog ich ihm eins mit dem Schlauch über. Ging zu Boden wie ein Bulle im Schlachthaus.«


  Er lächelte, als er von seinem denkwürdigsten Racheakt erzählte; seine Züge und sein Tonfall verrieten, daß diese spezielle Anekdote nicht beeindrucken sollte.


  »Wurde er getötet?«


  »Teufel, nein. Aber er kam drei Tage lang nicht in die Schule und war hinterher nicht mehr derselbe. Er und seine Jungs ärgerten mich nie wieder, aber ich habe mir anschließend für alle Fälle die Waffe besorgt. Niemand sollte mir je wieder etwas antun, und so war es denn auch.«


  »Gewiß nicht«, sagte ich.


  »Das war, als ich von der Schule flog. Dixie wollte danach nichts mehr mit mir zu tun haben, sie hing immer nur mit ihrem Bruder zusammen und paßte auf, wo er hinging. Das letzte Mal, als ich versucht habe, mit ihr zu reden, hat sie mich nur beschimpft und ist weggelaufen.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Monaten«, sagte er. »Das heißt, jetzt ist es wohl doch schon etwas länger her, denke ich.« Er hob die Fernbedienung auf und schaltete das TVC an der gegenüberliegenden Wand ein. »Wollen mal sehen, was in der Glotze los ist.« Mit schnellen Bewegungen zappte er durch die hundertvierzig Kanäle und schwieg, während wir in den Bildern ertranken. Jeder Kanal brachte gerade Werbung, als er sie aufrief; das meiste warb für Dryco-Produkte, obwohl es ein paar PR-Spots gab, die mit metaphysischer Überzeugung verkündeten, daß die idealen Verhaltensmuster, die Dryco allen zu folgen empfahl, die Zuschauer vielleicht zu einem Leben führte, das einer Idealisierung der Zufriedenheit nahekam.


  »Hast du dich immer allein gefühlt?« fragte ich.


  »Man gewöhnt sich dran.« E schaltete den Bildschirm aus und schloß die Augen während unseres Gesprächs.


  »Du wirst hier kaum allein sein«, sagte ich.


  »Kann dazu nicht viel sagen«, sagte er. »Das erscheint mir alles so unwirklich, alles ist verrückt. Du mußt dich die ganze Zeit verrückt fühlen, wenn du schon so lange dringesteckt hast.«


  »Es ist das beste, wenn man nichts davon ernst nimmt. Du wirst bald dazu in der Lage sein, zu einem gewissen Grad.«


  Er lächelte. »Ich kann diesen Leverett niemals ernst nehmen«, sagte E. »Er versucht immer wieder …«


  »Und wird es weiter tun«, sagte ich. »Nimm ihn ernst.«


  »Ist er so verrückt, wie er sich benimmt?« fragte E. »Sei ehrlich.«


  Ich zögerte, bevor ich antwortete, da ich mit Sicherheit wußte, daß unsere Worte später wiederholt und registriert werden würden. »Immerhin verlangen sie nicht viel von dir.«


  »Mehr als ich ihnen geben will, denke ich«, sagte E. »Diese Auftritte, von denen du ständig sprichst. Ich denke, ich habe nichts dagegen, solange die Leute nicht anfangen, mich auszulachen …«


  »Steh einfach da und laß sie dich lieben«, sagte ich. »Die einzige Anforderung.«


  »Was, wenn sie mich auch hochgehen lassen?« fragte E. »Wie sie's mit Hitler gemacht haben.«


  »Zweiflig«, sagte ich. »Du wirst hier ein angenehmeres Leben haben als dein Zwilling. Du wirst besser verstehen, was von dir erwartet wird.«


  »Vielleicht«, sagte er. »Was werden sie denken, wer ich bin, Isabel?«


  »Gott.«


  Das war das erste Mal, daß ich so offen aussprach, was ich seit Wochen zu vermitteln versuchte. Momentlang war er reaktionslos, als würde er auf folgendes Gelächter warten. Selbst jetzt kann ich mich noch an seinen Ausdruck erinnern, als er verstand, daß ich wahrgesprochen hatte. Er erbleichte und zog sich vor mir zurück, als hätte ich ihn mehr verletzt als der Bruder seiner Freundin oder sein Vater oder sogar seine Mutter. »Der Gott dieser Welt?« fragte er flüsternd, als wären wir bei einem Verbrechen ertappt worden.


  »Was sonst …?«


  »Sie glauben, daß ich das bin?« sagte er. »So soll ich eurer Meinung nach sein?«


  »Es ist metaphorisch«, sagte ich. »Trotzdem annähernd. Wenn ich sage, daß dein Vorgänger verehrt wird, meine ich, was ich sage.«


  »Nein.« Er begann zu weinen; ich hatte keine Ahnung, was ihn so erschüttert hatte. »Ich bin schlecht, aber auch nicht so schlecht. Nein, ich bin's nicht …«


  »E«, sagte ich und rieb mit meiner Hand über seine Schulter; ich wollte ihn nicht umarmen, selbst als er weinte. »Was ist? Was …?«


  »Ihr denkt alle, ich wäre schlimmer als ein Mörder«, sagte er. »Schlimmer als Hitler. Selbst meine Mama hat nie gesagt, daß ich so schlecht bin.«


  Warnungslos warf er sich wieder an mich, wovor ich mich immer gefürchtet hatte, wenn ich ihn zu nahe an mich ließ; aber in seinem Griff war diesmal keine Begierde. E schluchzte vor äußerstem Verlust und schien gebrochen zu sein, wie ich es vorausgesagt hatte. Trotz seiner Hilflosigkeit und seiner mitleiderregenden Gegenwart versuchte ich mich dennoch aus seinem Griff zu befreien, da seine Berührung mich ebenso anwiderte wie in jener Nacht im Wald. Ich hatte keinen Erfolg; er klammerte sich an mich wie an eine zerbröckelnde Bergwand oder ein Floß mitten auf dem Meer. Ich seufzte, als ich mein Schicksal für den Moment annahm, und reagierte, in der Hoffnung zu beruhigen; ich drückte ihn, während ich mir klarmachte, daß ich mit jemandem zu tun hatte, der in vielerlei Beziehung nicht mehr als ein Kind war. »Du bist nicht schlecht«, sagte ich und verbrannte meine Zunge mit Lügen.


  »Nenn mich nicht Gott, Isabel«, sagte er; er ängstigte sich so, daß ich kaum seine Worte hörte. »Bitte tu's nicht. Bitte.«


  


  Zweimal wöchentlich versammelte Leverett in seinem Büro alle, die mit dem E-Projekt zu tun hatten außer E selbst, konferierte mit uns, versicherte uns, daß jedes Problem schnell gelöst werden könnte, bevor er so tun mußte, als hätte er niemals davon gehört. Einige waren Dryconier, andere kamen als Berater oder als Vertragspartner; alle schienen nur deshalb aus ihrer Arbeit Freude zu beziehen, weil sie ihnen als Gelegenheit zum Diskutieren diente. Ich war die einzige Frau; versammelt sonderte die Gruppe jene drückende Pheromon-Atmosphäre ab, die solchen männlichen Anhäufungen eigen war, wie blutarm und asexuell sie einzeln auch erscheinen mochte. Obwohl ich soviel Zeit wie jeder mit E verbrachte, fragte mich niemand außer Leverett je nach meiner Meinung; sie registrierten lediglich meine Beobachtungen, denen sie lächelnd zuhörten, als wäre ich ein unzuverlässiger, obgleich liebenswürdiger Passant. Am Morgen nach dem Nachmittag, als ich E beruhigt, wenn nicht völlig von seiner Aufregung erholt zurückgelassen hatte, hielt ich es für notwendig, sie mit meiner Ansicht zu konfrontieren, damit sie sahen, wie ich sah.


  »Jede Antwort, die er gibt, ist ganseriert«, sagte einer, dessen Namen ich ständig vergaß, ein Princeton angegliederter Soziopathologe. Mehrere andere nickten, als würden sie verstehen.


  »Demetafizierung«, bat ich. »Was ist mit ganseriert gemeint?«


  »Bezieht sich auf das Ganser-Syndrom. Subjekt beantwortet Fragen ständig mit Annäherungen. Eine für Psychopathen übliche Verhaltensweise. Wenn er zetBe gefragt wurde, ob er seinen Vater vermißt hat, antwortete er, daß sie nie Briefmarken im Haus hatten.«


  »Verstanden«, sagte Leverett. »Ich fragte ihn, ob er nicht froh wäre, am Leben zu sein, und er sagte mir, er wüßte es nicht, weil er noch nicht tot war.« Sie kicherten. »Was ist also der Punkt?«


  »Man sollte keiner seiner Aussagen trauen«, sagte der Princetoner. »Dies muß ständig berücksichtigt werden.«


  »Also werden wir seine Worte abwägen«, sagte Leverett. »Ihn ruhig bemuttern und ihn andernfalls bevatern. Wie Sie gestern getan haben, Isabel.«


  »Problem eins erfordert unmittelbare Aktion«, sagte Telford, der Vergleichenden Elvismus an der Harvard-Theologie unterrichtete. »Was Ms. Bonney uns erzählt, faktifiziert unsere Theorien. Die Angelegenheit muß konfrontiert werden, andernfalls könnten die Projektmöglichkeiten nullifiziert werden, bevor er jemals publiziert wird.«


  »Beschreiben Sie Problem eins«, sagte Leverett. »Sie sind ihm jetzt zwanzig Minuten lang ausgewichen. Zielen und feuern, bitte.«


  »Um bestmöglich als Messiasfigur zu dienen«, sagte ein bärtiger Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte und der zum ersten Mal an diesem Tag sprach, »muß die Figur einen essentiellen Glauben an messianische Vorstellungen besitzen.«


  »Professor Aponte, nicht wahr?« fragte Leverett; der Mann nickte. »Und Ihr Feld …«


  »Neognostizismus«, sagte er. »Doktor Telford kontaktierte mich letztes Wochenende und detaillierte Resultate, die aus direkter Beobachtung abgeleitet wurden. Ich habe die Dekonstruktion der Bibel des Subjekts betreut und entwickelte meine eigenen Schlußfolgerungen. Jetzt erzählt uns die Dame, daß es nicht einmal bereit ist, sich als Gottmetapher zu akzeptieren. Ich fürchte, daß dem Subjekt eine Grundvoraussetzung fehlt.«


  »Detaillieren«, sagte Leverett. »Kein Problem überwältigt.«


  »Professor Mora«, sagte Aponte. »Historisierung.«


  »Seit unsere Studien uns darauf aufmerksam gemacht haben, daß Ähnlichkeitsabweichungen zwischen den Welten am zeitgenössischen Zeitrahmen 1945/1861 nicht nur begonnen, sondern eher zugenommen haben«, sagte Mora, der nicht weniger froh schien, mich jetzt zu sehen, als während unseres Unterrichts, »erweist sich, daß unvorhergesehene Komplikationen die Voraussagen bezüglich der Reaktion des Subjekts gemäß historischem Kontext …«


  »Dejargonisierung«, sagte Leverett mit unerschütterlichem Lächeln.


  »Vor dem Mittelalter in unserer Welt«, sagte Aponte, »koexistierten zahlreiche Varianten des Gnostizismus neben dem Christentum als lebensfähige Glaubensmodelle in Eurasien und Nordafrika. Die katholische Kirche liquidierte im Jahrhundertverlauf alle Anhänger des Gnostizismus und säuberte die Welt von jenen, die sie für die schlimmsten häretischen Konkurrenten hielt. Erst in den letzten fünfzig Jahren hat sich dieser Glaube offen in der westlichen Gesellschaft remanifestiert.«


  »ZetBe der Maccaffreyismus«, sagte Mora. »Meine Frau glaubt daran.«


  »So wie viele«, sagte Leverett, der jeden Hinweis auf seinen eigenen Glauben verbarg. »Also ist unser Junge ein Gnostiker? Sollte den Umgang mit ihm vereinfachen, würde ich sagen …«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Aponte. »Maccaffreyismus zetBe ist eine neuzeitliche Variante, die nur im Grundkonzept zweier Gottheiten, einer guten und einer bösen, ähnlich ist. Extrapolation der Bibel des Subjekts und Befragung des Subjekts …«


  »Immer unter Berücksichtigung seiner Neigung zum Ganserieren«, sagte der Princetoner.


  »… scheint darauf hinzudeuten, daß der Gnostizismus der anderen Welt nicht verschwand, sondern florierte, und daß die Valentinianer-Sekte tatsächlich zur vorherrschenden Religion des amerikanischen Südens wurde. Bei Korrelation dieser Reaktion auf der eschatologischen Kurve mit dem Textmaterial erkannten wir das potentielle Problem …«


  »Ich hätte fast vergessen, daß es eins gab«, sagte Leverett. »Detaillierung, bitte …«


  »Das messianische Konzept ist dem Subjekt fremd«, sagte Aponte.


  »Und? Was heißt das?«


  »Die Grundüberzeugung des Valentinianismus ist, daß Wissen und Selbstbewußtheit die Seele retten«, sagte Aponte. »In dieser speziellen Glaubensrichtung manifestiert sich der Schöpfer als weibliche Gottheit, Sophia. Sie gebar den Gott dieser Welt, den Demiurgen, der die Welt schuf und unfähig und unwillig ist, weder sich selbst noch die Menschheit aus der Dunkelheit zu führen. In der Religion unseres Subjekts werden alte christliche Überzeugungen auf den Kopf gestellt. In ihrer Vorstellung erlösen die Menschen den Schöpfer durch den Akt der Selbsterlösung. Die Menschheit wird Gott erretten, um genau zu sein.«


  »Daran glaubt er?« fragte Leverett.


  »Offensichtlich«, sagte Aponte. »Wenn also dem Subjekt vermittelt wird, daß die hiesigen Menschen von ihm verlangen, den Gott dieser Welt in sich selbst zu beinhalten, löst das die beobachtete unerwünschte Reaktion aus.« Aponte schulterzuckte. »Bislang hat er geglaubt, daß er eines Tages, wie böse er auch gewesen sein mag, in der Lage sein würde …«


  »Sich selbst zu reoptimieren«, sagte ich. Leverett nickte.


  »Wenn er also feststellt, daß andere glauben, er würde Gott in sich selbst beinhalten, einen Gott, von dem sie ihre Rettung erwarten, stellt er sich vor, daß dadurch nicht nur seine Verehrer das Böse auf sich selbst herabbeschwören, sondern daß ihm selbst dadurch jede Möglichkeit genommen wird, sein eigenes Böses zu überwinden.«


  »Berücksichtigen Sie den Ganser-Faktor, während Sie Vermutungen anstellen«, sagte der Princetoner.


  »Solche religiösen Vorstellungen müssen in ihrem Süden politisch sehr nützlich sein«, sagte Mora.


  »Was soll ich also mit ihm tun?« fragte ich.


  »Er wird sich geistig einstellen, jeder tut das«, sagte Leverett. »Die Wirklichkeit ist die anpassungsfähigste Sache, die es gibt. Sprechen Sie mit ihm darüber. Es ist grundlos, warum er nicht als ein Gott posieren kann, während er an einen anderen glaubt.«


  »Ich bin unsicher, Leverett …«


  »Er sollte seine Anhänger zunächst aus der Nähe sehen, bevor ihn der Masse präsentieren, damit er weiß, was er von ihnen zu erwarten hat. Ich habe für jeden Eventualfall einen Plan. Die Vorgewarnten sorgen vor. Wir werden diese Probleme umgehen.«


  »Es könnte schwierig sein«, sagte Aponte.


  »Wir werden sehen. Sitzung vertagt, meine Herren. Wir sehen uns am Donnerstag zur selben Zeit. Bleiben Sie, Isabel.«


  Während die anderen hinausgingen, fixierte Leverett seinen Blick mit solcher Intensität auf mich, daß ich glaubte, er wollte mich hypnotisieren, wie der verblichene Colonel es immer so erfolgreich mit dem King getan hatte. »Ihr Haar, Isabel. Sie haben mir nicht von Ihrer Absicht erzählt, die Farbe zu wechseln.«


  »Ich sah dazu keine Veranlassung«, sagte ich. »Ich habe genug von der Blondheit. Mein natürliches Aussehen wird verlangt.«


  »Aber was wird er denken?«


  »Das ist unwesentlich«, sagte ich. »Wenn es beunruhigt, wird er sich gewöhnen, wie er sich an vieles andere gewöhnt. Ich habe mich selbst vermißt, Leverett. Ich will sein, wie ich bin …«


  »Seine Reaktion könnte das Projekt stören, wenn er sieht, daß Sie nicht so sind, wie er sich vorgestellt hatte, und dann seinem Hintergrund entsprechend agiert«, sagte er. »Wir haben schon darüber diskutiert, Isabel, Sie übertreiben Oberflächlichkeiten.«


  »Es ist nicht oberflächlich …«


  »Ich verstehe nicht, wieso Sie sich nicht besser an Ihr Aussehen gewöhnt haben«, sagte er. »So ist es …«


  »Vorzuziehen?« Mein Schreien mußte ihn irritiert haben; er schüttelte so heftig den Kopf, daß ich glaubte, er würde ihn abschütteln. »Ich widme ihm die Hälfte meines Lebens, Leverett. Er kann mich so nehmen, wie ich bin. Ich will die Demelanin-Behandlung absetzen.«


  »Er hat einen rassistischen Hintergrund«, sagte Leverett. »Sie können nicht, Isabel, das steht außer Frage.«


  »Ich will die Demelanin-Behandlung absetzen …«


  »Müssen Sie es mir so verdammt schwermachen?« sagte er und erhob seine Stimme nur so sehr, um eine Wut zu vermitteln, mit der er allzu vertraut wurde. Doch schon einen Moment darauf hatte er sich wieder beruhigt. »Sie wollen mich einfach nicht verstehen. Wir stehen kurz vor dem Erfolg. Wenn Sie sich jetzt recolorieren, Isabel, könnte alles bachrunter gehen. Bitte nur noch eine Kurzzeit. Das ist alles, worum ich bitte.«


  »Wie lange?«


  »Eine Kurzzeit. Vertrauen Sie mir, wie er Ihnen vertraut.«


  »Nicht genug Vertrauen«, sagte ich. »Dann werde ich zu Hause bleiben, wie John. Ich habe meine Hausdosierungen bereits eingestellt.«


  »Isabel …«


  »Wenn er mir vertraut, spielt es keine Rolle, wie ich bin, sobald er versteht«, sagte er. »Wenn das unpassend ist, kündigen Sie mir. Sofort.«


  Seine Augen weiteten sich; momentlang sah ich tief genug in ihn hinein, um zu erkennen, wie ängstlich er war, bevor er blinzelte und seine Seele wiederverschloß. Er beugte sich in seinem Sessel vor, verschränkte seine Hände, als wollte er beten und wußte nicht mehr wie. »Ich verstehe, daß es Ihnen wichtig ist«, sagte er. »Na gut. Ich werde die Techniker informieren, damit sie die Absetzung überwachen können. Aber …«


  »Was?«


  »Ich dachte, Sie wären mehr um Ihr Baby besorgt. Wegen der Effekte, die der Entzug darauf haben könnte. Selbst wenn Sie sich nicht um mich besorgen oder die Firma oder das Projekt …«


  »Die Gebrauchstexte informieren, daß Demelanin-Absetzung mein Baby nicht beeinflußt«, sagte ich. »Erwiesen, Leverett. Pflanzen Sie mir keine Schuld ein.«


  »Wenn das das Gewünschte ich, werde ich benachrichtigen«, sagte er und stülpte wie schmollend seine Unterlippe vor. »Sie werden nicht übernacht wieder schwarz werden, richtig. Vielleicht wird er sich gewöhnen. Sagen Sie ihm, Sie würden mehr Zeit in der Sonne verbringen …«


  »Das wird er nicht glauben, Leverett …«


  »Wenn er sich aufregt«, sagte er, »wenn die Mattscheibe sich leert, haben Sie die erste Verantwortung. Ist das verstanden?«


  »Verstanden«, sagte ich.


  


  »Fötalentwicklung bislang normal«, sagte meine Ärztin nach Untersuchungsabschluß mehrere Tage später. Wenn ein Computer starb und in Geistform zurückkehren würde, um in seinem ehemaligen Büro zu spuken, würden seine nächtlichen seelenlosen Schreie mit ähnlicher Tonalität widerhallen. »Störungen treten gewöhnlich erst nach dem ersten Monat auf, wie vorgewarnt. Bis dahin kann keine sichere Aussage getroffen werden.«


  »Bekannt«, sagte ich.


  »Demelanin-Absetzung schreitet ohne übermäßige Wirkungen auf Patient wie Fötus voran. Graduelle Reduktion verhindert unnötigen Systemschock. Sind alle Optionen bedacht worden?«


  Es war ihr verboten, Abbruch zu erwähnen, da Abtreibung illegal war; trotzdem konnte das Gesetz leicht von Dryco umgangen werden, wenn die Umstände es erforderten; die Prozedur hätte vollzogen werden können, während ich dalag, wie ich aus dem Subtext ihrer Frage entnahm.


  »Nein«, sagte ich. »Kann die Elternschaft schon bestimmt werden?«


  »Nächste Woche«, sagte meine Ärztin. »Das Risiko der Fötalkontamination steigt bei einer solchen Prozedur um das Zehnfache, wie gewarnt. Wird der Test gewünscht?«


  »Gewünscht«, sagte ich. »Aber ich werde nicht riskieren. Was ist mit meinen Kopfschmerzen?«


  »Indirektes Resultat der Schwangerschaft gemeinsam mit Unwohlsein, wie erklärt. Machen Sie für morgen einen neuen Termin. Vermeiden sie alle teratologischen Faktoren und Mutagene wie empfohlen.«


  »Einschließlich Luft und Wasser?«


  »Nur wenn Sie Ihrem Kind Vorrang geben«, sagte die Ärztin. Ich erhob mich vom Tisch. Als ich meine Jacke enger um mich zerrte, starrte ich auf meine erbraunenden Hände.


  


  In der nächsten Woche quartierten sie E ins siebzigste Stockwerk eines Concourse-Gebäudes um, ein lindengrüner Stachel, den man durch ein jahrhundertaltes sechsstöckiges Fundament getrieben hatte. Als ich ihn das erste Mal dort traf, saß er auf dem Fußboden an einer der Fensterwände und starrte in Manhattans Meeresdunst und die Wolken, die den Turm einhüllten.


  »Was wird betrachtet?« fragte ich und ging zu ihm, nachdem die Wächter genickt und mir den Eintritt gestattet hatten. Die Zimmer waren so unpersönlich wie in einem Hotel, und nichts darin war so, wie es aussah: Stein war Gips, Ziegel waren Vinyl, Keramik war Styropor, und Glas war Luzit. E stand nicht auf, als ich mich näherte; ich kniete mich neben ihn auf den Boden. Zu jenem Zeitpunkt waren wir uns schon so nahegekommen, daß ich vermutete, ich hätte ihn zur Begrüßung küssen können; doch ich tat es nicht.


  »Was hast du mit deinem Haar gemacht?« fragte er und starrte mich an. Ich hatte es am vorigen Abend schwarz gefärbt und mich auf das Treffen mit ihm vorbereitet, während John stumm in unserem Bett lag. Die Dunkelheit bleichte meine Haut umso mehr und verzögerte eine volle Erkenntnis, die ihm noch bevorstand.


  »Was wird gedacht?« fragte ich.


  »Sieht gut aus«, sagte er. »Es ist okay. Hast du's beim Schlafen irgendwie verwuschelt? Hinten steht es richtig hoch.« Ich hob meine Hände und drückte mein Haar glatt. Ich hatte mich noch nicht wieder an die ungeplätteten Wellen gewöhnt. »Was habt ihr heute für mich geplant? Werde ich wirklich mal hier rauskommen? Hier ist es genauso wie im Krankenhaus.«


  »Bald …«


  »Wie bald?« Die Zimmerkameras surrten, als sie ihre Brennweiten auf die Quelle des Rufs einstellten und die Bewegungen verfolgten. E's Behandlung während des vergangenen Monats hatte ihn genug gezähmt, so daß es mir nicht mehr widerstrebte, mit ihm allein zu sein; dennoch regte er sich beim geringsten Anlaß auf, so daß ich nie unwachsam wurde und jederzeit zum Eingreifen bereit war, wenn er durchging. Es kam niemals dazu; gewöhnlich reichte ein finsteres Gesicht, um ihn wieder zu beruhigen. Ich vermutete, daß der Blick seiner Mutter einst denselben Effekt gehabt haben mußte.


  »Leverett trifft in Kürze ein«, sagte ich. »Du weißt genausoviel wie ich. Wir wollen ihn fragen.«


  »Er wird mir überhaupt nichts erzählen. Wenn man mit ihm redet, ist er wie eine Wand.« Er betrachtete erneut die Außenwelt, die merkwürdigen Türme und Silhouetten, die durch die Wolken ragten. »Ich habe noch nie Bilder von New York gesehen, auf denen es so aussah.«


  »Es ist eine andere Stadt«, sagte ich und fand es nicht überraschend, daß er sich noch nicht in Raum oder Zeit lokalisieren konnte. »Viele Jahre später. Und hier, nicht dort.«


  »Sieht wie etwas aus, das auf einem meiner Magazine abgebildet ist«, sagte er. »Diese kleinen Hubschrauber, fliegen sie mit Atomkraft?«


  »Kaum. Wäre nicht sehr ökologisch …«


  »Das ist alles wie ein Traum, Isabel«, sagte er. »Ich verstehe es einfach nicht, wirklich. Was wollt ihr von mir? Was soll ich für euch sein?«


  »Nur du selbst genügt«, sagte ich.


  »Ich bin kein Niemand, und es ist schon schwer, das zu sein. Ihr wollt etwas Übernatürliches. Das kann ich nicht sein, niemand kann das. Es geht einfach nicht.«


  »Die Menschen hier glauben, daß es geht.«


  »Dann glauben sie an etwas Verrücktes.« Er verstummte, schloß die Augen und rieb sie sich, wie um sein Erwachen hinauszuzögern, damit er nicht mehr im Traum war, wenn er sie wieder öffnete. »Alles ist verrückt, Isabel. Valentine sagt uns, daß jeder, der sagt, er wäre nicht von dieser Welt, entweder lügt oder ein Demiurg ist, der uns nur Schaden zufügen will. Wie kann ich so tun, als wäre ich Satan?«


  »Das bist du nicht«, sagte ich wieder. »Das ist nicht, was gedacht wird …«


  »Ich bin kein Dero«, sagte er, »und auf keinen Fall etwas noch Größeres.«


  »Das wird nicht verlangt«, erwiderte ich. »Indem du hier und du selbst bist, tust du so viel …«


  »Was kann ich schon für irgend jemanden tun?« sagte er, stand auf und ging von mir fort zur nordwärtigen Fensterwand. »Ich kann nicht einmal mir selbst helfen. Die Menschen spinnen, wenn sie etwas von mir erwarten. Ich kann ihnen nichts geben.«


  »Du mußt gar nicht geben«, sagte ich. »Du mußt nur sein. Das ist alles, was verlangt wird, nicht mehr …«


  »Denkst du nicht, daß sie wollen, daß ich er bin und nicht ich?« fragte E. »Wie kann ich das sein? Er war nicht mal er selbst, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Du bist im Vorteil«, sagte ich. »Er hatte keine Erwartung, was geschehen würde. Keine Warnung. Alles, was sich ereignete, überwältigte ihn, bis er den Verstand verlor. Aber wir haben dich aufmerksam gemacht auf das, was vor dir liegt, das Gute und das Böse.«


  »Du bist die einzige, die mir irgendwas von Bösem erzählt.«


  »Das Böse ist jedem ersichtlich, der sieht«, sagte ich. »Du hast gesehen.« Er nickte. »Du bist vorbereitet, und er war es nicht. Aber dein Leben ist dein eigenes, und es wird dein eigenes bleiben.«


  »Laß das bloß nicht Leverett hören«, sagte E. »Er hat mir diesen Zeitplan gezeigt, den er für mich ausbrütet, sobald die Aktion anläuft. Demnach soll ich hier hinfliegen, dann dort hinrennen …«


  »Leverett ist unglücklich, wenn er nicht jeden ebenso beschäftigt sieht, wie er selbst sich hält«, sagte ich.


  »Werde nicht mehr wissen, ob ich komme oder gehe oder schon dagewesen bin.« Er setzte sich auf ein purpurnes Sofa und legte seine Füße auf einen Glastisch. »Und niemand außer dir, mit dem ich reden kann, die ganze Zeit.«


  »Ist das beanstandet?«


  »Hat nicht viel Zweck«, sagte er. »Du bist mit einem miesen Scheißkerl verheiratet, Isabel. Ich werde ihm nicht in die Quere kommen, wenn es sich vermeiden läßt.«


  »Freundschaft ist das Höchste, was ich anzubieten habe«, sagte ich, während ich spürte, daß meine Antwort nicht ganz ehrlich war. Immer noch war ich nicht zu einer Annäherung bereit, und ich war nicht sicher, was ich schon angeboten hatte. »Ist das nicht genug?«


  »Isabel, du bist, ich meine …«


  »Du fühlst dich von mir angezogen?«


  Während ich auf seine Antwort wartete, hatte ich den Verdacht, ich kannte sie vielleicht besser als er. Wir blickten uns gegenseitig in die Augen; er wandte sich zuerst ab und legte seine Hände in den Schoß, wie um sie zu verstecken. »Du bist älter als ich, Isabel«, sagte er, und sein Hohngrinsen erschien wieder auf seiner Lippe; da ich es für unbeabsichtigt hielt, nahm ich es nicht persönlich. »Und du bist verheiratet, wie ich schon sagte. Du bist wirklich hübsch, und ich …«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht mag ich dich wirklich, Isabel. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.«


  »Verständlich, würde ich meinen …«


  »Das meine ich gar nicht. Ich meine deine Art. Du bist anders als jeder andere Mensch, den ich kenne.«


  »Detailliert?« sagte ich.


  »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich so unter Kontrolle hatte«, sagte er. »Auch nicht meine Mama oder mein Papa. Niemand an der Schule. Ich selbst am wenigsten. Aber du bist so.«


  »Du denkst, ich hätte mich unter Kontrolle?«


  »Etwa nicht?«


  Ich lächelte, als ich über diese Vorstellung nachdachte, die mich trotz ihres Charmes verwirrte. Ob ich völlig falsch eingeschätzt wurde oder ob E wie mein Mann gelegentlich Persönlichkeitszüge wahrnahm, die allen anderen entgingen, einschließlich dem Besitzer der Persönlichkeit, konnte ich nicht erraten. »Kaum«, sagte ich. »Ich treibe mit dem Strom. Das ist alles, wozu ich in der Lage bin.«


  »Du kannst mehr als das«, sagte er. »Laß dich nicht zum Narren halten.«


  »Verstanden«, sagte ich. »Du hast hier ebenfalls Hebelwirkung, das weißt du.«


  »Wovon redest du?« fragte er und sah sich um.


  »Wenn du nicht partizipierst, stockt das Projekt. Wenn das Projekt läuft, solltest du einen gewissen Einfluß darauf haben. Wahr?«


  »Ich sehe für mich keine große Wahl.«


  »Vielleicht habe ich die auch nicht«, sagte ich und studierte meinen dunkleren Teint; erinnerte mich, wie leicht Leverett gerollt war, als ich ihn einmal angestoßen hatte. »Sag ihnen, was du willst, bevor sie es dir sagen, wenn du kannst. Es ist immerhin ein Geschäft. Zwei Schritte vor, einen zurück, zwei vor …«


  »Was ist, wenn man durch einen Sumpf watet?« fragte E. Bevor ich antworten konnte, hörte ich ein Summen durch die Räume hallen, gefolgt von Leveretts Stimme.


  »Nette Unterhaltung?« fragte er, als er das Zimmer durch die zurückgleitende Tür betrat. E drehte die Augen hoch, als wollte er in seinen Kopf sehen und feststellen, was dort noch von ihm übrig war. »Was für eine Aussicht, nicht wahr? Bei klarer Luft kannst du von hier bis New Hampshire sehen.«


  Wolken benetzten das Glas und verwischten die Sicht auf alles, was draußen war. »Du bist früh dran, Leverett«, sagte er. Er setzte sich auf die Couch zwischen uns; ich floh vor ihnen beiden. Ein kleiner Mann betrat den Raum, dessen Vorankommen durch sein Gewichtladung behindert wurde; er schleppte eine Aktenmappe, die fast so groß wie er selbst war, wenn auch flacher.


  »Elvis, Isabel: Das ist Walter. Er ist der Imagist unseres Projekts«


  »Er ist mein was?«


  »Wir formulieren gerade die Präsentation angemessener Aussehen jenach Umständen. Walter hat Proben zu deiner Begutachtung angefertigt. Walter? Was besorgt?«


  Walter starrte E an, als würde er sein abbrennendes Haus sehen. »Vergib«, sagte er kopfschüttelnd. »Die Ähnlichkeit ist unheimlich.«


  »Beabsichtigt unvermeidlich«, sagte Leverett. »Ein und derselbe, das ist er. Der Einzigartige. Zeig Elvis, was wir mitgebracht haben. Zeig ihm, wie andere ihn sehen.«


  »Wissen diese Leute nicht schon längst, wie ich aussehe?«


  »Du bist kein Fremder für die Werbung, sicher«, sagte Leverett. Walter öffnete die Mappe, zog ein lebensgroßes Poster von E heraus und entrollte es. »Für den heimischen Markt, passend für 19 bis 22 demoskopische Einheiten«, sagte Leverett. »Verblüffend, nicht wahr?«


  Ich sah sofort, daß sie nicht den Künstler beauftragt hatten, der das Portrait der Drydens angefertigt hatte. E's Gestalt zeigte sich halbschattig; das, was von seinen unteren Extremitäten sichtbar war, verschwand im Nebel, als wenn er unfertig aus einer falschherum geriebenen Lampe hervorgekommen wäre. Sein einäugiger Blick zielte auf alle Betrachter. Von seiner Brust schälte sich genug aus dem Schwarz, um unser aufgedrucktes Emblem zu erkennen, dessen Kreis in Juwelen funkelte.


  »Das soll ich sein?« fragte E.


  »Der Hauch von Unwirklichkeit ist nicht nur erwünscht, sondern sogar notwendig«, erklärte Leverett. »Eine künstlerische Verbesserung der Natur. Nichts Persönliches.«


  »Man kann nicht mal erkennen, wer oder was ich sein soll …«


  »Das ist erschließbar. Ein Abstraktbild ist für diese spezielle Demoskopie geeignet. Umrisse hinterlassen einen nachhaltigen Eindruck«, sagte Walter. »Schwarz ist ihre Farbe, ganz sicher.« Aus seiner Mappe zog er eine zweite Rolle von ähnlicher Größe und Format. »Bild zwei. Für den nordeuropäischen und russischen Markt.«


  Bild zwei bestand aus einem Foto unseres eigenen E, dessen Züge so retuschiert worden waren, daß er einem Postkartenbild der zentralasiatischen Diktatoren ähnelte. Ein weißes und beglitzertes Kostüm wie eine Filmleinwand war über seine Gestalt gemalt worden; er blickte himmelwärts, als würde er das Land sehen, auf dem seine Anhänger eines Tages ihre Lager aufschlagen durften. Die Sonne stand hinter ihm; ob sie auf oder unterging, hing vom Standpunkt des Betrachters ab. Kein Gesicht verunzierte den goldenen Kreis, obwohl das Gelb deutlich das von Dryco war.


  »Habt ihr mir nicht gesagt, daß ich diese albernen Anzüge nicht tragen müßte?« fragte E. »Außerdem habt ihr mich in dem Bild vierhundert Pfund schwer gemacht. Ich habe euch gesagt, daß ich nicht fett werde.«


  »Diese Darstellung wird global akzeptiert und nimmt sogar auf rassische Variationen Rücksicht«, sagte Walter. »Vereinfachung, wenn man mit Einfachen zu tun hat.«


  »Die Menschen sehen dich nach ihren Vorstellungen«, sagte Leverett. »Tatsächliches Gewicht ist unwesentlich. Sie werden dich angemessen rekonstruieren, nachdem sie dich geblickt haben.«


  »Eine gewichtssteigernde Diät wurde erwägt«, sagte Walter, »aber um solche Gestalt in zwei Monaten zu erreichen, wären dreißigtausend Kalorien täglich notwendig. Schwierig. Das nächste.« Er holte eine dritte Darstellung aus seiner Mappe und breitete sie vor uns aus. E's aufgedunsener Kopf schwebte vor dem Heiligenschein des Erdglobus; seine Züge waren so gezeichnet, als würde er alle Rassen in sich enthalten. Unter seinem Schein stand der geletterte Befehl: TU GUTES! SEI WIRKLICH!


  »Ein wenig unverhohlen«, sagte Walter, »aber es besitzt volle Vermarktungsfähigkeit, während es das elvische Erbe bewahrt.«


  »Was wird gedacht, Elvis?« fragte Leverett, und sermonierte schon weiter, bevor E die Chance zu einer Antwort hatte. »Ich wußte, daß es dir gefallen würde.« Er winkte Walter, seine Sachen wieder einzupacken. »Wir werden dich in England lancieren, das ist beschlossene Sache.«


  »Warum England?« fragte E. »Was ist da los?«


  »Deine britischen Anhänger waren die ersten, die formell deine Göttlichkeit anerkannt haben.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Elvis, bitte«, sagte Leverett. »Es sind die ernsthaftesten der Anhänger deines Gegenstücks. Er ist niemals dort gewesen, während er noch lebte. Die halbe Bevölkerung gehört sofort uns, sobald du aus dem Flugzeug steigst. Es ist der natürliche Einstieg für alles weitere.«


  »Sie werden denken, ich führe die Söhne der Finsternis an«, sagte E.


  »Im bildlichen Sinn, vielleicht«, sagte Leverett.


  »Das ist unnatürlich. Sie sind schlimmer als Heiden, wenn sie das glauben …«


  »Wir kümmern uns schon um ihre Seele, sei also unbesorgt.«


  E kopfschüttelte; fensterblickte, als überlegte er, ob er sich hindurchstürzen sollte. »Ich verstehe es nicht«, sagte er. »Nein. Ich verstehe es einfach nicht …«


  »Beruhigung«, sagte Leverett. »Wie wir dir gesagt haben, es ist dein Unwille, Problematiken mehr als nötig zu integrieren. Ruhe, Ruhe, Ruhe. Schließ die Augen und atme tief ein. So wie ich.«


  »Neben diesen Bildern haben Sie noch etwas geplant, nicht wahr?« fragte ich und unterbrach Leveretts Hyperventilation. Er wandte mir seine Aufmerksamkeit zu, schien irritiert, daß ich sprechen mußte.


  »Was ist gemeint?« fragte er.


  »Diese Poster werden drittweltlerisch großen Erfolg haben. Sie hätten es auch hier, aber vor dreißig Jahren. Jetzt sind sie aus der Mode, meinen Sie nicht?«


  »Wir haben viele Pläne arrangiert, Isabel«, sagte Leverett und wandte sich wieder E zu. »Unbesorge dich. Ruhe, Ruhe, Ruhe. Alles ist arrangiert …«


  »Es scheint mir eher, daß sie übersehen werden, falls Öffentlichkeit beabsichtigt ist«, sagte ich; die Venen an Leveretts Schläfen pulsierten, als wäre er gerannt. »Wird Holowerbung entworfen? Dateneinspeisung geplant? Diese Drucke sind gar nichts.«


  »Diese Drucke sind meine Idee, Isabel«, sagte er. E sagte nichts; er sah uns nur an, als ich fortfuhr.


  »Und vor dreißig Jahren hätten sie genügt«, sagte ich. »Die Öffentlichkeit ist medienvernetzt, Leverett. Ich denke, es sollte einen Plan geben, Infos direkt in jene öffentlichen Bereiche einzuspeisen, die Sie beeinflussen möchten, sonst wird man es niemals aufnehmen. Mein Punkt ist klar, oder?«


  »Alles ist unter Kontrolle«, wiederholte Leverett mit solcher Sicherheit, daß ich wußte, daß es nicht so sein konnte. »Unbesorgtheit, es wird alles funktionieren.«


  »Ich habe nur plädiert, nicht mehr«, sagte ich. »Wenn alles unter Kontrolle ist, sollte alles wie gewünscht laufen.« Leverett seufzte; starrte mich einen Moment länger an, als ich erwartet hätte, bevor er wieder zu E sprach.


  »Es ist notwendig, daß wir dich in einem Auftrittsmedium offenbaren«, sagte er. »Unser Londoner Büro wird vor dem Abflug etwas Geeignetes arrangieren. Vergiß deine Sorgen, in eins dieser Kostüme genäht zu werden, Elvis. Gegenwärtig sollte ein früherer Look, dein eigener, vermutlich den Anforderungen genügen.«


  »Gut, denn ich habe euch gesagt, daß ich nicht dieses Glitzerzeug tragen werde.« E blickte in meine Richtung; ich sah ihm an, daß es ihm genausoviel Spaß machte wie mir, Leverett zu widersprechen. Leverett, der von uns eingekeilt war, schien unser Vergnügen nicht zu bemerken und fuhr fort, seinen Plan vorzustellen.


  »Wir werden jede Stadt einzeln besuchen«, sagte er zu E. »Jetzt ist Übung notwendig, um dich auf den Bühnenauftritt vorzubereiten. Reden werden nicht nötig sein, beim ersten Mal. Später werden wir dir geeignete Phrasen und Antworten zur Verfügung stellen, um die Sorgen deiner Leute …«


  »Es sind nicht meine Leute«, sagte E. »Es sind seine.«


  »Es sind Dero, sozusagen …« bot ich an.


  »Ich werde singen?«


  »Ich habe eine Liste mit Songs fertig«, sagte Leverett.


  »Songs, die ich mag oder die er gesungen hat?«


  »Was vertraut ist, wird immer am meisten geschätzt.«


  »Nicht, wenn ich es nicht mag«, sagte E, stand auf und holte die Gitarre, die Dryco ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er klimperte auf den Saiten und zerriß eine; obwohl das Instrument akustisch aussah, war der Klang elektrisch. »Ich spiele euch was, was ich gut kann. Ich kenne ein Lied über London. Ich gebe euch eine Ahnung, was ich kann.«


  »Wir wissen, was du kannst, Elvis, wir haben dich gehört und gesehen …«


  »Du meinst, ihr habt ihn gehört und gesehen«, sagte E. »Bleibt einfach ruhig da sitzen und hört zu. Wenn ich singen soll, muß ich auch etwas zu sagen haben. Richtig, Isabel?«


  Ich nickte; Leverett starrte mich an, und ich schauderte, als sein Lächeln wiederkehrte. Als E seine Akkorde zu spielen begann, erkannte ich, daß er genauso gut spielte wie er sang. Vielleicht hatte er auch lange genug seinem Gegenstück zugehört, um nicht nur zu erkennen, was er konnte, sondern auch was er verbessern konnte. Als E sang, klang er wie Elvis auf seinen frühesten Schallplatten, als wäre er aus einer anderen Welt, die weder unsere noch seine war, in das Studio versetzt worden.


  


  »They call me rude, the rambling boy,


  To London city I made my way,


  And lost my money at ball and play.«


  


  »Nicht alle aufgelisteten Songs wurden auch von deinem Gegenstück gespielt«, unterbrach Leverett, »sondern nur die imagegemäßen. Hast du jemals von ›Teen Angel‹ gehört …?«


  


  »I found me there a darling wife,


  I loved here clearly as my life,


  She made me rob, and murder and steal.«


  


  E fixierte während des Spielens seinen Blick auf mich, spielte zu niemand anderem, ohne sich zu bekümmern, daß wir nicht allein waren. Gegen alle Erwartungen oder Gründe fühlte ich mich besänftigt. Es war möglich, daß ich mich im Lauf der Wochen an ihn gewöhnt hatte; daß die Kontrolle, die ich über ihn hatte, die Macht, die ich nie über meinen Mann gehabt hatte, mich genug stärkte, so daß ich das Verlangen meiner eigenen Seele spürte, die sich klar zeigte und nicht erst Momente später, wenn mein Geist genug Zeit hatte, ihre Bedeutung zu reinterpretieren. Als E mich jetzt anstarrte und seine Gitarrensaiten streichelte wie er seine Freundin gestreichelt haben mochte, verstand ich nicht nur seine gegenständliche Anziehung, sondern fühlte sie auch.


  


  »Now I am condemned to die,


  For me a many poor girl will cry,


  But all their tears won't set me free.«


  


  Unsere Reise hatte John und mich enger zueinander gebracht. Wir waren so unaufhaltsam aufeinander zugezogen worden, wie eine Rakete irgendwann zur Erde zurückkehren mußte; aber in unserem Himmel sah ich kein Zeichen, daß wir jemals solch eine gegenseitige Zerstörung durch Anziehung vermeiden konnten. Während ich E singen hörte, entkörperte ich momentlang und erlaubte meiner Seele, für eine Zeit fortzutreiben, in der sie sich mit jemandem vermischte, der mir unbekannt war. Es war nicht wirklich E, mit dem ich mir die Vereinigung vorstellte, zumindest analysierte ich es so; mein Traumliebhaber zeigte sich nur in Hülle, die einen Kern umgab, die teils zu meinem Mann, teils zu mir gehörte.


  


  »All young men, be warned by this,


  Never take up with a feisty twist,


  She'll see you hang on the gallows tree.«


  


  E lächelte, als er sein Lied beendete und seine Gitarre beiseite legte. Leverett rieb seine Hände gegeneinander, als wären sie glatter geworden. »Es ist gewiß ein stimmungsvolles Lied«, sagte er. »Wir werden uns an meine Vorschläge halten, denke ich. Dein Publikum weiß, was es will. Vertraue mir.«


  


  »Nicht alle meine Stücke wurden ausgestellt«, sagte Tanya, während sie mich in ihr größtes Zimmer führte. »Ich nenne dieses hier 'Klagemauer: Du hast mich schon einmal gesehen'.«


  Nachdem ich E verlassen hatte, war ich selbst zu Tanyas Atelier in Riverdale gefahren, nachdem ich mich mit ihr verabredet hatte, ihre Werke aus der Nähe zu betrachten. Judy hatte ihr ein Haus zur Verfügung gestellt, von dem man einen Blick über den Hudson River und die Palisades hatte, eine Villa, die einst wie alle in der Nachbarschaft von einem Offizier der Home Army bewohnt worden war; zwanzig Jahre grüner Farbe blätterten vom Äußeren ab, rieselten auf das Gras und sahen wie gesunde Unkräuter im sonnenverbrannten Hof aus. Drinnen gingen wir zwischen Doppelreihen von Metallkisten umher, die zweimal so hoch wie unsere Köpfe gestapelt waren. Jede Kiste trug auf ihrer rostigen Fläche ein Foto, das zunächst wie ein schlafendes Baby aussah; in manchen Fällen schien es sogar nach näherer Begutachtung unvorstellbar, daß das gezeigte Baby wirklich tot war.


  »Jede Kiste enthält einen Verlorenen. Eine Reinterpretation von Boltanski. Bist du vertraut mit der Gedächtnisfotografie?«


  »Nein«, sagte ich. Die meisten Bilder waren Beisetzungsaufnahmen, direkte Polaroids, die vorkrematorisch geschossen worden waren; andere waren älter, einschließlich einiger Zinktypien von vor eineinhalb Jahrhunderten, so alt, daß ihre Oberflächen mit den Kisten eins geworden waren.


  »Sehr populär während des neunzehnten Jahrhunderts. Wieder populär am Ende des zwanzigsten, als es wieder bergab ging. Eine Spezialität der neunziger Jahre, genau das, was man von jener Periode erwarten würde.« Die zwei Wände standen weit genug auseinander, so daß unsere Schultern sie kaum streiften, als wir hintereinander durchgingen; ihre Längen labyrintheten durch das Erdgeschoß des Hauses und reichten über vierzig Meter weit. »Alles Gedächtnisfotos. Schatten von Verlorenen.«


  »Viele von ihnen wirken so …«


  »Normal?« fragte sie. »Tödliche Deformitäten zeigen sich selten äußerlich. Zehn Prozent der Abgebildeten starben zetBe, weil sie lungenlos geboren wurden.«


  Ich starrte auf eine Aufnahme eines gefensterten Sarges, der für zwei konstruiert worden war; die Köpfe eines scheinbaren Paares waren darin sichtbar, und ich fragte mich, ob ihre Verbindung physikalischer oder metaphorischer Art war. »Ihre Schönheit ist nicht unmittelbar ersichtlich, selbst jenen nicht, die Fötalkunst zu schätzen glauben. Dies geht den meisten zu nah, fürchte ich.«


  Kleine weiße Lichter, die oben an den Wänden befestigt waren, gaben genug Schein, um jedes Foto zu illuminieren. »Du kennst ihre Hintergrundgeschichten?« fragte ich.


  »Ich versuche. Jemand sollte sich erinnern«, sagte sie. »Die ältesten Bilder sind anonym, versteht sich. Aber sie sind nicht vergessen, nur verloren. Und diese hier in der letzten Reihe sind meine.«


  Sie deutete auf die eingekisteten Bilder ihrer nichtlebensfähigen Kinder; die meisten waren erkennbar recyclet worden. Ich zählte vierzehn Kisten. »Nur vier waren ganzzeitig. Fünf Geburten waren mehrfach. Alle sind immer noch bei mir.« Tanya schaltete die Beleuchtung ihrer Stücke aus und führte mich durch den Raum zur Treppe.


  »Wie hast du die Väter ausgewählt …?«


  »Willkürlich«, sagte sie, während wir aufstiegen. »Je nach Umständen; sie sind eher unwesentlich, sobald der Funke gezündet hat. Dienen als Keim der Ideen sozusagen. Da wären wir.« Am Ende der Treppe befand sich eine hohe doppelte Eichentür; sie schob sie auseinander und öffnete ihr Atelier. »Ignorieren, Schatz, wir sind beschäftigt.« Tanyas Tochter stand auf einer gerollten Plastikröhre am anderen Ende des Raumes; legte kleine Knochen in einen abgeschirmten Holzrahmen und schüttete funkelndes Puder mit einem Zuckerstreuer darüber. Während sie sie beglitterte, hob sie gelegentlich einen Schenkelknochen, eine Rippe oder einen Wirbel und hielt sie ins Sonnenlicht, um ihren Glanz zu begutachten. Das obere Stockwerk des Hauses hatte eine Kathedralendecke, die giebelseitig offen war; die Wände richtung Fluß waren verglast. Die Sonne, die über Jersey aufging, tauchte den Raum in Bernsteingelb. Tanya sagte ihrem Kaffeekocher, uns zwei Tassen einzuschenken, und wir setzten uns in zwei Korbschaukelstühle; sie verschränkte die Beine unter sich, worauf die Katze in ihren Schoß hüpfte.


  »Du warst also in der Columbia-Ausstellung?« sagte sie. »Sie war so erfolgreich. Vergib mir, mich nicht an dich erinnert zu haben.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Ich hatte von der Bewegung gehört, deine Arbeit aber noch nie gesehen.«


  »Das war unsere erste überirdische Ausstellung«, sagte sie. »Bis Ms. Glastonbury die Sicherheit übernahm, beinhaltete eine öffentliche Ausstellung die Durchquerung grauer Bezirke. Seitdem hatten wir keine Probleme mehr.« Sie nickte zu ihrer Tochter. »Eine fleißige Arbeiterin. Wie sieht es aus, Schatz?«


  Ihre Tochter hob einen Armknochen auf, der nicht länger als ein Schreibstift war, und schwang ihn wie einen Taktstock, wobei überschüssiger Glitter bodenwärts rieselte. »So?«


  »Das ist reizend, Schatz«, sagte Tanya. »Viele meiner Mitarbeiterinnen ohne Atelierraum lassen ihr Material hier, und wir behandeln sie entsprechend wie gewünscht. Wir stehen uns alle recht nahe.« Sie lächelte. »Ms. Glastonbury sagte mir, du seist schwanger.«


  »Mein erster Monat«, sagte ich. »Bislang perfekt.«


  »Das ist korrigierbar. Welche Verfahren würdest du bevorzugen?«


  »Deshalb bin ich nicht hier.«


  »Natürlich. Tut mir leid.« Vielleicht wandten alle, die mit solcher Behauptung zu ihr kamen, zuerst diesen Spruch an, um sich zu entverzagen; Tanya schien zu verstehen und rücklenkte unser Gespräch. »Meine Arbeit spricht dich an?«


  »Sie ruft laut, aber ich weiß nicht, was sie sagt.«


  »Hör weiter zu.«


  »Wie hast du …« begann ich zu fragen. »Warum hast du? Angefangen, meine ich.«


  »Mein Mann türmte vor vierzehn Jahren, als wir in Chicago lebten«, sagte sie. »Anschließend stellte ich fest, daß ich schwanger war, und hatte weder Geld noch Kontakte, um eine Abtreibung einzuleiten. Der Gesundheitsdienst scannte mich und sagte eine Totgeburt voraus. Ich tagesschichtete währenddessen in einer Fabrik, die Autobatterien herstellte. Du kannst dir die Bedingungen vorstellen. Ich spucke immer noch jeden Morgen Staub. Eines Abends nach Arbeitsschluß gab es einen Sandsturm, und die E1 war gesperrt. Ein Frauentaxi richtung Stadt bot mir eine freie Mitfahrt an. Ich war im siebten Monat und zeigte Schmerzen. Sie fragte, ob ich irgendwelche Probleme hätte. Ich strömte über, wußte aber nicht, warum. Wir hielten an einem Imbiß, und ich redete mit ihr. Appellierte eher. Verfluchte den Mann, der gezeugt hatte und geflüchtet war. Verfluchte die Regierung, die verlangte, daß ich das Tote gebar. Verfluchte die Welt, die durch ihre Gifte den Tod meines Kindes garantierte, solange es in mir gefangen war. Sie sagte, sie verstünde. Ich weinte erneut.


  Ihr Name war Dianne. Sie führte mich zur Toilette des Lokals. Ich erinnere mich, die Ratten in den Wänden scharren gehört zu haben, als sie ihr Hemd hob. Sie hatte einen Kaiserschnitt; sie hatte sich eine kurzstengelige Rose auf die Narbe tätowieren lassen. Sie strich sich ihr Kopfhaar zurück und ließ ihre Ohrringe blitzen. Sie sahen zuerst wie goldene Insekten aus, aber als ich genauer hinschaute, erkannte ich, daß es kleine Hände waren. Dianne erzählte mir, daß es ein paar Frauen gab, die ich treffen sollte.


  Ich besuchte sie in der nächsten Woche in ihrer Wohnung in einem alten Gebäude an der North Clark Street. Sie hatte die Fenster mit Handtüchern verstopft, um den Sand abzuhalten. Es waren noch fünf weitere außer Dianne. Alle hatten abgebrochen, nachdem man sie schwanger gelassen hatte, und alle hatten zu Hause geboren. Sie waren unabhängig einsichtig geworden, sagten sie mir; als sie anschließend erkannten, was sie tun konnten, suchten sie nach anderen, in denen sie wahrnahmen …« Tanya hielt inne; nippte an ihrem Kaffee, während sie ihre Worte bedachte. Sie sah zu ihrer Tochter hinüber, bevor sie fortfuhr. »Man kann Gewalt und Vergeudung nicht allein um der Ästhetik willen beschönigen, dazu ist etwas mehr nötig. Was wir tun ist also, den Zorn zu nehmen, den die Gewalt erweckt, und aus den Überresten etwas Klares zu machen, das stark genug ist, um vertraut zu sein.


  Mehr als das. Denk dran, meine Liebe, du wirst das Baby, das in dir wächst, um so mehr lieben, wenn du weißt, daß es nur lebt, solange es in dir ist. Es könnte eine neunmonatige Bestattung werden, wenn du negativierst. Aber heutzutage würden so viele sagen, daß das ganze Leben nur eine Totenwache ist, während der deine Lieben schließlich hören können, was hinter ihrem Rücken über sie gesagt wird. So …« Mit schwieligen Händen rieb sie sich die Augen; stellte ihre leere Tasse auf den Tisch. »So haben wir uns gefunden. Keine von uns war eine Künstlerin. Später dechiffrierten die Theoretiker, was wir popularisiert hatten. Sie semiographierten uns, aber wir antworteten nicht. Wir wußten nur, daß wir verdammt wären, wenn wir nur für das Begräbnis gebärten. Unsere Kinder hatten etwas Besseres verdient. Auf diese Weise schenkten wir das Leben, das wir nicht gebären konnten.«


  »Dennoch hast du deine Tochter geboren …«


  »Erinnerungen haben ihre Heimat«, sagte sie und sah sich in ihrem Atelier um. »Aber die Kunst pflanzt sich nicht so gut wie das Leben fort. Verstehst du? Wenn ich nicht diese Entwürfe unternommen hätte, hätte ich nicht so sehr ein Kind haben wollen. Wäre auch nicht in der Lage gewesen, es mir leisten zu können. In meiner Kunst versuche ich das Nichtästhetische zu ästhetizieren. Schmücke Säue mit Perlen. Kleide Parkuhren in Pelze, Ich machen den Schmerz, den ich erlebt habe, erträglich, für andere, doch immer auch für mich selbst. Ich glaube, daß das oft nicht verstanden und selten geschätzt wird.« Sie seufzte. »Kritiker.«


  »Ich schätze.«


  »Das ist gut. Nach einiger Zeit ist es eine holistische Erosion. Rückzug ist notwendig. Mein letztes Projekt ist gegenwärtig in Arbeit«, sagte sie und tätschelte ihren Bauch. »Ich informierte Ms. Glastonbury über meine Entscheidung, bevor sie mir dieses Atelier überließ. Sie fand es schade, dann schlug sie vor, ich sollte neue Werke mit Plastik oder ähnlichem Material schaffen.« Tanya kopfschüttelte lächelnd. »Wie gesagt, ich glaube, die Intention meiner Arbeiten wird oft nicht verstanden.«


  »Aber Ms. Glastonbury versteht zumindest genug, um deine Arbeit zu unterstützen …«


  »Wahr. Und als Leiterin von Dryco, also der Regierung und der Welt und all ihrer Werke, garantiert Ms. Glastonbury, daß die Fötalkunst weiterhin notwendig bleibt. Verdoppelte Ironie, wenn Gutes aus Schlechtem gemacht wird.« Ihr Sessel knarrte, als sie sich darin zurücklehnte; ihre Katze sprang bodenwärts und trottete zu ihrer Resteschüssel. »Falls du es dir vor deinem dritten Monat überlegen solltest, ruf mich an. Ich werde dich nach Kräften führen.«


  »Nein«, sagte ich zu ihr. »Ich will mein Baby.«


  »Ich wollte es auch.«


  


  Das TVC spielte tonlos in unserer Wohnung, als ich an jenem Abend nach Hause kam; jeder Fenstervorhang war gegen die Dunkelheit draußen zugezogen, alle Lichter waren angeschaltet, um die Räume drinnen zu erhellen. »John?« rief ich in Erwartung einer Antwort, hörte aber keine. In den vergangenen Wochen war er immer depressiver geworden, sagte wenig, tat noch weniger; er war seit mehreren Tagen nicht aus dem Bett gekommen, zumindest nicht, solange ich in der Wohnung gewesen war. All meine Versuche, unsere Sorgen zu beschwichtigen, waren vergeblich, da er sich gegen mich wie gegen alle anderen abschottete. Zum ersten Mal seit unserer Rückkehr fürchtete ich mich vor dem, was ich finden könnte, als ich durch die Wohnung ging. Samtpfötig trat ich in die Küche, blickte durch die Tür, wandte ebensoschnell meinen Kopf wieder ab, mit einem Gebet an Gottheit, daß ich ihn nicht entdecken würde, wie er neben den Knoblauchzöpfen hing oder am Boden mit einer Waffe in der Hand und in einer roten Pfütze lag.


  »John?«


  Er war nicht da; alles sah wie gewöhnlich aus. Gläser mit Filmen von Flüssigkeitsresten füllten die Spüle, das Geschirrhandtuch war auf den Tisch geworfen, ein geleerter Eiswürfelbehälter stand auf dem Kühlschrank. Die Silberzeugschublade war offen; als ich hinüberging und hineinblickte, sah ich, daß alle Messer fehlten.


  »Bist du hier John? John?«


  Vielleicht schlief er und hatte mein Rufen nicht gehört. Ich trat in den kurzen Korridor, der unseren Wohnbereich mit dem Schlafzimmer verband, zögerte mehrere Momente, bevor ich die Schwelle zum Bad überschritt. Ich langte um den Türrahmen und schaltete das Licht ein; seufzte, als ich hineinstarrte und die Duschtür offenstand. Sein Bademantel lag neben der Duschwanne, wo er ihn fallengelassen hatte.


  »John«, sagte ich erneut und ging zum Schlafzimmer. »John?« Unsere Tür stand offen; meine Hand zitterte, als ich mit den Fingern über das Holz strich und sie aufstieß. Ich konnte meinen Atem sehen, als ich eintrat; also suchte ich den Wandschalter, um die Klimaanlage herunterzuschalten. Auf den zerwühlten Laken unseres ungemachten Bettes lag unser Hochzeitsalbum, eine schwere blaue Mappe, die einen Player beinhaltete und diskettengespeichert alles, was wir gewesen waren. Der Kosmetiktisch war ungestört; in unserem Wandschrank war nichts, was nicht dorthin gehörte. Nicht einmal Mäuse verliehen dem Zimmer Leben. Meine Knie zitterten so sehr, daß ich nicht länger stehen konnte; ich setzte mich aufs Bett, hielt meinen Kopf zwischen den Händen, während ich mir Erholungszeit erlaubte. Adrenalin pumpte durch mein System, klopfte mein Herz, pulsierte meinen Kopf. Johns Knifelife-Exemplar lag offen bauchwärts auf dem Nachttisch. Ich nahm es auf und sah markierte Seiten aus einem Abschnitt mit dem Titel »Was ist dein Job?« Der Einleitungssatz lautete: Du bist der Teufel, und du wirst Teufelswerk tun.


  Ich stand auf und ging durch den Raum, um die Tür zu schließen, während ich entkleidete. Als ich sie zu schließen begann, sah ich die Küchenmesser, die tief im Holz steckten und in Augenhöhe in einem ordentlichen Kreis gruppiert waren. Ich schlußfolgerte, daß er sie geworfen hatte, während er auf dem Bett saß oder lag. Als ich das am Holz befestigte Ziel begutachtete, erkannte ich es als die Überreste unseres Hochzeitsfotos, das er immer bei sich getragen hatte. Die Tür begann sich zu öffnen; ich fiel zurück auf das Bett, versuchte zu schreien; konnte aber nicht sprechen, als wären mir all meine Worte gestohlen worden.


  »Iz …?« fragte John, als er hereinkam. Ich bemerkte einen Blutfleck in seinem Nasenwinkel; sein Hemdkragen war zerrissen. Seine Hände dampften in der kalten Luft des Zimmers. »Iz, du zitterst. Bist du okay?« Ich wich vor ihm zurück, als er sich näherte, und griff meine Hände, um ihr Zittern anzuhalten. »Was ist? Was besorgt?«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Spaziergang«, sagte er. »Wie immer war es unsicher, zu welcher Zeit du heimkehren würdest. Also ging ich spazieren. Nichts weiter.«


  »Warum hast du das getan?« fragte ich und zeigte auf den Messerkranz in der Tür. »Das sind wir, John. An unserem Hochzeitstag. Warum? Warum?« Er setzte sich neben mich und rang seine Hände in seinem Schoß.


  »Ich verstandverlor, Iz«, sagte er. »Vergib mir. Etwas loderte auf, und ich wurde ergriffen. Ich eifersüchtete. Als ich angefangen hatte, warf ich sie alle. Ich werde reparieren …«


  »Irreparabel!« schrie ich und begann zu weinen. »Das sind wir, John, das sind wir. Warum? Ich kam heim, du hattest keine Nachricht hinterlassen, ich wußte nicht …«


  »Bitte, Iz, vergib …«


  »Ich dachte, du hättest dich selbstgeext. Dann fand ich dies. Ist es das, was du jetzt denkst? Ist es …?«


  »Nein …«


  »Warum dann?«


  John starrte die Messer in der Tür an, blinzelte, als würde er plötzlich erinnern, daß jemand anderer sie dorthin getan hatte. Er berührte meine Schulter mit seiner Hand; ich wich zurück. »Ich werde dir nichts antun, Iz.«


  »Du hast meinem Bild etwas angetan …«


  »Unserem Bild«, sagte er. »Ich eifersüchtete. Vergib mir. Ich vermisse dich so …«


  »Ich bin jede Nacht hier«, sagte ich. »Ich will hiersein. Ich wollte es zumindest …«


  Er streckte sich auf dem Bett aus und drückte sein Gesicht in das Kissen, als ob er sich selbst damit ersticken wollte; er ließ kein Schluchzen hören, zeigte keine Qualen, aber ich kannte die Launen meines Mannes und wußte, daß sein Schmerz wahr war. Trotzdem erstarrte ich, unfähig zu trösten, diesmal wie nie zuvor ängstlich über die Art, in der er womöglich seinen Schmerz lindern könnte. Ein metallisches Parfüm hing ihm an, der Geruch nach Kupfermünzen. Das war es vielleicht; trotzdem wollten meine Kopfschmerzen nicht verschwinden, wie sehr meine Gefühle auch überwältigten.


  »Ich war beunruhigt, John. Ich hatte erwartet, daß du hier wärst.«


  »Ich erwartete, daß du es nicht sein würdest«, sagte er.


  »Wo warst du?« fragte ich. »Was hast du getan?«


  »Einen Spaziergang, wie gesagt«, sagte er und drehte sich nicht um, um mich anzusehen. »Wut überwältigte, Iz. Etwas mußte getan werden. Es mußte sein.«


  »Was ist etwas?« Er antwortete nicht. »Ich kann das nicht ertragen, John, es muß aufhören …«


  »Gegenseitig«, sagte er und verstummte dann. Ich saß bei ihm, bis ich sicher war, daß er schlief und für uns beide harmlos war; dann stand ich auf, ging ins Wohnzimmer und machte mir die Couch zurecht. Ich entstöpselte das TVC, damit es sich nicht in der Nacht von selbst einschaltete, legte mich hin, drückte meinen Kopf gegen das Polster und hoffte, daß das Pulsieren genügend nachlassen würde, damit ich schlafen konnte. Ich fiel in Halbschlaf und kehrte wieder daraus zurück, während ich mich allmählich beruhigte; aber jedesmal, wenn ich mich an unser Bild erinnerte, das an die Tür genagelt war, spürte ich ein neues Messer in meinen Kopf fahren..
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  Am nächsten Morgen hatte ich einen Traum, als ich aufwachte. Kaum war ich zu Bewußtsein gekommen, entflohen auch schon die meisten Details aus meinem Gedächtnis, aber ich erinnerte mich, in einem Lift zu sein; mein blondes Haar hob sich aus meinem Nacken, als der Korb abstieg. E und John begleiteten mich, als die Tür offenglitt; sie hielten meine Arme mit dampfenden Händen und führten mich in eine Höhle. Metallene Aktenschränke standen überall wie Stalagmiten herum. Meine Männer wandten sich mir zu und grinsten; sie hatten ihre Zähne verloren. Ich bemerkte, daß sie gelbe Buttons mit dem aufgedruckten Buchstaben D am Revers trugen. Sie hoben mich vom Fußboden der Höhle und warfen mich hoch in das Gewölbe hinauf. Als ich herunterfiel, sah ich sie unter mir warten; als ich erwachte, öffnete ich meine Augen und sah nichts.


  


  Nachmittags um eins war ich behandelt worden und lag zur Genesung gebettet in Montefiore. Man hatte mich während der Prozedur anästhesiert; als ich zu mir kam, sah ich meinen Mann in der Nähe. Er hatte mich morgens ins Hospital gebracht, nachdem er mich nach ihm schreien gehört hatte.


  »Ich bin entblindet …« sagte ich; es schmerzte genauso, mich selbst sprechen zu hören wie zu sprechen, also verstummte ich wieder. Nach einem weiteren Moment gewöhnte ich mich an den anhaltenden Schmerz, der meinen Kopf erschütterte, und sprach erneut zu John. »Was ist mit mir geschehen?«


  Mein Mann schien in ein Engelsgewand gekleidet; er war von Kopf bis Fuß in Weiß gehüllt. Als er antwortete, filtrierte und distanzierte die Maske seine Stimme so sehr, daß sie wie von einer Seancerunde zu stammen schien, und momentlang frage ich mich, ob ich gestorben war. Die Vorstellung, daß der Himmel einem Hospitalzimmer ähneln könnte, erschien völlig natürlich.


  »Du bist lebensfähig, Iz«, sagte er und griff durch den desinfizierenden Schild, der über meinem Bett hing, schlüpfte seinen Arm in die angebrachte Einfaltung, so daß er meine Hand mit latexumhüllten Fingern streicheln konnte. »Gottheit sei Dank. Man sagte, du würdest anschließend wieder gesund sein. Ich glaubte es nicht. Ich dachte, du würdest mich alleinlassen.«


  »Was geschah?«


  »Beruhige dich, Iz. Die Genesung schreitet voran. Du wirst abends entlassen, heißt es.«


  »Was ist mit meinen Augen geschehen?« fragte ich. »Warum konnte ich nichts sehen?«


  »Nicht deine Augen«, sagte er. »Man versuchte Erklärungen. Behauptete, der Diagnostiker wäre nicht auf das, was sich zeigte, programmiert. Jetzt wurde es weggebrannt, du bist behandelt …«


  »Mein Baby …?«


  »Nein«, sagte er und zog seinen Arm aus der Umhüllung, entzog mir seine Berührung. »Deine Kopfschmerzursache. Nach der Betäubung wurdest du gescannt, und man stellte einen Tumor fest. Hinter dem Stirnbeinlappen, drückte gegen den Optiknerv. Jetzt ist er weg.«


  »Ich war verkrebst?«


  »Ja«, sagte er. »Aber nicht mehr. Liebe, Iz. Ich liebe dich …«


  »Bekannt«, sagte ich. »Was verursachte es? Haben sie verraten?«


  »Sie untersuchen.«


  »Wir müssen reden, John«, sagte ich, als ich mich an die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnerte.


  »Wir werden. Zwischenzeitlich werde ich trösten. Ich werde pflegen. Vergib mir, Iz.«


  Es gab noch nicht genug Grund, es nicht zu tun; trotz der Durchsichtigkeit des Zeltes sah ich nicht den Schein seiner Augen, als er sprach. »Vergeben. Dennoch müssen wir reden …«


  »Wir werden«, sagte er. »Später. Ruhe, Iz. Ruhe.« Einige Zeit danach las ich vom Gehirntumor eines Kindes, in dem bei der postmortalen Biopsie die Keime von sieben winzigen Zwillingsgeschwistern gefunden wurden, die intrauterin den Weg verloren hatten. Kein Werk der Fötalkunst kam solch einer spektakulären, wenn auch kleinformatigen Darstellung gleich. An jenem Nachmittag, lange bevor ich von einer solchen Entdeckung gehört hatte, blickte ich einwärts und stellte mir meinen eigenen Zwilling vor, der ohne mein Wissen in mir lebte und Trost in meinem Kopf gesucht hatte; ich fragte mich, warum er so lange gewartet hatte, um mir von seiner Anwesenheit Kenntnis zu geben, und dann fragte ich mich, wie ihm zu seinem Wachstum verholfen worden war.


  


  Mehrere Tage später nach der Enthospitalisierung besuchte ich Judy. »Haben sie den vermutlichen Auslöser nicht bestimmt, oder haben sie ihn nicht verraten?« fragte sie; Glöckchen klingelten und kontrapunktierten ihre Worte.


  »Beides ist wahrscheinlich«, sagte ich, berührte meinen Kopf, strich über meine Narbe und fingerte meine Stoppeln. Sie hatten mich rasiert, um Laserverbrennungen während der Operation vorzubeugen. Leverett hatte mehrere Perücken ins Hospital geschickt, blonde Mähnen verschiedener Länge; ich zog meine Stoppeln vor und ging kopfnackt. »Vielleicht werde ich nebenbei paranoid …«


  »Paranoia ist angebracht«, sagte Judy. »Folgendes habe ich bis jetzt herausgefunden. Das Klinikschweigen über Demelanin. Deine Ärzte sind sogar noch ausweichender als meine. Montefiore behauptet, daß die Brixton-Studien gegenwärtig nicht verfügbar sind. Alice will ihr Netzwerk nicht beanspruchen oder erzählt nicht, ob sie es getan hat. Meine Laborkollegen kennen die Bonbons nicht, die er dir direkt gegeben hat, obwohl sie sie für kaum mehr als einen Beschleuniger halten. Das Problem besteht darin, sagen sie, daß die Bestimmung des Ursprungs eines Tumors etwa so ist, wie die erste regnende Wolke in einem Hurrikan entdecken zu wollen. Wie immer ist die Wahrheit unter Fakten begraben.«


  »Wie immer …«


  »Sie konnten die Pillen bestimmen, die er deinem Mann gegeben hat«, sagte sie. »Sie enthielten etwas Unaussprechliches, das die reoptimierende Medikation nullifizierte, wenn du dich krümmtest. Das war mit einer Amphetamingrundlage vermischt. Er war vermutlich während eurer Reise hochgestimmt.«


  »Genau sein Verhalten  damals«, sagte ich. »Erklärt das nicht seine Aktionen? Kann er für das verantwortlich gemacht werden …«


  »Das erklärt teilweise seine Aktionen«, sagte Judy. »Aber für mich ist es unfraglich, daß Leverett davon gewußt haben muß. Ich bin mir ebenfalls sicher, daß ihm bewußt war, wie das, was er dir gab, auf dich wirken würde. Erstaunlich, daß dein Mann sich unter diesen Umständen überhaupt benehmen konnte.« Sie reichte mir ein Printout mit ihren Initialen. »Ergo wurde er wiedereingestellt. Dies wird ihn mit größerer Leichtigkeit aus deinem Haus vertreiben. Wenn du mir früher erzählt hättest, daß Leverett sich bei dir als Apotheker betätigt hat, hätte es vielleicht verhindert werden können.«


  »Oder wir wären nie zurückgekehrt«, sagte ich. »Wird Leverett dafür büßen?«


  »Die Aktionen deines Mannes verlangten Bestrafung, unter welchen Situationen auch immer«, sagte sie. »Leverett hat es auf Schleichwegen erreicht. Wenn eine direkte Verbindung zwischen seinem Wissen über die eventuellen Gefahren von Demelanin und seiner Zustimmung zu deiner Behandlung hergestellt werden kann, habe ich ihn. Andernfalls kann er leugnen.«


  »Du kannst nicht eingreifen …?«


  »Er schickt jeden Morgen Daten durch Alice«, sagte sie. »Sie leitet seine Geschichten an Seamus ohne Kritik oder Anmerkungen weiter. Leveretts Vorgänger überwachte Alices Programmierung, und er hat Leverett offenbar auf Möglichkeiten der Dateneingabe aufmerksam gemacht, die alle Sicherungen umgehen. Seamus stellt sich mir gegenüber angesichts dessen taub. Ich hege eine Hoffnung, daß sie den Plan durchgerechnet hat und Leverett gegenwärtig mit so vielen losen Enden hinhält, in denen er sich irgendwann verstricken wird.«


  »Er wird nachlässig«, sagte ich zu ihr. »Seine Augen zeigen es. Er improvisiert immer häufiger …«


  »Von Anfang an hat Leverett dies immer einen Schritt vorausgeplant und kein Stück weiter«, sagte sie. »Er wird bald stolpern. Dann ist er zu fassen.« Sie schwieg, schüttelte den Kopf und sah mich an. »Wenn er wirklich den Halt verliert. Er ist ein geschickter Tänzer. Es quält mich, wie diese Firma sein könnte, wenn nicht die Hälfte meiner Zeit dafür draufginge, die Pläne anderer zu durchkreuzen. Es liegt vermutlich an der Organisation selbst.« Sie sprach mit einer Stimme, als hätte sie dreißig zusätzliche Jahre ertragen müssen. An jenem Morgen vermittelte sie den Eindruck, als hätte sie lebenslang daran gearbeitet, eine Welt zu terraformen, und am siebenten Tag entdeckt, daß die falsche Welt vorgenommen worden war. »Ich werde wahr sprechen, Iz. Er hat mich rechts- und linkswärts umgangen.« Sie starrte auf die Drydens vor dem Hintergrund der Glöckchen. »Er hält geheim, was er Seamus erzählt, und Seamus sagt nichts. Seamus behauptet, ich wäre zwanghaft, wenn ich die Sache publik mache, und dann spricht er nur von verlorenen Tagen zu mir. Er teilt seinen Anekdotenschatz mit mir, aber nicht mehr.«


  »Leverett täuscht Stärke vor«, sagte ich. »Er ist offensichtlich …«


  »Was ist mit seinem Homunculus? Nähert er sich einem Endzustand an?«


  »Alle Zeichen deuten darauf hin außer Zusammenbruch«, sagte ich. »Sehr bald, denke ich.«


  Sie streckte ihren Arm aus und legte ihn neben meinen; kontrastierte meine Dunkelheit mit ihrer; wieder war ich nicht mehr heller als sie. »Du hast dich in dieser Woche erheblich verändert. Hast du ihn seit der OP wiedergesehen?«


  »Nein«, sagte ich. »Heute nachmittag werde ich. Er ist von seiner Welt, Judy. Ich werde in seinen Augen anschließend ein Tier sein, und Leverett wird die Kontrolle verlieren …«


  »Für dich wird er bestialisieren, Iz«, sagte sie. »Ich wette.«


  »Da ist keine Liebe.«


  »Da ist etwas, scheint mir«, sagte sie. »Hätte ich bei Seamus bleiben sollen, nachdem ich es nicht mehr mußte? Wieviel hattest du einst mit deinem Mann gemeinsam, das du nicht mehr hast?«


  »Ich habe nicht nachgesehen«, log ich; unsere neulichen Unterschiede besorgten mich nicht so sehr wie unsere Ähnlichkeiten. »Selbst wenn wir uns trennen, werden wir so lange zusammenbleiben, wie unser Baby lebt …«


  »Dein Baby war es, was dich zerschmettert hat, würde ich sagen«, sagte sie. »Doch du hast dich anders überzeugt. Dein Elvis wird ebenfalls vieles übersehen, was immer du zeigst. Nichts läßt sich so leicht verzerren wie die Realität, solange man Grund dazu hat.«


  »Wir werden sehen …«


  »Wir werden. Das wird der Untergang dieses Projekts sein: Es kann den Wirklichkeiten nicht gerecht werden, die es postuliert hat. Auch der Untergang der Reoptimierung, glaube ich.«


  »Ich dachte, die Reoptimierung wäre dein Plan«, sagte ich. »Du zweifelst am Erfolg …?«


  »Es war Leveretts Plan«, sagte sie. »Sein ursprünglicher Vorschlag an Seamus. Er hat seine Vorzüge, gewiß. Unsere Wächter schienen immer zu schnell bereit, in die Haut eines Prätorianers zu schlüpfen, wenn ihnen der Schnitt gefiel. Leverett überzeugte mich von der Notwendigkeit, mit unseren Wächtern so umzuspringen, wie wir es getan haben. Sie über die Klinge springen zu lassen sollte ich sagen.«


  »Es sind Menschen, Judy«, sagte ich. »Mein Mann …«


  »Die, mit denen sie zu tun hatten, waren Menschen«, sagte sie. »Seamus und ich sind auch Menschen. Aber als der Moment kam, schlugen wir zu. Wo wären wir jetzt, sollte das erneut geschehen? Du wärst vielleicht sicher im Fahrersitz gelandet, wie auch ich gelandet bin. Dein Mann war einmal in hervorragender Position, wäre er zum Agieren bereitgewesen, wie du weißt.«


  »Er ist ehrenhaft«, sagte ich. »Er …«


  »Wir waren ehrenhaft. Es ist auf jeden Fall fraglich. Ich hatte da allerdings noch eine Idee. Würdest du sie anhören?«


  »Was ist es?«


  Sie drückte einen der Knöpfe auf ihrem Schreibtisch; neigte den Kopf, wie um Flüstern im Nebenraum zu lauschen, und schaltete dann die Kontrolle ab. »Alles okay. Es scheint mir unzweiflig, daß die Behandlung deines Mannes nicht einmal vor Leveretts Einmischung angeschlagen hat. Nachdem er jetzt wiedereingesetzt ist, wird er wieder vollkommen zugänglich sein …«


  »So ist es«, sagte ich, wobei ich meine Stimme genauso wie sie senkte. »Detailliere.«


  »Prätorianer haben auch ihren Wert«, sagte sie. »Ich denke nicht, daß er übermäßig von Leverett begeistert ist.«


  »Du schlägst vor …?«


  »Nichts«, sagte sie. »Ich habe dich meine Gedanken lesen lassen, nicht mehr. Sobald er wieder in Stellung ist und die Kontrolle verliert …«


  »Er hätte Konsequenzen zu befürchten, wenn Derartiges auftritt«, sagte ich.


  Sie nickte. »Womit zwei unserer Probleme gelöst wären.«


  »Ich werde mich nicht beteiligen«, sagte ich. »John ist nicht mehr derselbe, der er war, er ist nicht …«


  »Alte Gewohnheiten vergehen nicht, Iz«, sagte sie. »Sie versinken im Schlamm, bis der Regen sie wieder hervorwäscht. Die Flasche ruft nach ihrem Alki. Die Nadel beschwört ihren Junkie. Das Messer verlangt nach dem Mörder. Alle werden mit der Zeit wieder, wie sie waren. Aber vielleicht kennst du ihn am besten. Und wie zuvor festgestellt, dient dir dein Weg, wohin er sich auch immer windet.«


  »Was ich will, ist mein alter Job«, sagte ich. »Nichts weiter …«


  »Und du wirst ihn wiederbekommen, sobald ich das Sagen habe und Leverett nicht«, sagte sie. »Unsere Planung läuft.« Sie klopfte mir auf den Rücken; nur selten seit unserer Kindheit hatte Judy mich auf solche Weise behandelt, daß ich mir wie ein Verschwörer vorkam, wie schuldlos ich auch sein mochte. »Ich bin sicher, du wirst mir alles erzählen, was du hörst.«


  


  An jenem Morgen fand kein Treffen statt. Leverett war allein in seinem Büro. Wächter lungerten draußen an den Wänden des Korridors, nickten mir im Vorbeigehen zu und machten mich durch ihre Anwesenheit darauf aufmerksam, daß E irgendwo in der Nähe war. Leveretts Gesicht schien zu schmelzen, als er mich sah; sein Lächeln bog sich nach unten, und er senkte die Augen. »Ich habe Fragen, Leverett. Antworten Sie mir.«


  »Isabel«, sagte er, »du bist schwarz.«


  »Unzweiflig«, sagte ich und setzte mich auf einen der harten Stühle seines Büros. »Das ist alles, was Sie zu sagen haben?«


  »Sind die Perücken angekommen?« fragte er. »Es geht ihm heute nicht sehr gut, Isabel, wenn er dich so sieht, könnte er umkippen …«


  »Wußten Sie es?« Er schob sich von mir fort, rollte zurück und stieß gegen die Wand hinter seinem Schreibtisch. »Ich gehe davon aus, daß Sie informiert sind, wo ich gewesen bin.«


  »Wir haben für dich gebetet«, sagte Leverett. »Die Gesundung ist in diesen Fällen gewährleistet, wurde mir gesagt. Es gibt dringendere Probleme, Isabel, wir müssen …«


  »Ich habe keine Krebsgene«, sagte ich. »Wirkt Demelanin tumorauslösend? Sie würden es wissen, selbst wenn Sie es nicht gesagt haben. Ist es so?«


  »Bitte entschuldige mich, Isabel, ich bin gegenwärtig so beschäftigt. Dein Aussehen wird ihn an die Decke gehen lassen, weißt du das?«


  Ich erhob mich und spuckte ihm ins Gesicht; während er mit offenem Mund dasaß, stand ich auf und umging seinen Tisch, packte seine Stuhlarmlehnen und stieß ihn sitzend zurück an die Wand. Er schien eher verängstigt als beleidigt, während er sich mit seinem Taschentuch abwischte und ich über ihm stand. Seine Zimmerkameras zeichneten alles auf; es war mir gleichgültig, was sie sahen.


  »Wirkt Demelanin tumorauslösend?« wiederholte ich. »Antworten Sie, bitte.«


  »Du siehst eine Verbindung?«


  »Sie nicht?«


  »Wenn es meine Art wäre, Verbindungen zu sehen, vielleicht«, sagte er. »Wir leben in einem karzinogenen Zeitalter, Isabel. Ich war dreimal verkrebst, niemand bleibt davon verschont. Gottheit sei Dank war deiner behandelbar …«


  »Wissen Sie es?« fragte ich. »Wußten Sie?«


  »Du bist hysterisch, Isabel«, sagte er, während sein Lächeln wiederkehrte. »Atme langsam und gleichmäßig ein. Beruhige dich. Ruhe …«


  »Sie wußten, welche Auswirkungen Demelanin auf mich haben würde, bevor ich begann, es einzunehmen, nicht wahr?«


  »Auf welchen Kontext beziehst du dich?« fragte er. »Bitte, Isabel, Kommunikation ist unmöglich, wenn einer irrational …«


  »Der Kontext ist die Einnahme dessen, was mir gegeben wurde, und die Tatsache des Tumors«, sagte ich. »Sie haben meine Sicherheit gewährleistet.«


  »Die Ärzte gewährleisteten«, sagte er. »Wenn sie desinformieren, woher soll dann die Wahrheit kommen?«


  »Was ist mit den Pillen, die Sie John gegeben haben? Sie wußten mit Sicherheit, was darin war. Sie haben uns betrogen, Leverett.« Vielleicht glaubte er, Wohlwollen zu mimen, als er sein Gesicht mit Sorge beschattete. Er sah mich an, wie er Judy angesehen hatte, betrachtete mich, als würde er mich aus einem fernen Raum beobachten, wie einen besonders schwierigen Patienten. »Sie haben ihre Unbedenklichkeit versichert und John dann wegen Aktionen suspendiert, die er unter Einfluß dessen, was Sie ihm gegeben haben, beging …«


  »Wir haben auf jedmögliche Weise eure Sicherheit gewährleistet, bevor ihr abgereist seid«, sagte er, jetzt mit so gleichmäßiger Stimme wie die eines Ansagers. »Eine Woche vor eurer Abreise haben mich unsere Experten statistisch informiert. Sie voraussagten eure Rückkehrchancen mit mehr als fünfzig zu eins.«


  »Und Sie haben uns trotzdem geschickt?« sagte ich. »Zwei zu eins, wurde uns gesagt.«


  »Ich wurde informiert, daß, wenn John die Wiederrückkehr im vorreoptimierten Zustand gestattet würde, die Chancen auf den entsprechenden Wert steigen würden. Hatte ich eine Wahl? Diese Entscheidungen waren nicht übernächtig, Isabel. Meine Sorge um euch hat ihn irreführen lassen, Isabel. Ich entschuldige mich dafür.«


  »Was ist mit dem, was ich bekam?«


  »Isabel, bitte. Wenn Demelanin den Tumor verursacht hat  und das ist nicht unerwiesen , dann bedaure ich es, und alles was dazu noch zu sagen wäre, ist, daß er behandelt ist. Wir müssen weitermachen.«


  Es gab keinen Grund, weder zu glauben noch zu Unglauben, was er mir gesagt hatte; seine Geschichten paßten sich den Umständen in dem Moment an, wo sie seinen Mund verließen. Während der Vorbereitungen auf unsere Reise wurde ich mit einer speziellen Theorie über Parallelwelten vertraut gemacht: Jedesmal, wenn eine Person eine Entscheidung traf oder eine ausgewählte Aktion durchführte, war das unmittelbare Resultat die Schöpfung einer buchstäblich neuen Welt, in der alles weitere anders geschah, als es geschehen wäre, wenn eine andere Wahl getroffen worden wäre. Die Vorstellung einer solchen fortgesetzten Fraktalisierung der Existenz verwirrte mich, aber die Vorstellung, daß Leverett für sich selbst und alle um ihn herum mit jedem auftretendem Gedanken eine neue Realität schuf, illustrierte die Theorie beispiellos.


  »Was John betrifft«, fuhr er fort, »so wird seine Suspension enden, sobald ich Madam überzeugt habe zuzustimmen. Es geschah auf ihr Drängen, du weißt. Sie ist so sehr von der Reoptimierung überzeugt, daß sie nicht immer …« Er klopfte sich mit dem Finger an seine Kopfseite. »Ich kümmere mich. Hab keine Sorge.«


  »Habe ich nicht«, sagte ich, während ich an die Wiedereinsetzung meines Mannes dachte, die in meiner Handtasche steckte, verborgen zwischen Brieftasche, Spiegeln und der Puderdose, die Judy mir gegeben hatte; ich schätzte, ich sollte lippenstill bleiben, um zu warten und zu sehen, wie Leverett seine Phantasie entwickeln würde, die er vorbrachte. »Wo ist E? Ich möchte ihn sehen.«


  »Wir haben ihn gesichert«, sagte er. »Es war notwendig. Seit du hospitalisiert wurdest, hat er jede Kontrolle verloren. Sabotiert unser Programm. Besteht darauf, nach seinen Wünschen zu singen und aufzutreten, wie er will. Seine Rolle ist vorgegeben, aber er weigert sich, sie anzunehmen.«


  »Kann er nicht präsentiert werden, wie er ist?«


  »Es gibt Komplikationen«, sagte Leverett. »Auch wenn er gesichtsmäßig richtig ist und seine Stimme übereinstimmt, wenn nicht sogar besser ist, gehen er und das Bild noch nicht zusammen.«


  »In Ihrer Anschauung vielleicht. Elvii könnten anderer Meinung sein. Sie selbst haben gesagt, sie würden ihn sehen, wie sie wollen …«


  »Aber sie sollen ihn sehen, wie wir wollen«, sagte er. »Demgegenüber ist er unzugänglich. Du wirst gebraucht, Isabel. Du kannst ihn bei Laune halten.« Leverett seufzte, als er mich musterte, meine zurückgetönten Züge und mein kurzes schwarzes Haar skeptisch betrachtete. »Du konntest es jedenfalls zuvor. Du solltest es dir noch einmal überlegen, Isabel …«


  »Was überlegen? Selbst wenn ich wollte, würde ich Demelanin nicht noch einmal nehmen …«


  »Keine Verbindung ist bewiesen«, sagte er. »Wiederaufnahme der Behandlung sollte nicht so überstürzt verworfen werden …«


  »Keine Diskussion«, sagte ich. »Wo ist er?«


  »Zwei Türen weiter. Komm schon. Wollen wir hoffen, daß er sich freut, dich zu sehen.«


  Leverett ging mir voraus, als wir in den Korridor traten. Ich fand es seltsam, daß ich noch nie bemerkt hatte, daß er kleiner als ich war; als ich dann seine Haltung studierte, bemerkte ich, daß er in den Monaten, seit das Projekt imgange war, in sich zusammengesackt war. Während sein Gesicht von Jugend befleckt blieb, verriet sein Körper jeden Tag seiner Jahre. Wir passierten die Wächter, stießen sie sanft zurück, bis sie an den Wänden neben der Tür zur Ruhe kamen. »Allein, Leverett«, sagte ich. »Ich will ihn allein sehen. Kommen Sie nicht herein, bis ich es sage.«


  »Einverstanden«, sagte er und knöchelklopfte gegen die Tür. »Elvis? Du hast einen Besucher …«


  »Laßt mich hier raus!« schrie E zurück. »Ich hab' die Schnauze voll. Gestrichen voll …«


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte ich. »Leverett …«


  »Isolation, nichts weiter«, sagte er. »Ihm Zeit zum Nachdenken geben.«


  »Laßt mich raus!« schrie E erneut. »Ich kann nicht länger …«


  Leverett trat beiseite, damit ich eintreten konnte; er legte seine Hand auf die Konsole und drückte den Türöffner; sie glitt auf. Der fensterlose Raum, in dem sie ihn hielten, war möbellos bis auf einen Stuhl. Als ich den Soundtrack in Volllautstärke von den Deckenlautsprechern kommen hörte, erkannte ich, was E angetan wurde. Während Elvis' letzter Jahre, in seiner Old Pretender-Phase, war ein Album veröffentlicht worden, das nur Sätze beinhaltete, die beiläufig auf der Bühne zwischen den Songs gesprochen worden waren, die er seinem Publikum zuwarf, während er sich offenbar zu erinnern versuchte, wo er war und was er als nächstes tun sollte. Kein anderer aufgezeichneter Text wurde von den meisten Sekten der EK außer den Fundamentalisten so geliebt wie dieses Gemurmel; kein anderes Album seines Oeuvres war qualvoller für Ungläubige zu hören.


  »Tja«, sagte Elvis, »sechzig Jahre früher«.


  Das Kostüm, das sie E angezogen hatten, war drycogelb, aus glänzendem Stoff und traditionell geschnitten. Das Futter des Anzugs verdickte seine Hüfte, so daß er dreißig Kilo schwerer aussah; sein Gürtel schien genausoviel zu wiegen wie ich und war mit einer Schnalle befestigt, die mit dem Gesicht unseres Emblems verziert war. Die Hosenbeine des Anzugs weiteten sich unter seinen Knien, wie um seine Schuhe zu verstecken, der Kragen ragte so hoch auf wie seine Krone; E schien zu schrumpfen. Nicht einmal Elvis hatte jemals so lächerlich ausgesehen.


  »Schaut euch nur diese kleinen roten Dinger an«, sagte Elvis.


  »Sie haben dich zum Clown gemacht«, begann ich zu E zu sagen; hielt inne, als ich den Grad seiner eigenen Fassungslosigkeit bemerkte. »Ich bin es.« Als er wortlos mundbewegte und zu sprechen versuchte, machte ich mich auf alles gefaßt, was er nun zu mir sagen könnte; dachte daran, daß nichts ernstlich verletzten könnte, wenn es von einer solchen Gestalt kam; dachte, daß zu diesem Zeitpunkt kaum noch etwas verletzen konnte. »Du bist verstummt. Sprich.«


  »Du bist eine …«


  »Ja. Und?«


  E schlich näher an mich heran, hielt sich seitwärts, als wollte er jeden Moment flüchten, wenn es einen Fluchtweg gegeben hätte. Er streckte die Hände aus und zog sie sofort wieder zurück, als ob er fürchtete, meine Berührung könnte ihn schwärzen. Das in seinen Anzug eingenähte funkelnde Facettenglas hinterließ Nachbilder in meinen Augen. Wir standen uns einen weiteren Moment gegenüber und sahen uns an; ich schob meine Unterlippe vor, nicht um zu verführen, sondern um zu drohen. Das war der Durchbruch; er trat vor, während seine Hosen wie ein Taftunterrock raschelten, und umarmte mich. Seine Gürtelschnalle stach, als sie sich in meinen Bauch grub.


  »Sie sagten mir, du wärst krank«, sagte ich. »Ich hatte Angst, du würdest meinetwegen sterben.«


  »Noch nicht«, sagte ich.


  Sein Gesicht zerknitterte, als würde es von jemandem achtlos zusammengeknüllt und weggeworfen; bevor er seine Tränen zügeln konnte, stöhnte er leise Worte, die von der Zwangsherrschaft jeglicher Bedeutung befreit waren. »Ihr seid schlimmer als Dero«, sagte er. »Was, zum Teufel, macht ihr mit mir?«


  »E …« Ich drängte mich aus seiner Umklammerung, faßte seine Schultern, als er schwankte; hoffte, ihn aufrechthalten zu können. »Wie lange bist du schon hier drin?«


  »Seit gestern abend«, sagte er. »Woher soll ich erfahren, was um mich herum vorgeht? Ich weiß nicht einmal, wer oder was ihr seid …«


  »Man hat mich falsch verkabelt«, sagte Elvis.


  »Ist mein Aussehen so anstößig?« fragte ich. »Ich bin immer noch Isabel. So bin ich wirklich.«


  »Ich fasse es nicht. Ich kann nicht. Wie soll ich noch irgend etwas von dem glauben, was du sagst?«


  »Ich zeige dir die Wahrheit.«


  »Ja, heute. Was ist morgen? Oder übermorgen? Was wirst du dann sein? Wozu werdet ihr mich dann zwingen?«


  »Ich werde sein, was ich bin«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was du dann tun wirst. Ich bin hier nicht der Jongleur.«


  »Das hier bist du wirklich?« fragte er, trat einen Schritt zurück, trocknete sich das Gesicht mit dem Handrücken, wobei er achtgab, daß er sich nicht an seinen Armreifen verletzte. »Ich dachte …«


  »Es stört dich, daß ich schwarz bin?« fragte ich.


  »Kein Wunder, daß es dir nicht gepaßt hat, wenn ich Nigger gesagt habe«, sagte er, wobei mit seiner Ruhe auch seine Weltvergessenheit zurückkehrte. »Warum hast dich maskiert, als wärst du eine Weiße?«


  »Was wäre mit mir in deiner Welt geschehen, wenn ich mich gezeigt hätte, wie ich bin?« fragte ich. »Was hättest du dort drüben getan?«


  Er senkte den Kopf; momentlang dachte ich, er wollte ihn in seinen Kragen zurückziehen und sich so vor mir verstecken. »Ich bin nicht so wie die andern«, sagte er. »Es war nicht recht, was sie getan haben. Es war nicht recht.«


  »Ebensowenig wie dies«, sagte ich. »Was wird gedacht?«


  »Über dich? So wie du bist?« Ich nickte. »Du bist immer noch du, oder?«


  »Ich denke schon.«


  »Das genügt mir. Du mußt bei mir bleiben, Isabel. Hier weiß ich nicht mal, was oben und was unten ist.«


  »Hätte nicht gedacht, daß ihr euch einen Verrückten ansehen wollt«, sagte Elvis. »Oder? Tjaja …«


  »Man hat das hier nachtlang gespielt?« fragte ich. E verzog das Gesicht.


  »Ohne Pause«, sagte E. »Er muß verrückt gewesen sein, als sie ihn endlich erledigt hatten. Ganz bestimmt.«


  »Leverett«, rief ich und drehte mich um. Ich staunte, daß er sich so sehr beherrscht hatte, uns nicht zu unterbrechen. E zuckte zusammen und wich ein paar Schritte in eine der Zimmerecken zurück, als die Tür offenglitt und Leverett hereintrat. »Abschalten«, sagte ich. »Abschalten oder wir reden nicht.« Er trat in den Korridor zurück und drückte die entsprechende Taste; Elvis' Stimme verstummte, und nur noch das Geräusch der Klimaanlage dumpfte die Stille. »Warum ist er so kostümiert?« fragte ich. »Sie haben versprochen …«


  »Sie wollen ihn unbedingt so in England haben, sagt das Londoner Büro«, sagte Leverett. »Keine andere Möglichkeit. Das haben wir ihm gestern gesagt, aber er hat kein Gehör …«


  »Würden Sie so etwas tragen?« fragte ich.


  »Er muß«, sagte Leverett. »Es ist das Image, Isabel, er muß übereinstimmen. Es ist eine Schande, aber so ist es.«


  »Warum können sie mich nicht nehmen, wie ich bin?« sagte E, der sich an die Wand kauerte. Als ich das Dekolleté seines Kostüms betrachtete, sah ich deutlicher seine unbehaarte Brust; seine Muskulatur war die eines Jungen, und ich vermutete, daß seine Rekonstruktion außer einigen Reparaturen unterhalb des Halses nicht fortgesetzt worden war.


  »Elvis«, sagte Leverett, legte eine Hand auf meine Schulter, deutete mit der anderen auf mich, als wollte er mich als Ware anpreisen. »Warum konntest du Isabel nicht nehmen, wie sie ist?«


  »Ich nehme sie, wie sie ist …« setzte E an.


  »Niemand darf mich nehmen«, sagte ich und befreite mich aus Leveretts Griff, um mich von beiden zu distanzieren.


  »Das ändert nichts an den Tatsachen«, sagte Leverett. »Komm näher, Elvis. Hierher. Komm.« E sah mich an; wortlos winkte ich ihm, näher zu kommen und Leverett zu beruhigen, bevor er ihn womöglich mit Keksen zu locken begann. »Das ist gut, Elvis. Du möchtest uns also darauf aufmerksam machen, daß dieses nicht deinen Wünschen …«


  »Ich bin viel lieber so angezogen wie jeder andere, und auf keinen Fall so bescheuert wie jetzt«, sagte E. »Entschuldige, Isabel. Du hast mir ganz klar gesagt, daß ich nie so'n Glitzerzeug anziehen muß. Aber das hier ist nun wirklich das Letzte.«


  »Sie haben das immer wieder bestätigt, Leverett«, sagte ich. »Sie haben uns beiden vieles erzählt, was nicht eingehalten wurde.«


  »Das ist unfair, Isabel …«


  »Vielleicht, aber sie hat recht«, sagte E. »Du hast mir erzählt, daß ich so ein Kostüm nicht tragen muß, und ich werde es auch nicht tun.«


  »Nicht bevor wir nach London gehen«, sagte Leverett. »Du hast noch keine direkte Erfahrung mit deinen Anhängern. Du verstehst nicht, was sie von dir erwarten.«


  »Dann sollte man ihnen mal langsam klarmachen, was ich erwarte.« Unabhängig von meiner Hautfärbung schien meine Anwesenheit E zu bekräftigen, so daß er Leverett konfrontieren konnte, wozu er während meiner Abwesenheit offenbar nicht in der Lage gewesen war. Diese Entwicklung gefiel mir nicht; daß E in mir das Rückgrat fand, das ihm fehlte, und die resultierende Unterstützung, die er daraus bezog, versicherte mir lediglich, daß mir eine weitere Remoration bevorstand, sobald ich mich rührte.


  »Ich habe eine genügende Idee«, sagte Leverett. »Wir machen einen Vertrag. Nur ein einziges Mal, am Eröffnungstag. Trag das Kostüm einmal und nie wieder.«


  »Ich werde in der Öffentlichkeit auftreten«, sagte E. »Die Menschen werden mich sehen …«


  »Genau das ist der Punkt! Ist noch irgend etwas mißverstanden? Du elefantierst diese Maus mehr als nötig.«


  »Ein einziges Mal?« wiederholte ich seine Worte, als könnte ich sie mir dadurch einprägen. Leverett nickte. »E, wenn das die Wahrheit ist, denke ich, daß es machbar ist.«


  »Du mußt es ja auch nicht tragen …«


  »Es ist verhandelbar«, sagte ich und überblickte den Schnitt des Anzugs, die goldenen Röhren, die den Kragenrand und die Ärmel säumten. »Wenn es das ist, was das Publikum wünscht, wird es nicht peinlich sein. Du wirst sie damit glücklich machen.« Ich hielt meine Schlußfolgerung für eine fundierte Behauptung.


  »Ich will's nochmal überschlafen«, sagte E. »Kann ich jetzt hier raus? Ich möchte was anderes anziehen, wenn ich rausgehe.«


  »Niemand sieht dich zwischen deinen Auftritten«, sagte Leverett. »Könntest du nicht …«


  »Kann ich nicht«, sagte E. »Ich sehe mich. Das ist einer zuviel.«


  »Also gut«, sagte Leverett. »Deine Wohnungskleidung ist im Büro im Korridor gegenüber. Zieh dich dort um.«


  »Gut …«


  »Alle Anwesenden scheinen mir leicht überspannt zu sein. Morgen würde ich dir gerne noch etwas zeigen. Du überlegst dir, was ich gesagt habe, und dann werden wir morgen früh weiterdiskutieren. Okay?«


  »Du weißt schon, was ich denke«, sagte E. »Und ich habe hier etwas mitzureden. Isabel hat es mir gesagt.«


  »Hat sie das?« sagte Leverett, hob den Kopf und sah mich an. »Natürlich hast du mitzureden. Wir werden morgen weitersprechen. Ruh dich heute nachmittag aus. Jetzt, wo Isabel wieder hier ist, können wir unser ursprüngliches Programm weiterführen.«


  Er nickte uns beiden zu und ging hinaus. E wartete, bis das Echo seiner Schritte verklungen war, bevor er wieder redete. »Ich wußte nicht, was ich tun sollte, während du weg warst«, sagte er. »Hast du gesehen, wie schnell er nachgegeben hat, als du dabei warst?«


  »Er gibt nicht nach«, sagte ich. »Er wird sich widersetzen, denke ich.«


  »Vielleicht«, sagte E. »Ich hab' genug von dem Theater. Ich will nur ins Hotel zurück.«


  »Du warst die ganze Nacht hier?« fragte ich.


  »Seit etwa acht Uhr. Man hat mir nicht gesagt, was ich anprobieren sollte, bis ich schon drinsteckte. Ich glaube, ich bin durchgedreht. Dann haben sie mich hier eingeschlossen. Nach ein paar Stunden haben sie die Platte aufgelegt. Hab' letzte Nach kein Auge zugemacht. Mensch, Isabel, das war hart.«


  »E, auch wenn du hier mitreden kannst, gibt es Grenzen«, sagte ich zu ihm. »Beuge den Wind, wenn du kannst  du wirst anschließend gebessert sein …«


  »Vielleicht«, sagte E. »Gehst du mit mir zurück ins Hotel?«


  »Nein«, sagte ich. »Es dringt, daß ich mit meinem Mann rede. Wir müssen Probleme bewältigen. Ich werde dich morgens treffen, bevor Leverett kommt, wenn möglich.«


  »Was habt ihr beide ständig für Probleme?« fragte er. »Er muß oft seine Nerven verlieren.«


  »Nicht wirklich.«


  »Er schlägt dich doch nicht, oder? Obwohl er mir ganz danach aussieht.«


  »Wir schlagen uns gegenseitig«, sagte ich. »Morgen, E. Schlaf etwas, träum gut.«


  


  Als ich ihm seinen Wiedereinstellungsvertrag gegeben hatte, schwieg John minutenlang; er starrte mit leblosen Augen wie eine Puppe darauf, als versuchte er, künftige Ereignisse von einem weißen, wortlosen Stück Papier abzulesen. Ein kratzendes Geräusch in unseren Zimmerwänden alarmierte meine Ohren, als wir auf dem Bett saßen: Ich stellte mir vor, wie die Mäuse durch ihre Tunnel liefen und plötzlich die Abwesenheit ihres verlorenen Artgenossen bemerkten. »Was wird gedacht?« fragte ich und versuchte sein stimmungsloses Gesicht zu lesen.


  »Erinnerst du dich an Harvey?« fragte er, beugte sich herüber und küßte mich auf die Wange. »Er war ein Wächter in Midtown …«


  »Alles ist endlich wieder gutgeworden, John«, sagte ich, dankbar, daß ich meine Gefühle nicht zurückhalten konnte.


  »Er hat sich gestern auf den Gleisen der Pelham-Linie dritteln lassen«, sagte mein Mann. »Er war der siebzehnte seit unserer Rückkehr. Bald wird es kein Sicherheitspersonal mehr zu leiten geben.«


  »Du bist in deine vorige Stellung zurückversetzt worden«, sagte ich. »Mit höherem Gehalt.«


  »Und weniger Aufgaben«, sagte er. »Ich werde anderen helfen, in den Vorruhestand versetzt zu werden. Wie sollen sie sich jemals reoptimieren? Man hat uns aufs Abstellgleis geschoben, Iz, das ist ungerechtfertigt. Unser Training verdammt uns, und sie waren es, die uns trainiert haben. Was wurde erreicht …?«


  »Was sie wünschten, vermute ich«, sagte ich. »Judy behauptet, Leverett hätte gefordert, daß die Wächter behandelt werden. Er deutet an, daß sie es war.«


  »Wer lügt?«


  »Vielleicht beide«, sagte ich. »Judy vertraut mir nicht mehr, obwohl sie es abstreitet. Wenn ich sie konfrontiere, weicht sie aus. Was Leverett betrifft …« Kaum hatte ich den Namen wiederholt, bereute ich es bereits; seine Erwähnung ließ John sich an unsere Reise erinnern, Was-wäre-wenn-Gedanken über den Anfang und das Ende; und von Leverett zu sprechen hieß, von E zu sprechen. Das Gesicht meines Mannes erschlaffte, während Haß seinen Blick galvanisierte. »Schotte dich nicht gegen mich ab, John. Öffne dich wieder.«


  »Bettwärts«, sagte er, lehnte sich zurück und hielt sein Knie, als er sich legte.


  »Ich werde nicht wandschreien, John. Sieh mich an.« Auf seine Ellbogen gestützt wandte er mir sein Gesicht zu, während ich ihn konfrontierte. »Leverett ist mein Vorgesetzter. Er ist auch deiner gewesen. Was immer er getan hat, er muß genannt werden …«


  »Leverett hat uns ruiniert«, sagte er. »Sein Projekt …«


  »Wir haben uns ruiniert«, sagte ich. »Du negierst das Gute, daß sich daraus ergeben hat.«


  »Nichts Gutes hat sich ergeben. Nichts. Schlimmeres als nichts …«


  »Was ist gemeint?« fragte ich; er verstummte und wandte seinen Blick ab. »Meinst du unser Baby? Ist das schlimmer als nichts? Ist es so?«


  »Iz, bitte …«


  »Unser Baby. Unser Baby, John. Sag es.« Er versuchte aufzustehen; ich drückte ihn auf das Bett zurück und beugte mich über ihn; trommelte mit meiner Faust auf seine Brust, bis mir die Hand schmerzte. Mein Mann zeigte weder Alarm noch Überraschung, sondern lag nur leidenschaftslos da, während ich die Wahrheit wiederholte. »Unser Baby, nicht seins. Unser. Unser.«


  »Der Test ist notwendig«, sagte John. »Warum unternimmst du ihn nicht?«


  »Das Baby würde unter den Nebenwirkungen leiden, wie gesagt …«


  »Ich leide jetzt …«


  »Glaube mir!« schrie ich und ließ meine geballten Fäuste herunterfahren. Er drehte sich auf die Seite und entwand sich meinen Schlägen; schlang seine Arme um sich und versuchte nach Luft zu schnappen. »Willst du mir nicht glauben?«


  »Es ist verständlich …«


  »Ich habe dir gesagt, daß er mir nichts angetan hat, ich habe es immer wieder gesagt. Wenn du mir nicht glaubst, warum kannst du mich nicht einmal verachten? Warum nennst du mich nicht einmal eine Lügnerin …?«


  »Es muß furchtbar gewesen sein, Iz«, sagte John. »Ich verstehe …«


  »Du verstehst nichts«, sagte ich und warf mich auf meine Bettseite, wo ich zusammensank. »Er versuchte, ich verteidigte. Bin ich hilflos, John? Bin ich es?« Mein Mann schüttelte den Kopf. »Er versuchte einen Kuß, ich stieß ihn weg, und du ertrinkst in Wahnvorstellungen …«


  »Er …« setzte John an; fuhr dann mit seinem Finger über die Brust, als würde er erst jetzt bemerken, daß ich ihn verletzt hatte. »Ich habe dich schon von Anfang an durchschaut. Ich eifersüchtete, als es offenbar …«


  »Du hast die ganze Zeit grundlos geeifersüchtet …«


  »Es ist nicht logisch, Iz«, sagte er. »Man hat mich abgeklemmt. Wenn ich zeuge, dann zeuge ich Tod.« Die melodramatische Tiefstimmigkeit seiner Worte ließ mich vermuten, daß es ein Zitat aus Jakes Buch war. »Aber es gibt keine Schande, Iz, nicht mit mir. Ich will deine Leugnungen nicht …«


  Ich seufzte, starrte deckenwärts, als würde sich ein Fluchtweg in ihrer Weiße auftun. Ich akzeptierte, daß sein Geist sich versteinert hatte und daß er sich mit der Wahrheit nicht mehr bearbeiten ließ. »Es ist unser Baby, John. Unzweiflig.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Unzweiflig«, sagte ich. »John, ich liebe dich …«


  »Gegenseitig«, sagte er, setzte sich auf und sah mich an wie immer, wenn sich unsere Gefühle kreuzten; als wäre ich Gottheit und er ein fliegengleicher Anbeter.


  »Aber ich kann so nicht mehr mit dir leben.«


  John schien mich zunächst nicht gehört zu haben oder zeigte zumindest kein Anzeichen des Verständnisses; ich wünschte, ich könnte weglaufen und mich vor ihnen allen verstecken, vielleicht sogar in die andere Welt zurückfliehen. Unsere Welt wurde um so grausamer, je mehr sie sich reoptimierte; an jenem Abend fühlte ich mich zu Tode reoptimiert.


  »Eine vorläufige Trennung«, sagte ich. »Eine Probe, vielleicht nicht für immer. Nach dem Wechsel können wir eine Neubewertung vornehmen, aber keine vorläufige. Hörst du mich?«


  »Ja«, sagte er mit so leidenschaftslosem Gesicht, daß er während des Sprechens verstummte. »Warum, Iz?«


  »Wir sind auf Grund gelaufen«, sagte ich. »Du glaubst mir nicht. Ich fürchte deine Reaktionen. Wir können unserer Arbeit und ihren Auswirkungen nicht ausweichen. Es schmerzt mich anzusehen, was du dir selbst antust, was wir uns antun …«


  »Es ist verdient …«


  »Das ist es nicht«, sagte ich. »Ich werde täglich mit dir reden. Ich weiß, ich verletze dich, aber vieles hast du selbst verursacht. Und das bringt mich um, John. Es ist unerträglich, und ich kann dir nicht helfen …«


  »Du hast versucht«, sagte er. »Du erkennst nicht, wie sehr du mir hilfst, das ist alles. Du bist es, was mich gegen die Vernunft am Leben erhält.«


  »Was ich sehe, bringt mich um«, sagte ich. »Es tötet mich grundlos. Wir müssen uns trennen, John. Du gehst deinen Weg, ich gehe meinen …«


  »Unseren Weg«, sagte er. »Ich will keine Scheidung, Iz. Ich will dich.«


  »Ebenfalls«, sagte ich ihm  und sagte die Wahrheit.


  »Könnten wir dann nicht …«


  »Wir brauchen eine Zeit der Trennung. Die Dinge sind unmöglich, wie sie sind. Du mißtraust mir, und ich sehe dich zerfallen. Wir implodieren, und es ist nur eine Zeitfrage, bis wir explodieren.«


  Mein Mann saß auf der Bettkante und hielt seinen Wiedereinstellungsvertrag in der Hand. Als ich ihn ansah, dachte ich erneut an unsere gemeinsame Zeit, an ihre Sorgen und ihren Segen. Vielleicht hätte ich auf das hören sollen, was Judy mir vor Jahren sagte; aber es gab kein Bedauern über die Vergangenheit, nur über ihre Resultate. Ich fragte mich müßig, ob ich so alt aussah wie John plötzlich. »Dann werde ich mich wie gewünscht verhalten«, sagte er und justierte sein Knie so, daß er gefahrlos stehen konnte. »Vergib, Iz.«


  »Vergeben«, sagte ich. »Laß mich noch einmal wiederholen, John. Wir sind nicht endgültig getrennt. Nur auseinandergetrieben. Wenn wir Eltern werden …«


  »Falls wir Eltern werden«, sagte er. »Was ist das für eine Welt, Iz? Sollten wir ihr Fortbestehen sichern?«


  »Ja«, sagte ich, ohne zu wissen, warum; dennoch davon überzeugt. »Es ist unser Baby …« Er senkte den Kopf; ging zum Wandschrank hinüber. »Mein Baby.«


  »Deins«, sagte er, als er in seine Jacke schlüpfte. »Ich werde heute abend wegfahren. Ich kann im Büro unterkommen, jetzt, wo mir die Rückkehr erlaubt wurde. Ich werde morgen früh zurückkommen, um meine Sachen zu holen, sobald du gegangen bist …«


  »Wenn das vorgezogen wird.« Er nickte. »Vergib, John. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Nichts zu vergeben«, sagte er. »Es ist, wie es ist.«


  »Du wirst dir nichts antun«, sagte ich. »Bitte tu es nicht …«


  Er kopfschüttelte lächelnd. »Du wirst wissen, wenn die rechte Zeit ist, Iz. Wir beide werden wissen.«


  Er kam zu mir, beugte sich vor und küßte mich auf die Stirn, wobei er mich in den Schatten seiner Nachttischlampe hüllte. »John«, sagte ich, »am Abend, bevor ich erblindete. Wo bist du gewesen?«


  »Spazieren, wie gesagt«, sagte er und starrte auf unsere Tür, als er sich zum Gehen bereitmachte; schien auf den Narbenkreis im Holz zu blicken. Der Knoten seiner Obsttüte ragte aus seiner Jackentasche. »Was hast du während des Spazierens getan?« »Nichts Unvorhersehbares«, sagte er und trat auf den Korridor hinaus. John ganserierte ebenso perfekt wie E. Hatte ich die Wahrheit erwartet, als ich fragte? Aus Gründen, die ich lieber nicht spezifizieren wollte, war ich froh, daß er sie mir nicht gesagt hatte. »Gute Nacht, Iz.«


  »Gute Nacht.« Ich wartete, bis ich unsere Wohnungstür sich hinter ihm schließen und verriegeln hörte, bevor ich entspannte; selbst nachdem er gegangen war, konnte ich nur Tränen vergießen und sie nicht wirklich weinen. Unsere Trennung erfolgte mit so gemeiner Leichtigkeit; wie sehr ich auch erleichtert war, so hätte ich mir nie vorgestellt, daß die Beseitigung so vieler Jahre mit solcher Sachlichkeit geschehen konnte. An jenem Abend lag ich stundenlang wach, war mir der Anwesenheit bewußter als der Abwesenheit; dachte an das, was mir aus dem Kopf gerissen worden war, fragte mich, wie lange ich noch behalten konnte, was sich noch in meinem Leib befand.


  


  »Was du sehen wirst, wird faszinieren, ich bin sicher«, sagte Leverett, als wir am nächsten Morgen nach Manhattan hineinfuhren. Er saß uns gegenüber auf dem Notsitz und schien viel interessierter, uns zu beobachten als unsere allzuvertraute Umgebung. »Sieh dich um, Elvis. Dein erster Ausflug. Das ist New York, wie es einmal war.«


  »Wie es ist«, sagte ich. »Es gibt immer noch Bewohner.«


  Leverett nickte; sein Lächeln wurde so breit, daß ich seine übriggebliebenen Zähne zählen konnte. »So könnte man sie bezeichnen.«


  Wir flußüberquerten nach Harlem, hielten uns südwärts auf der Fünften Avenue, weit entfernt von der sicheren Broadway-Route entlang der West Side, die wir während des Trainings genommen hatten. E fensterstarrte durch seine Skimaskenschlitze; Leverett bestand darauf, daß er nur inkognito ausging. Wir passierten ausgebrannte Projekte und das umgebende Watt, über das die Besitztümer langverlorener Bewohner verstreut waren; umzäunt von fackelnden Army-PVs und graffitierten Buskarosserien. Unser Fahrer schwang uns um Löcher herum, die größer als Höhleneingänge waren und tief genug schienen, um Lastwagen zu verschlingen.


  »Hier leben noch Leute?« fragte E, der auf Flammen starrte, die eine Ziegeltafel in Kreuzform simsten; der Rauch schwärzte den Regen und tintete unseren Wagen.


  »Viele ziehen es vor«, sagte Leverett. »Unsere Firma hat den Weg des Leben-und-leben-lassens eingeschlagen.«


  Eine sechs Meter hohe Mauer grenzte durch die Mitte der 110ten Straße und teilte Zonen ab, die theoretisch gar nicht mehr existierten. Keine Wächter kontrollierten uns mehr wie früher; mit den Jahren abgelöster Stacheldraht hing über dem Eingang, schrammte über unser Wagendach, als wir unterdurchfuhren. Als der Fahrer geradewärts eine Barrikade entdeckte, lenkte er uns auf den rechten Gehweg und fuhr zwischen Baumstümpfen entlang des Bordsteins hindurch. Ein Teil von Mt. Sinais älterer Fassade war straßenwärts eingestürzt und blockierte die Fahrbahn. Als wir auf die Straße zurückkehrten, bremste der Fahrer, und wir warteten. Leverett reckte den Hals und starrte nach vorn.


  »Was ist los?« fragte E, öffnete seine Fenster und streckte seinen skimaskierten Kopf hinaus. Er zog ihn schnell wieder ein. Als ich fensterwärts am Fahrer vorbeiblickte, sah ich einen wimmelnden Strom von Ratten, der sich aus dem Park ergoß und ostwärts die 100ste hinunter wandte; sie hielten sich flußwärts, als wollten sie lemmingen. Ihr Zirpen war so laut wie das eines Vogelschwarms; mehrere Minuten vergingen, bevor alle passiert waren. »Ihr könnt nichts gegen Ratten machen?«


  »Sie werden hier gebraucht«, sagte Leverett; er ganserierte, als er weitersprach. »Die Menschen müssen essen.«


  Der wuchernde Central Park verhüllte die Gehwege unterhalb der 96sten; ein Zuckerguß aus nassem Abfall überzog die totblättrigen Sträucher, die unter dem Gewicht zweigbrachen. Gegenüber, linkswärts, erhoben sich die Klippen regenvernarbter Apartments an der Avenue: Aus einigen ihrer toten Augen flatterten flaggengleich Vorhänge; hinter den Lidern anderer flackerte noch Licht und verriet jene, die sich noch gegen die Morgendunkelheit zusammenkauerten.


  »Darin wohnen noch Menschen?« fragte E.


  »Ältere hauptsächlich«, sagte Leverett. »Sie betteten sich hier vor Jahren und beschlossen, hier liegenzubleiben. Sie sind gesichert, zu einem gewissen Grad.«


  »Gibt's hier Polizei, die auf sie aufpaßt?«


  »So etwas Ähnliches. Hier kannst du sehen, was gemeint ist. Gute Sache, eine Ampel«, sagte Leverett; unser Wagen war der einzige, der oberhalb der 72sten zu sehen war. »Sind wir gepanzert, Fahrer?«


  »Dreifach«, antwortete der Fahrer.


  »Wir werden Gelegenheit zur Vogelperspektive haben. Elvis, siehst du den Jungen? Kein Anzeichen von Besserung, und es ist offensichtlich, daß er hier nicht mietwohnt. Unzweiflig ein Gauner. Sieh.«


  Der Jugendliche, der durch die Gossen der 88sten Straße schlich, schien noch ein Teenager zu sein. Als er festgestellt hatte, daß wir keine direkte Gefahr darstellten, stellte er einen nackten Fuß auf den Bordstein. Die Kellerfenster des nächsten Gebäudes öffneten sich; E und ich warfen uns instinktmäßig bodenwärts, als die Waffen das Feuer eröffneten. Kugeln prasselten wie Hagel auf unseren Wagen ein, plätscherten so harmlos wie der rußgeschwängerte Regen. Als es wieder ruhig war, erhoben wir uns und blickten durch das Heckfenster; sahen die Überreste des Jungen, einen geröteten Beutel, der aus einem Jet gefallen zu sein schien.


  »Die Bewohner kodifizieren sich auf Entfernung«, sagte Leverett. »Vor Jahren machten diese Schutzeinrichtungen solche Wächter überflüssig. Die Urreoptimierung sozusagen.«


  »Was passiert, wenn man einfach so vorbeikommt und beschossen wird?« fragte E.


  »Man stirbt für gewöhnlich«, sagte Leverett.


  Ich nahm E's Hand und strich beruhigend darüber; er zog sie schnell zurück, wie es auch mein Mann getan hätte. Wir passierten die alte Met, die leerstand, seit der Megalith-Bau in der Bronx im vorigen Jahr eröffnet hatte. Götterbäume sprießten grün zwischen den Stufen, Efeu überwucherte die Marmorwände; am Ende des Jahrzehnts würde der Park alles Gelände wieder in Besitz genommen haben, das ihm einst um der Kunst willen gestohlen worden war.


  »Warum sind alle abgehauen?« fragte E. »Was ist passiert?«


  »Es herrschten schwierige Zeiten«, sagte Leverett. »Rauhes Wetter vorn und hinten. Die Probleme hielten so lange an, daß sich die angepaßten Überlebenden nicht mehr reoptimieren ließen. Die U-Bahnen sind überflutet, die Brücken stürzen ein. Schau selbst, wie die Straßen aussehen. Mister Dryden bestimmte, daß wir nach Norden umzogen, bevor wir neubauten. Viele hielten ihn für verrückt.«


  »Er war verrückt …« setzte ich zum Sprechen an.


  »Du artikulierst, aber Madam spricht«, sagte Leverett. »Bedenke die Quelle, Isabel. Ich habe ihn gekannt. Oft gingen wir spazieren. Mister Dryden sah seine Welt ohne Scheuklappen und handelte entsprechend, um sie seiner Vorstellung gemäß zu verändern. Nur wenige waren so fähig wie er, das Leben umzugestalten, um es seinen Träumen anzupassen.«


  Die alte 59ste Straße war verschwunden; das Plaza Hotel, einstmals das Midtown-Hauptquartier der Home Army, wirkte verkommen, nachdem sich die grüne Farbe von den Ziegeln gelöst hatte. Ein trockener Springbrunnen stand vor dem verbretterten Eingang, ein Dutzend lag schlafend im Stadion unter der Regendecke. Die Gebäude zeigten die Pockennarben dreißigjährigen Beschusses; Hunderte lagerten unter ihren narbigen Fassaden, einige in Kisten wie zum Abtransport. Der Rauch von ihren Feuern verdickte die wolkige Luft, und als wir uns südwärts wandten, mochte ihnen unser Fahrzeug wie eine Vision erscheinen, als hätten wir im Fahren den Alekhine eingesetzt oder wären zufällig an einen Punkt geraten, wo die Zeit in sich selbst zurücklief und unseren Wagen in ihre Gegenwart möbiusfaltete.


  »Ihr laßt zu, daß Menschen so leben?« fragte E. »Wir würden niemals …« Bevor er sagte, was er nach meiner Überzeugung hatte sagen wollen, hielt er inne, um nicht damit herauszuplatzen. »Wir würden niemanden jemals so schlecht behandeln.«


  »Es ist erwiesen, daß ihr es doch getan habt«, sagte Leverett. »Unwesentlich. Sie leben nun einmal so. Wir lassen sie leben. Das ist ein feiner, aber deutlicher Unterschied.«


  Wir wandten uns an der 50sten in weitem Bogen rechtswärts, um heruntergefallenen Ampeln und einem vor Monaten umgestürzten Lieferwagen auszuweichen. Drycos alter Komplex war immer noch gesichert, obwohl unsere Firmenwächter durch nicht-reoptimierbare Jungs von der Army ersetzt worden waren. Ich kochte, als ich ihre fette Großkotzigkeit mit plötzlich dreißig Jahre jüngeren Augen sah; ich fühlte mich in eine andere Zeitfalte versetzt, und wieder war ich eins der Myriaden von kleinen Zielen von Washingtons Heights, das sich zwischen Hauseingang und Straße bewegte, während die Grünärsche vorbeimarschierten. Lange Streifen Computerausdrucke flatterten zwischen unseren Füßen, als wir uns über den Gehweg dem Eingangsportal näherten.


  »Ich dachte, es steht leer«, sagte ich zu Leverett, als er seine Karte durch den Eingangsschlitz schob und die Türen entriegelte.


  »Nicht vollständig.«


  Unsere Schritte klangen wie die einer Menge auf dem ungewachsten Boden der Eingangshalle, während wir auf den Lift zugingen. Weder Klimaanlage noch Luftentfeuchter waren eingeschaltet; das Gebäude war tot, ohne Geräusche eines Kreislaufs, als erwartete es eine verspätete Autopsie. Schimmel fügte den Wandgemälden neue, unerwartete Muster hinzu. Wir stiegen in den Lift und erhoben uns dreiunddreißig Etagen hinauf; stiegen aus und betraten einen langen Durchgang, der zwischen Reihen überhäufter Schreibtische hindurchführte.


  »Gestern habe ich über das nachgedacht, was gesagt wurde«, begann Leverett, ohne klarzumachen, ob er uns individuell oder gemeinsam ansprach. »Die mir mitgeteilten Meinungen erfordern eine Aussprache, da sie leider unzulänglich sind.«


  »Seien Sie nicht so herablassend, Leverett …«


  »Gottheit bewahre. Gemeint ist, daß die Verwirrung verständlich ist. Wie kann jemand datenlos zu Entscheidungen kommen?« Er schulterzuckte. »Schwierig oder überhaupt nicht. Also ist Aufklärung dringlich, bevor Drohungen in Aktionen umgesetzt werden.«


  »Detaillieren«, sagte ich.


  »Keine altruistischen Aktionen«, sagte Leverett. »Vor Jahren bin ich immer wieder verstummt, wenn ich Meinungsverschiedenheit bemerkte, weil ich im Schweigen größere Zweckdienlichkeit sah. Größere heißt entweder viel bedeutender als man selbst oder zweckdienlicher für einen selbst. Wenn die Absichten zwischen Selbstsucht und Besorgnis konkurrieren, werden sie bald einen Bogen schlagen und sich endwärts treffen. Wenn ich also eure Klagen höre, bin ich mitfühlend. Dennoch erkennt der Weise, daß der Moment der Unterwerfung, wenn er da ist, nicht verpaßt werden sollte.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Leverett …?«


  »Dryco bereitet sich vor, die Gesellschaft horizontwärts zu führen«, sagte er. »Eine lichte Zukunft erwartet. Ihr seid Teil dieser Zukunft, wenn ihr euch für sie entscheidet. Dieses Projekt ist für unsere Zukunft notwendig, da es uns in die Lage versetzt, Ressourcen nutzbar zu machen, die bislang unerschlossen waren; das heißt, sobald die Präsentation stattgefunden hat. Dieses Projekt ist nicht nur eine Angelegenheit von Dryco, Isabel, Elvis. Meine Seele lebt darin.«


  »Verstanden …«


  »Alles Bisherige war nur Vorbereitung. Der Moment nähert sich …«


  »Sie schwafeln, Leverett«, sagte ich. »Präzisierung.«


  »Forderungen haben ihren Platz, Isabel«, sagte er im Weitergehen, während wir ihm folgten. »Wie gesagt waren wir vorabreisig nicht sicher, ob eure Rückkehr garantiert war. Wir haben eure Chancen verbessert, auch wenn unsere Bemühungen nicht anerkannt wurden. Sicherlich gab es immer die Chance, daß ihr Elvis dort nicht finden würdet, sobald ihr transferiert wart.« Leverett schlug E auf den Rücken und entgleichgewichtete ihn beinahe. »Wir hatten eine Alternative entwickelt für den Fall, daß Plan A problematisierte.«


  »Was für eine Alternative«, fragte ich.


  »Die bestverfügbare.«


  Wir erreichten das Ende des Korridors. Leverett fingertippte die rechte Wand; sie öffnete sich vor uns und offenbarte einen unbemöbelierten Raum, dessen Fenster gegen die Außenwelt versiegelt waren, wie um die Reinheit des darinnen Befindlichen zu gewährleisten. Der Raum enthielt ein einzelnes Gestell in der Mitte. E nahm meinen Arm, als er es sah; ich hatte bis zu jenem Abend noch nicht seine blauen Flecken bemerkt. »Komm näher. Er wird nicht beißen.« Ein erstarrter, in ein weißes Kostüm gewandeter E begrüßte uns, sein Haar und seine Haut besaßen größere Originaltreue als E, sein Aussehen war so spiegelgleich, daß es mich schockierte, das Ding nicht atmen zu sehen. Die Augen ähnelten Murmeln, die entstaubt werden mußten. »Berühre ihn, Elvis.«


  »Nein«, sagte E und wich vor seinem Doppelgänger zurück. Er sah an sich herab, als wollte er sich vergleichen. »Ihr habt mich gestohlen.«


  »Nur deinen Vorgänger«, sagte Leverett. »Plan B, von WDI zur Verfügung gestellt. Verkörperte Kunst und bereit zur Programmierung. Eine so perfekt angenäherte Nachbildung, wie sie gegenwärtig möglich ist.«


  »Wenn ihr dieses Ding habt«, sagte E, »wofür braucht ihr dann noch mich?«


  Leverett drehte am Zylinderstift, den er in der Hand hielt. Die Augen des Elvisoiden belebten sich; seine Brust hob sich leicht, und er trat zwei steifbeinige Schritte vorwärts. Als er sprach, paßten seine Lippenbewegungen zum Soundtrack; simulierte Gesichtsmuskeln bewegten sich entsprechend. »Guten Morgen, Everett«, sagte er mit einer Stimme, in der nicht mehr Leben als in einem Toaster steckte. Leverett verdrehte die Augen, aber gab sich keine Mühe, den Irrtum zu korrigieren.


  »Wir hatten das hier schon angefertigt, bevor wir an euch herantraten, Isabel. Eine perfekt angenäherte Nachbildung, wie gesagt. Doch die Kunst erfordert Menschlichkeit. Televisioniert würde er durchgehen. Er ist so konstruiert, daß sein Aussehen auf Sendung natürlich wirkt. Aber persönliche Auftritte sind notwendig, und dafür ist er nicht geeignet. Er hat keinerlei Emotion, so daß seine Worte eindruckslos sind. Aber jetzt haben wir dich, Elvis. Du bist mit dem wahren Gefühl gesegnet. Du bist es, den wir brauchen.«


  E wich weiter vor dem Elvisoiden zurück; ich erkannte in ihm eine verständliche Furcht, daß er in der Gestalt seines Doubles aufgehen würde, wenn er ihm zu nahe kam. »Das ist Science-fiction. Das könnt ihr nicht machen …«


  »Es ist eine neue Verbesserung eines klassischen Prozesses«, sagte Leverett. »Wie gesagt, du bist es, den wir vorziehen. Wenn unser Punkt verstanden ist, sei unbesorgt. Er wird nur dann eingesetzt werden, wenn du uns im Stich läßt.«


  »Von was für einem Punkt redest du …?«


  »Du bist hier, um als Erlöser zu dienen, Elvis«, sagte Leverett. »Also diene. Du wirst gebraucht. Du wirst verlangt. Das tun wir alles nur für dich. Wo wärst du jetzt, wenn wir dich alleingelassen hätten, wo wir dich fanden?« E drehte sich um; ging ein Stück von uns beiden fort und hielt sich die Hände über die Ohren. »Wohl eher ein Sing-Singer als ein Sänger, vermute ich. Tennessee würde dich sicherlich des Mordes anklagen. Das ist hier nicht der Fall, wie du gesehen hast. Wir füttern dich, und du frißt uns aus der Hand. Ein simpler Plan. Deine Voraussetzungen sind null. Deine Vorteile unübertroffen. Halte uns für Dero, wenn du magst, aber was immer du auch in unserer Höhle siehst, wir haben dich lebengelassen, damit du es sehen kannst. Jetzt kannst du dich dafür revanchieren.«


  »Was sagtest du, wer hält mich für einen Gott?« fragte E. »Die anderen oder du?«


  Leverett stellte sich taub und machte sich zum Zustoßen bereit. »Deine Entscheidung, Elvis. Wenn du das Projekt bis zur Unmöglichkeit boykottierst, wird man dich überflüssig machen. Das ist nicht erwünscht, aber so wird es geschehen. Denke auch daran, daß Isabel als deine Aufseherin in diesem Fall ebenfalls verantwortlich gemacht werden wird, gemeinsam mit dir versagt zu haben.«


  »Was würdet ihr mit uns machen?« fragte E. »Mich nach Hause zurückschicken?«


  »Unmöglich, Elvis«, sagte Leverett. »Dies ist dein Zuhause. Moment, eine Korrektur: Wenn du uns nicht unseren Wünschen gemäß unterstützen willst, haben wir ein neues Zuhause für dich. Wir sind auf dem Herweg hindurchgefahren.«


  E riß die Augen auf. »Das ist nicht recht …«


  »Alles veraltet«, sagte Leverett. »Es geht nur um das Timing. Du hast die Wahl. Wie ist deine Entscheidung?«


  E starrte mich an, als könnte ich für ihn antworten; ich verzichtete auf eine Anmerkung, als er zusammensank und kopfhing, als wäre er zum Tode verurteilt worden. Leverett verschränkte seine Hände, wie um zu beten.


  »Jedes Bild ist geeignet, sobald der richtige Rahmen gefunden ist«, sagte er seufzend und vermittelte unaussprechbare Genugtuung. »Isabel, von jetzt an wirst du firmenintern nur noch zu mir sprechen. Wenn ich dir nicht vertrauen kann, müßte ich dich verdächtigen, deine Beobachtungen an Madam weiterzugeben. Ihre Wahrnehmungen waren in letzter Zeit ungewöhnlich scharf.«


  »Leverett …«


  »Dein Mann ist gestern nacht ausgezogen?« fragte er. »Du wirst doch nicht etwa seine Rückkehr erwarten, oder?« Ich kopfschüttelte. »Das Projekt erfordert, daß ihr beide euch ihm ganz und zu jeder Zeit widmet, ohne Kommentar oder Beschwerde. Ist das jetzt verstanden?«


  E und ich nickten, während wir Leverett anstarrten. Anschließend würden wir nicht mehr aussteigen können; er würde mir von jetzt an befehlen, und ich konnte nur noch gehorchen. Die Sache ließ sich nicht mehr reoptimieren; ich konnte nur noch bis zum bitteren Ende warten und mich in der Zwischenzeit aufs Schweigen verlegen; ich mußte alle Gefühle einsperren, alle Gedanken ausblenden und durfte mir nicht mehr Leben erlauben, als der Elvisoid besaß, nur soviel, um meinem Baby die Existenz zu sichern. Indem ich zugelassen hatte, daß Leverett ein neues Lebensmuster für mich entwarf, während ich das mit meinem Mann abbaute, hatte ich meinem neuen Vorgesetzten ermöglicht, ein sicheres Gefängnis auf bereits vorhandenem Fundament zu errichten.


  »Der Schock ist eine weltweite Erkenntnis?« fragte er; nahm unsere Hände in seine und drückte meine, bis er mich schmerzte. »Dann ist alles geregelt. Noch Fragen?«


  »Was ist als nächstes eingeplant?« fragte ich.


  »Schließe deine Augen«, sagte er, »und denk an England.«
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  »Verpiß dich, du fettes Arschloch!« rief Malloy, mein Gastgeber, durch das offene Wagenfenster, als wir die roten Dreidecker längswärts streiften. »Diese Idioten werden uns plattmachen, wenn sie weiterhin die Schweine der Straße spielen.« Ich beugte mich vor, bis ich das silberne Barett in Schädelform erkennen konnte, das an seinen Pony befestigt war; er führte unser Taxi, wobei er laut durch den Maschendraht rief, der unsere Abteile separierte. »Heb ab, Henry, flieg mit uns davon.«


  Henry betätigte einen gelben Hebel unter dem Lenkrad; Malloy und ich wurden gegen unsere Sitze geworfen, als der Wagen in den Hovermodus umschaltete und sich über das vorausliegende Gitterwerk erhob. Die resultierenden Luftwirbel bliesen den Passanten die Harrod's-Tüten aus den Armen, spießten Kinder auf dem Zaun des Green Park auf und stießen Mopeds unter Busse. Als wir parabolisch an der Bougainvillea-Einfassung des Ritz vorbeiglitten, spürte ich erneut den vertrauten Schwindel, als sich das Flugzeug auf Heathrow gesenkt hatte und wie ein Stein durch Londons Himmelssuppe gefallen war.


  »Die gesparten Kosten für eine Schwarztaxifahrt können später in endlose Abendessen investiert werden«, sagte Malloy. »Senkt außerdem die Versicherungskosten.« Ein Taxi ein paar Wagenlängen straßenaufwärts stieß mit einer der großen Palmen am Piccadilly zusammen, als es himmelwärts abdrehte. Die Krone brach herunter und blockierte den Eingang von Fortnum and Mason's, wobei sie mit Haggis beladene Kunden unter sich begrub. Malloy klopfte sich eine Zigarette aus seiner Packung und entzündete sie. Die Warnung auf der Packung war größer als der Markenname, besagte aber nur: Wir sollten nicht so viel rauchen.


  »Rauchen ist hier erlaubt, Gog …?« fragte ich; der Rauch machte die Luft unerwartet atembarer.


  »Trinken doch auch«, ganserierte er. »Malloy ist als Name vorzuziehen, Isabel.« Seine Name lautete unabgekürzt Gogmagog St. John Bramhall Malloy; er leitete das Londoner Dryco-Büro, für das er seit Jahren arbeitete.


  »Warum haben Ihre Eltern Ihnen das angetan?« fragte ich.


  »Es waren New Ager«, sagte er. »Wegen Ketzerei bei den Theosophisten rausgeflogen. Wollten alles harmonisch zusammenfügen, fanden aber nie den richtigen Dreh. Sie sahen voraus, daß ich Kraft aus der rauhen Erde beziehen würde, also nannten sie mich wie ein Hügeldenkmal. Unternahmen nichts, ohne vorher die Innereien zu befragen. Meine Schwester heißt Cropcircle, aber sie sagt es nicht jedem.«


  Unser Taxi stieg ein paar Meter höher, als es in den Piccadilly Circus einlenkte und zur Shaftesbury Avenue abbog. Eine Statue, die ich noch nie gesehen hatte, ersetzte Eros am ehemaligen Standort des alten Springbrunnens. Ein ebenhölzernes Mauerwerk, das sich über die umgebenden Palmen und Eukalyptusse erhob, war als Riesenarm verkleidet. Der himmelgestreckte Zeigefinger seiner Hand schien Gottheit tadeln zu wollen, bei der Schöpfung geschummelt zu haben. Entkleidete Bürger reinigten sich im spiegelnden Teich daneben.


  »Was ist das?« fragte ich und blinzelte, als würde der Horror beim zweiten Hinblicken verschwinden; der Flug von New York hatte zwei Stunden gedauert, die Fahrt von Heathrow drei.


  »Das Thatcher Monument«, sagte Malloy. Unser Taxi schlug seitwärts gegen eine Palme an der Ecke zur Shaftesbury; Ratten wurden aus den Palmwedeln auf die Menge darunter geschüttelt. »Die Bestrafung ist dem Verbrechen angemessen.«


  »Thatcher?« wiederholte ich; bildete mir ein, daß ich eine Ratte sah, die sich ans Wagendach klammerte.


  »Nicht Thatcher Dryden, sondern Mrs.«, sagte er. »Ununterscheidbar, garantiere ich Ihnen.«


  Als wir in die Frith Street einbogen und uns richtung Soho Square hielten, kam unser Taxi wieder auf den Boden und hielt vor Hazlitt's Hotel, wo ich gebucht worden war. Es gab nicht genug Platz, um Palmen, Affenbrotbäume oder auch nur Olivenbäume zwischen diesen Gehwegen anzupflanzen. Flache Metallquadrate waren an Pfählen befestigt, die nicht dicker als Vakuumschläuche waren und in Abständen auf dem Bürgersteig aufgestellt; Londoner Platanen waren an die Pfosten spaliert, mit gestutzten Ästen, damit sie in die begrenzenden Quadrate paßten. Gehäuft sahen sie aus wie eine Ausstellung grüner Spachtel. Ich trat aus dem Taxi und konnte nicht mehr atmen, als mir die Backofenluft entgegenschlug; die Nachmittagstemperatur war auf dem Flughafen mit 30 Grad Celsius angegeben worden. Malloy stieg aus; er war einen halben Meter größer als ich und trug einen knielangen schwarzen Kittel. Als er seine Arme ausstreckte, um meine Koffer zu holen, sah er wie der älteste und größte Turm des Towers aus.


  »Solche Bäume …« sagte ich, während ich die Straße entlangblickte und er dem Fahrer seine Karte gab.


  »Formschnitt ist die neueste Übermode«, sagte Malloy. »Die Flora wird immer wieder neugestaltet, um sich Klimaveränderungen anzupassen. Das meiste ist antipodisch. Irritiert die Fauna. Entschuldigen Sie diesen Novembersommer.«


  »Ist es drinnen klimatisiert?«


  Malloy stirnrunzelte; seine Augen quollen hervor, als er meine Koffer zweihändig hochhob. »Sie haben wohl Ihre Roheisensammlung eingepackt, was? Richtig, die Klimaanlage. Entschuldigen Sie, aber nach dem Gesetz über Historische Authentizität ist das verboten.« Alle Fenster im weitläufigen gregorianischen Haus standen offen; die aquarellfarbenen Ziegel waren sehr gut auf die rosa Ausstattung abgestimmt. Der Erdgeschoßgarten war mit Immergrün und Bananenbäumen bepflanzt. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Restaurant, dessen Speisekarte unaufhörlich auf einem Metallstreifen über dem Eingang abgespult wurde. Eine Neonpizza hing über dem Eßladen nebenan. »Hazlitt starb hier, wie Sie sicher wissen. Leider war sein Sterbezimmer bereits reserviert. Wir wollen Sie anmelden. Machen Sie sich darauf gefaßt, sich zu entkleiden, wenn darum gebeten wird. Ist neuerdings nötig geworden, wie Sie wissen.«


  Seine Warnung war umsonst; wir durchquerten die Lobby, ohne die Detektoren zu alarmieren oder zur Entblößung gezwungen zu werden. An der Seite des Fluoroskops, durch den meine Koffer geschleust wurden, stand der Hinweis KEINE LEBENDEN TIERE ODER KÖRPERTEILE IN DIESES GERÄT TUN. Malloy sammelte meine Sachen wieder ein, als sie aus der Rutsche fielen.


  »Sie müssen das hier nur wiederholen, wenn Sie etwas bei sich tragen«, sagte er. »Sobald Sie einen Schlüssel haben, wird das den Wächtern genügen, den Nichtstuern.«


  Die Hotelwächter trugen augenbeschattende Hüte; sie lauschten steingesichtig auf Malloys Worte. Der Kleinste hatte Narben, die über jede Wange vom Mundwinkel bis zum Ohr verliefen, als hätte er in jungen Jahren versucht, seinen Mund zu vergrößern, um Melonen essen zu können, ohne kauen zu müssen. »Schlüssel«, wiederholte ich. »Ein richtiger Schlüssel?«


  Malloy nickte. »Sozusagen der erste Hammerschlag der Historischen Authentizität.«


  Die Empfangschefin überprüfte meine Anmeldung; sobald mein Name monitorierte, reichte sie mir den Schlüssel. Das Metall kühlte meine Hand, und ich stellte mir vor, daß sie ihn in einem Kühlschrank aufbewahrten, solange er nicht benutzt wurde. Wir traten durch einen Durchgang rechts vom Empfangstresen und stiegen die Wendeltreppe hinauf.


  »Gibt es schon Lifts in London?« fragte ich, während ich Malloy folgte, der vorausschnaufte und meine Koffer bei jedem Schritt gegen die Wände stieß.


  »Wir haben natürlich bei Dryco einen Lift«, sagte er. Auf der zweiten Etage überquerten wir eine Schwelle und stolperten in einen Korridor. »Da wären wir«, sagte er und drückte sich in eine Ecke, damit ich genug Platz hatte, um ihn herumzulangen und meine Tür zu entriegeln.


  »Antiquitäten«, sagte ich, als ich beim Eintreten dachte, wir wären versehentlich im Museum gelandet. Das Mobiliar war zwei Jahrhunderte früher angefertigt worden. Ein überdimensionales Fenster blickte auf die Gummibäume und Pinien des Hinterhofs und auf die Schornsteinköpfe benachbarter Häuser hinaus. Die Blocks dahinter wurden von einem alten postmodernen Turmbau überragt, an dem das Wort ZENTRUM stand. Der Deckenventilator senkte die Temperatur; Moskitonetzwerk cremte das Sonnenlicht, bis ich spürte, wie es sich auf meiner Haut verteilte.


  »Nett«, sagte ich. »Viel kühler. Und so historisch.«


  »Die Glotze ist in der Chiffarobe versteckt«, sagte Malloy und öffnete die hohen Mahagonitüren. »Sie können nach Wunsch fernsehen oder den Knopf darunter drücken, wenn sie telekommunizieren wollen.« Nachdem er meine Koffer abgestellt hatte, nahm er die Fernbedienung und schaltete das Gerät ein. Das Auge belebte sich sofort mit dem Bild eines weißgewandeten Mannes, der einen Schweineembryo sezierte. »Vermutlich Infotainment.« Malloy deutete linkswärts zum Badezimmer. »Hygienische Einrichtungen.« Den größten Raum nahm darin die Badewanne ein, die aus Marmor bestand und einen Meter tief war; sie ähnelte eher einem Sarkophag und schien nur dazu designt worden zu sein, die Badenden in einen tieferen Schlaf zu wiegen, als sie gewünscht hätten.


  »Hat Leverett Sie bereits über den Zeitplan informiert?« fragte Malloy; ich nickte. »Seine Eminenz befiehlt selbst über den Mond, nicht wahr? Er versuchte, mir meine Stunden zu stehlen, und listete mich ein, bevor wir Heathrow verlassen hatten. Hatte mir einen kompletten Drehplan aufgestellt wie für ein Taiwan-Video. Fruchtlose Bemühungen. Solange Dryco und ich in großen Abständen gemeinsame Momente haben, bin ich zufrieden, und das habe ich ihm auch gesagt.«


  »Ich habe keine Meinung«, sagte ich fensterwärts blickend. Kolibris fielen über den blühenden Efeu her, der die nächststehende Pinie würgte.


  »Morgen abend also«, sagte Malloy. »Die gesellschaftlichen Umgangsformen verlangen, daß wir gut dinieren. Sie haben den ElCon heute abend und natürlich seine große Einführung morgen abend. Möchten Sie sich jetzt einen Moment ausruhen? Ich kann mich in die Lobby setzen und den Zimmermädchen nachstellen.«


  »Ich bin verabredet, mich sofort nach der Ankunft ans Büro zu wenden«, sagte ich kopfschüttelnd; fragte mich, warum ich mich nicht aus seinem neuen Würgegriff befreien konnte.


  »Schade. Die Tage mit der Verplanung jeder Stunde zu verbringen, ist nicht unser Modell für Produktivität. Dann wollen wir eilen. Je früher Sie sich an das Klima gewöhnen, desto besser.«


  »Leverett und E sind schon eingetroffen?« fragte ich, als ich die Tür hinter mir verschloß und wir wieder in den Korridor traten.


  »Stehen schon in den Startlöchern«, sagte Malloy. »Das Sicherheitspersonal ebenfalls. Er arbeitet mit Willy. Willy ist unser Beefeater. Denken Sie daran, hier gibt es nichts von dieser Wiedergutverbesserung. Auf dieser Teichseite geht es noch um Fußstapfen und ständig neue Gegenkults. Alte Welt, alte Lebensweise.«


  Ich schwieg; vor der Abreise hatte ich mich über die Begleiter erkundigt, mit denen Leverett und E zu tun haben würden, die einen Tag früher hinübergeflogen waren. John und ich hatten fast jeden Abend seit unserer Trennung geredet, und wir hatten uns gegenseitig auf unser gegenseitiges Befinden aufmerksam gemacht, ohne daß sich einer von uns verändert hätte; obgleich wir uns beruhigt zu haben schienen  zumindest er hatte es, oder so nahm ich es wenigstens wahr. Es überraschte nicht, als Leverett informierte, daß wir in England alle wieder beisammensein würden, eine Familie, die gemeinsam auf Beutejagd ging.


  Die Hitze warf mich erneut um, als wir auf die Straße traten. Drycos Londoner Hauptquartier stand an der Broadwick Street und war vom Hotel durch ein Labyrinth von Seitenwegen erreichbar. Malloys schwarzer Kittel bauschte sich hinter ihm auf, als wir bummelten; sein Hemd und seine Hosen waren ebenfalls schwarz, so schwarz wie seine Stiefel. Er trug eine Kordelkrawatte, deren Stricke durch eine goldene Spange in Form unseres Emblems gesichert war. »Ist Ihnen kühl?« fragte ich, während ich mir wünschte, hundegleich meinen Kopf trockenschütteln zu können.


  »Der Genpool sagt alles«, sagte er. »Mein Urgroßvater diente in Indien; er schrieb irgendein Buch darüber, nachdem er unehrenhaft entlassen wurde. Ergötzte seine Leser mit Geschichten darüber, wie wunderbar das Wetter war. Hat dort nichts getan, außer nach dem Yeti zu suchen und kleine Jungen zu schänden, erzählte mir mein Onkel. Waren Sie schon einmal in London, Isabel?«


  »Vor fünfzehn Jahren«, sagte ich. »Ich kam mit Madam und machte Sightseeing, während sie konferierte.«


  »Ich war damals nach Barcelona ausquartiert«, rief er, um das Dröhnen der Motorräder zu übertönen. Ein Taxi kam die Straße heraufgeschleudert, und wir hielten lange genug an, um uns an einigen Bäumen festzuhalten, als es passierte. Der Fahrtwind kühlte mich, aber nur momentlang. »Kehrte vor zehn Jahren hierher zurück und stellte plötzlich fest, daß ich wie von selbst die Leiter raufrutschte. Sie haben schon immer für die Zentrale gearbeitet?«


  »Immer.«


  »Ich war einmal in New York, kurz nachdem Madam und OM die Drydens geext hatten. Ein Kader wurde von hier aus losgeschickt, um nachzusehen, wo wir unter dem neuen Managagement standen. Zwei meiner Kollegen wurden zerstückelt, bei vollem Tageslicht mitten auf dem Broadway. Der Übeltäter sagte, er mochte unseren Akzent nicht.«


  »London hat sich auch verändert …«


  »Das Wetter hat seine Auswirkungen. Wir wurden nicht wie Sie überflutet, dank der Themse-Barriere, aber unter den hiesigen Zuständen fährt man nicht mehr jeden Sommer zu einem Kurzurlaub ans Mittelmeer.« Wir traten zwischen drei Kanonenmündungen hindurch, die in das Schieferpflaster eingelassen waren; dünne Lianen, die aus den Löchern wuchsen, schlängelten sich um die Rohre. »Staatenbewohner haben mir erzählt, wir hätten erfolgreich die schlimmsten Eigenschaften von New York und L. A. vermischt. Absoluter Zufall.«


  Zwei Bobbys standen neben einem Fahrradständer und beobachteten uns, während sie ihre zitronengelben Plastik-MPs festhielten. Ein großes Gebäude ragte links von uns auf, eine strohgedeckte mittelalterliche Hütte, die zu zwölffacher Größe aufgeblasen worden war. Was auf den ersten Blick als mauvefarbenes Dach erschien, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als Acrylfaser. »Cornwall Touristenbehörde?« las ich vom Schild ab.


  »Eine ganz neue Verbesserung«, sagte Malloy. »Noch so eine Anforderung der Historischen Authentizität. Man fühlt sich direkt in Shakespeares Zeiten zurückversetzt, nicht wahr?«


  »Cornwall gehört noch zu England?«


  »Sie können ja nicht nur von ihren Pasteten leben, oder? Doch jedem sein eigenes Land, solange alle innerhalb des allumfassenden Wahnsinns fragmentiert sind. Zitronen im Pudding, das ist die europäische Methode.«


  Daß Europa sich so beständig desintegrierte, während es sich an das Leichentuch seiner Gemeinschaft klammerte, besorgte Dryco schon seit langem; vierundsiebzig verschiedene Büros und ein Kontinental-Hauptquartier in Berlin mußten angesprochen werden, wenn eine Entscheidung anstand. Die Kosten uferten immer mehr aus: Sobald eine restrukturierte Zweigstelle in Serbien eröffnet war, würde die Woiwodina ihre Wiederunabhängigkeit erklären; Thurn mochte sich für eine Woche oder einen Monat von Taxis trennen; Transsylvanien wurde wie ein Ball zwischen der Walachei, Rumänien, Ungarn und der Slowakei hin und hergeworfen werden. Ich erinnerte mich daran, daß Judy manchmal so wütend war, daß sie vermutete, einige Nationen, in denen Dryco Büros eröffnete, hatten in Wirklichkeit gar keine richtige Bevölkerung, sondern nur eine endlose Abfolge von Gauleitern, die sich abwechselnd bestechen ließen.


  »Was bleibt dann noch von England innerhalb der EG …?« fragte ich.


  »Nach meiner Einschätzung«, sagte Malloy, »besteht England als solches gegenwärtig aus verstreuten Territorien zwischen Ealing und Cockfosters. Alles übrige ist unzugänglich. Wales, Yorkshire, Guernsey, Norfolk, das schottische Hoch- und Tiefland, sie alle driften eine Zeitlang ab, bis sie sich wieder lange genug anschließen, um die Staatskasse nach Bedarf zu plündern. Grade der Ineffizienz wurden erreicht, von denen man bislang nur geträumt hat. Gottheit sei Dank haben sie die Paßkontrollen abgeschafft, andernfalls dürften wir keine Straße mehr überqueren, ohne eine Erlaubnis zum Verlassen des Empires vorweisen zu müssen.«


  Mitten auf der nächsten Straße war ein Markt. Verkäufer aus Asien und Afrika hausierten mit billigen Desktops, Dschellabas mit eingestickten obszönen Phrasen, geschnitzten Froschorchestern, BHs mit den Portraits des königlichen Ehepaars auf jedem Körbchen, Krawatten mit jacquardierten Schädelmustern und ähnlichen Obskuritäten. Dutzende von kamerabehängten Touristen gruben sich durch die Menge, auf der Suche nach dem Besten des guten alten England. Malloy entdeckte ein Gestell mit bratendem Fleisch, das über einem glühenden Kocher hing.


  »Da ist Tibbles«, sagte er. »Und da drüben Big-D.« Drycos Londoner Hauptquartier stand einen Block entfernt und war ein fünfstöckiges Gebäude, das offenbar nach dem Vorbild eines Landhauses gebaut worden war; es hätte seine wahren Bewohner gut verborgen, wenn nicht auf jedem Schornstein ein gelbes Emblem befestigt gewesen wäre. »War früher mal das heimliche Büro für die MI.7 behaupten meine Quellen«, sagte Malloy. »Wie die Chancen stehen, wurde dort manche Intrige von phantasieverdrehten und traumdurchwirkten Seelen ausgeheckt. Nach Ihnen, Isabel.«


  Er stieß gegen die Tür; sie blieb verschlossen. »Leckt mich«, sagte er, trat mit dem Stiefel gegen das Schloß und öffnete sie damit. Die Eingangshalle war nicht größer als mein Büro in Judys Suite gewesen wäre, hätte ich dort meine Stellung wiederannehmen können. Eine Treppe schwang sich nach oben; unter der breiten Treppenflucht stand eine tote Dattelpalme, die von braunen Blättern umgeben war.


  »Wir hatten vor, hier etwas eigenes Grün anzulegen, aber dann vernachlässigten wir das Bewässerungssystem«, sagte Malloy. »Hat eine Woche durchgehalten, bevor sie verwelkte.« Linkswärts waren zwei Lifts; beide außer Betrieb. »Keine Sorge. Es ist im ersten Stock. Sie hatten also direkt mit dem E-Jungen zu tun, seit man ihn eingefangen hat?«


  Ich griff das glatte Bronzegeländer und wuchtete mich hoch. »Er traut niemand anderem …«


  »Ich bin sicher, mit Grund«, sagte Malloy. »Es ist eine unheimliche Ähnlichkeit, und die Einstellung scheint richtig. Das Zeitalter, an dem er gerade bastelt, ist wenig aufregend, aber kitsch as kitsch can, nicht wahr? Ich dachte, Sie würden ihm eine Yakhaarlocke in die Stirn hängen und zwei schwarze Affenschwänze auf die Wangen kleben. Der Anzug, den man für ihn angefertigt hat, ist allerdings eine Augenweide. Ich würde sagen, es genügt den Anforderungen.«


  »Er haßt es …«


  »Verständlich«, sagte Malloy und öffnete eine schwere Balkontür im zweiten Stock; die meisten der Scheiben waren mit Einschußlöchern gepockt. »Da wären wir also. Dryco Ost.«


  Wandschrankgroße Einfriedungen umringten den freien Zentralbereich der Etage; ich folgte Malloy, als er sich zwischen Schreibtischen hindurchwand und auf die gegenüberliegende Seite des Gebäudes zuhielt. Obwohl ich mich darauf vorbereitete, meinen Mann dort warten zu sehen, war er nicht da; einer der Wächter sicherte Leverett und E. Der Mann war doppelt so breit wie John und genauso groß; sein Halsdurchmesser übertraf den seines Kopfes.


  »Was geht vor sich?« fragte Malloy. Willy antwortete mit einem so schweren Akzent, daß er jedes Verständnis erschwerte.


  »Ich machmapause«, sagte er. »Keinelust hiern ganzntach rumzuhäng'.«


  »Bleib auf Posten, Willy. Wo ist John? Wo ist Leveretts Wächter?«


  »Aufm Klo«, brummte Willy. »Da hamse jane ganschöne Tusse angeschleppt, Mister Emm.«


  »Benimm dich. Sie wird nicht zulassen, daß gälische Finger sie …«


  »Hab nurso vormichhin gefaselt, nixweiter.«


  Malloy beugte seinen Kopf zurück und sprach mich leise an, als ob Willy ihn dann nicht hören könnte. »Waren schon immer eine harte Nuß, diese Schläger aus Aberdeen. Wurde lebenslang verbannt, seit die Todesopfer der Spielsaison das erste Mal über vierzig stiegen. Der Trainer wechselte ihn aus, und wir haben uns ihn geschnappt.«


  Die Außenwand jeder Kabine war teilweise verglast; als ich an Willys Kopf vorbeischaute, sah ich Leverett und E in einer. Leverett saß am Schreibtisch und schrie dem Telekom-Bild eines Mannes etwas zu. Er hatte sich Telefone wie Epauletten über die Schultern gelegt. E saß auf dem Fensterbrett, starrte straßenwärts, stützte sein Kinn auf den Knien und hatte die Hände um die Waden verschränkt. Malloy öffnete die Tür und klopfte beim Eintreten.


  »Unterbrechung«, sagte Leverett und brachte seinen Kommunikationspartner mitten im Satz zum Schweigen. »Isabel, endlich. Du bist vor vier Stunden gelandet …«


  »Verkehr«, sagte ich; wandte mich E zu. »Wie geht es dir?«


  Er sah mich momentlang an; blickte dann wieder nach draußen, als ob er überlegte, ob er hinausspringen sollte. »Gut, wie sie mir sagen, denke ich.«


  Leverett stand auf, posierte seinen Körper zwischen uns. »Alles ist endlich fast soweit. Dennoch gibt es noch viel zu tun. Du hast auf dem Flug geschlafen?«


  »Versucht.« Ich hatte nur wenig geschlafen; saß kilometerlang offenäugig und fühlte mich so wattegebauscht wie die Welt unter mir. So wie E während der vergangenen Monate erfahren hatte, daß sein Vorgänger rund um die Uhr isoliert und ohne die Freuden und den Ruhm gewesen war, an dem er hätte teilnehmen können, war auch ich losgelöst worden, meiner Arbeit verlustig, auch der Freundschaft, der Liebe, und hatte mein Leben und meine Zeit nur der Vorbereitung eines Menschen gewidmet, an den ich nicht glaubte, für einen, dem ich nicht glaubte, er könnte jene einlullen, die grundlos glaubten. Ich hatte mich selbst auf Leveretts Anweisung ausgelöscht; solange ich von Judy abgeschottet war, hatte ich keine Wahl. Als ich jetzt während des kurzen Fluges von den beiden getrennt gewesen war, hatte ich meinem Geist erlaubt, in meinen Körper zurückzukehren, und meiner Seele, zu sich selbst zurückzufinden. Irgendwo über dem Atlantik hatte ich tatsächlich geschlafen; als wir zur Landung nach London einflogen, war ich schlagartig erwacht.


  »Das Hotel ist zufriedenstellend?« fragte Leverett; seine Hände zitterten, und er stemmte sie in seine Hüften, damit es niemand sah. »Hast du einen Jetlag? Die Zeit erfordert …«


  »Du bist so ruhig, E«, sagte ich. »Was empfindest du?«


  »Ihm geht es gut …«


  »Dann soll er es mir sagen.« E stellte seine Füße auf den Boden. Er trug einen erdfarbenen Overall, wie sie Mechaniker oder Fahrer trugen. Jede Woche hatte er sich ein Stück weiter gefestigt und sich von uns allen distanziert, als würde jede Aufgabe oder Beleidigung nur einen weiteren Ziegelstein mauern. »E?«


  »Ich will einfach da durch«, sagte er und blickte an mir vorbei. »Will sehen, wie es ist. Wohin schickt ihr mich heute abend?«


  »Zum jährlichen Londoner ElCon«, sagte Leverett. »Du hast deinen Zeitplan gesehen …«


  »Verdammt, ich weiß nicht mal, ob ich schlafe oder wach bin. Seit wir hier sind, weiß ich's nicht mehr …«


  »Ich fühle mit«, sagte Malloy und lächelte zu seinem Einwurf. »Es ist eine nützliche Verwirrung, Sie werden sehen.«


  »Wir treffen inkognito um achtzehn Uhr ein, damit du einen unmittelbaren Eindruck von deinen Anhängern gewinnst«, sagte Leverett. »Morgen wirst du auf deinen Auftritt am Sonntagabend vorbereitet …«


  »Isabel ißt übrigens morgen mit mir zu Abend«, sagte Malloy.


  »Wenn es der Zeitplan erlaubt …«


  »Sie haben sie lediglich als Begleitung eingeplant, taglang. Sie ist für ein oder zwei Stunden entbehrlich.«


  »Möglich«, sagte Leverett; zuzugeben, daß jemand anderer den Zeitplan umstellen könnte, den er für jeden aufgestellt hatte, war etwas, wozu er nach meiner Ansicht gar nicht mehr in der Lage war.


  »Die Eröffnungsveranstaltung ist im New Wembley?« fragte ich, wobei ich mich an das zu erinnern versuchte, was man mir eingeprägt hatte.


  »Der Sonntag ist etwas Besonderes, wurde ich informiert«, sagte Leverett. »Etwas ganz Besonderes.«


  »Nach Beschluß des Parlaments, wird der EK von England gestattet, ihre alle zwei Jahre stattfindende Elvissey an der St. Paul's Cathedral abzuhalten«, sagte Malloy. »Nicht in der eigentlichen Kirche, sondern auf den Stufen davor und auf dem davorliegenden Platz. Beim ersten Mal war ihnen Zugang zum Innenraum gewährt worden, aber die Elvies hatten das halbe Monument mit ihren dreckigen Händen geschwärzt. Es dauerte anschließend monatelang, es zu reinigen.«


  »Was ist eine Elvissey?« fragte ich; ich hatte den Begriff noch nie gehört.


  »Die ewige Suche nach der Heimkehr mit dem King«, sagte Malloy. »Der himmelwärts gerichtete Schrei, er möge zurück in ihre Mitte fallen, älter, aber weiser, und die Hunde zu Tode erschrecken. Der Ausdruck des Wunsches nach seiner Rückkehr, damit ihnen hier ein perfektes Leben gesichert wird. Alle Sekten vereinigen sich in jener Nacht, als könnten sie durch ihre Zahl Gottheit dazu bewegen, ihren Günstling loszulassen. Eine buchstäbliche Macht durch die Zahl, wie die Vorstellung, daß die Erde, wenn alle Chinesen aufeinmal hochspringen, aus ihrer Bahn geworfen werden könnte.«


  »Timing ist alles«, sagte Leverett und lächelte zum ersten Mal seit meiner Ankunft.


  »Sicherheit ist gewährleistet?« fragte ich. »Für ihn und für uns?«


  »John wird sich um unsere Sicherheit kümmern«, sagte Leverett. »Die Massenkontrolle liegt in den fähigen Händen örtlichen Personals, und Drycos britische Sicherheitskräfte …«


  »Wie Willy beispielsweise?«


  »Exakt«, sagte Malloy. »Das heißt, natürlich nur die, die nicht zu den Anhängern gehören.«


  »Als Undercover-Leute?« fragte ich.


  »Als Gläubige«, sagte Malloy. »Immerhin gilt es als religiöser Feiertag, sowohl für den Court als auch für die Union. Die halbe Sicherheit hat an diesem Tag frei.«


  »So viele?« murmelte Leverett vor sich hin; fügte nichts hinzu, als Malloy nickte.


  »Mit diesen Glaubensüberzeugungen darf man in England nicht spaßen«, sagte er.


  »Die anderen sind gewöhnlich von Willys Schlag?« fragte ich.


  »Selbst die, die keine Schotten sind.«


  »Sicherheit ist gewährleistet, wie gesagt«, sagte Leverett tiefstimmig, wie um sich selbst zu überzeugen.


  »Trotzdem ein höllisches Wochenende«, sagte Malloy. »Der Freak-Ball heute abend, die Elvissey am Sonntag, dazwischen der Guy-Tag …«


  »Was für ein Guy?« fragte E.


  »Guy-Fawkes-Day«, sagte Malloy grinsend. »Kennen Sie die Geschichte nicht?


  ›Remember, remember the fifth of November‹. ›The gunpowder treason and plot. I know of no reason why the gunpowder treason should ever be forgot.‹ Guy versuchte vor geraumer Zeit, das Parlament zu sprengen. Hatte aber keinen Erfolg. Wir schwärmen hierzulande für einen guten Fehlschlag, nur für den Fall, daß …«


  »Alles ist unter Kontrolle und wird nach Plan ablaufen«, sagte Leverett, wobei er seine Stimme genug erhob, um seinem Zischen ein Piepsen beizumengen, als würde er eine Ölung benötigen. »Es wurde berücksichtigt, daß diese Versammlungen ständig live über den Kontinent gekabelt werden. Um Mitternacht Greenwich-Zeit wird die Nachricht von der Wiederankunft weltweit verbreitet sein. Morgens, New Yorker Zeit, wird sich Drycos Hand gezeigt haben.«


  »Wie soll das vonstatten gehen?« fragte ich.


  »Wir verteilen die Nachrichten über alle Infokanäle. Unsere Medien werden angemessene Bilder verbreiten, und das Ereignis selbst wird nach Erfordernis wiedergesendet werden. Um unseren Anspruch auf Eröffnung zu behaupten, haben wir eine Präsentation vorbereitet, die überwältigen sollte, solange die Voraussagen gelten …«


  »Voraussagen? Ist eine Holowerbung gemeint? Wäre das nicht ein Risiko …«


  »Das sagt mir jemand, der meine Poster einmal für antiquiert hielt?« sagte Leverett mit trotztriefendem Sarkasmus. »Schweig, Isabel.«


  »Wie lange wird er auftreten?« fragte ich.


  »Zehn Minuten. Genug, um sich zu zeigen, zu singen und zu sagen, daß er zurück ist. Dann wird er schnellstens fortgeschafft, um die Interaktion mit der Menge zu minimalisieren.«


  »Andernfalls wird er vermutlich von ihr zerrissen«, sagte Malley. »Gestoßen und gevierteilt von seinen liebenden Anhängerscharen. Es gibt keinen S/M, der dem zwischen Verehrern und ihrem Gott gleichkommt.«


  »Elvis«, sagte Leverett, der das Schweigen unseres Schützlings bemerkte. »Besorgt? Lampenfieber?«


  »Schmetterlinge im Bauch, vermute ich«, sagte Malloy. »Er sieht nur den Staub der Phantasie vor sich tanzen, der im Sternenglanz leuchtet.«


  »Es ist zu viel«, sagte E mit so ferner Stimme, daß ich gegen alle Vernunft nicht sicher war, ob nicht jemand seine Worte für ihn bauchredete. »Ich will nach Hause. Ihr hättet mich nie hierher bringen dürfen …«


  »Wir werden Montag morgen zurück in New York sein«, sagte Leverett. »Zur Vorbereitung der amerikanischen Premiere …«


  »Ich meine, ich will zu meinem Zuhause zurück.«


  »Deine Reaktion ist unangemessen«, sagte Leverett. »Ich habe immer wieder gesagt …«


  »Nach Hause!« schrie E. Willy drückte sein Gesicht gegen das Glas und starrte auf das, was vor sich ging, schien enttäuscht, daß seine Hilfe offenbar nicht benötigt wurde.


  »Ach ja …«, sagte Malloy. »Heimat ist ein glückliches, fernes Land.«


  E rollte sich zusammen. »Isabel«, sagte Leverett kopfschüttelnd. »Kümmere dich darum, bitte. Wir werden hinausgehen. Sag uns Bescheid, wenn du ihn beruhigt hast.«


  »Könnte Tage dauern …« sagte Malloy, doch Leverett nahm seinen Arm und führte ihn hinaus in das Zentralbüro und schloß die Tür hinter sich. Ich wartete, bis sie außer Hörweite waren, und flüsterte selbst dann noch, als ich zu E sprach.


  »Wir sind allein«, sagte ich. »Sprich. Sag mir, was besorgt.«


  »Dir ist es doch egal«, sagte er. »Du machst es nur, weil man es dir gesagt hat.«


  »Das bedeutet nicht, daß es mir egal ist«, sagte ich. »Du hast in letzter Zeit keinen Rückkehrwunsch mehr geäußert. Warum ist der Gedanke wiedergekehrt?«


  E seufzte; versteckte sein Gesicht hinter seinen hochgezogenen Knien. »Ich wünschte, ihr würdet nicht so verdreht rumquatschen. Ich kapiere nie richtig, wovon ihr eigentlich redet …«


  »Ist es diese Umgebung? Ist es das Bevorstehende? Warum willst du jetzt nach Hause?«


  »Das hier ist eine böse Welt, aber das heißt nicht, daß ihr mit allem durchkommen solltet«, sagte er. »Selbst wenn man Gott ist, dann sogar besonders.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Aber was …«


  »Meine Mama hat mir nie etwas getan, wofür ich sie hätte töten dürfen. Ich hätte damit nicht davonkommen dürfen, nein …«


  »Wirklich?« fragte ich. »Du bist hier. Es ist vorbei, E, du darfst dich nicht selbst beschuldigen …«


  »Ich sehe sie immer noch auf dem Fußboden liegen«, sagte er. »Sie ist immer noch da.«


  »Dort wird sie auch bleiben, vermute ich …«


  »Wenn ihr nicht gekommen wärt«, sagte er, »hätte ich die Polizei gerufen und ihnen alles gesagt.«


  »Hättest du das wirklich?« fragte ich. »Es sah nicht danach aus, daß du …«


  »Dann wäre ich jetzt weg«, sagte er. »Richtig weg.«


  »Ist es das, was du willst?« fragte ich unbehaglich, als ich ihn den Tonfall meines Mannes nachahmen hörte.


  »Schon immer«, sagte er. »Es gibt keinen Platz für mich, hier nicht und dort nicht.«


  Ich nahm seine Hand, führte ihn vom Fenster weg und setzte ihn an den Schreibtisch. Unter seiner neugestalteten Maske zeigten sich die Überreste seiner Seele und enthüllten ein Leuchten, das kein Elvisoid jemals hätte reproduzieren können. Obwohl er jünger als ich war, zeigte sein Gesicht zahlreichere Jahre als meines; ich schärfte meinen Blick und beobachtete ihn, versuchte jede Veränderung seines Geistes zu erspüren. Er hatte seit Monaten nicht geweint und tat es auch jetzt nicht; ich glaubte, es war etwas, zu dem er nicht mehr in der Lage war.


  »Ihr habt mich so auf Trab gehalten, daß ich gar nicht mehr weiß, wo oben und unten ist«, sagte E. »Ich gehöre nicht hierher. Es ist mir egal, was ihr sagt. Ihr hättet mich niemals holen dürfen.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Trotzdem ist es faktifiziert. Also …«


  »Selbst wenn ich bleiben wollte, wäre es nicht recht …«


  »Du redest von ›recht‹ nach dem, was du ihr angetan hast?« sagte ich.


  »Irgendwas ist in mich gefahren. Ich war nicht mehr der, der ich bin …«


  »Wer bist du dann? Weißt du es?«


  »Ich weiß nur, daß ich nicht der bin, zu dem ihr mich machen wollt«, sagte er. »Ich will nach Hause, Isabel, das ist alles. Ihr habt doch sicher einen Weg, mich zurückzubringen, oder?«


  Judys Alekhine-Puderdose war immer noch in meiner Tasche; als uns der Kontakt noch erlaubt gewesen war, hatte ich wiederholt beabsichtigt, sie ihr zurückzugeben, hatte es aber nie getan. Es war grundlos, sie zu behalten; wie sehr die andere Welt John auch immer zusagen mochte, mir stand dort nur der Genozid wie meinem übrigen Volk bevor. Dennoch mußte ich diese Vorstellung unbewußt als Hintergrundgedanken gehegt haben: Wenn die Dinge sich hier ausweglos überwältigend entwickeln sollten, blieb mir ein Ausweg, der sich nicht als Suizid bezeichnen ließ.


  »Es gibt einen, nicht wahr?« fragte E mich erneut.


  »Nein«, sagte ich zu ihm. »Diese Welt terrorisiert dich so sehr, daß du eher zurückkehren und Bestrafung in der anderen in Kauf nehmen würdest?«


  »Ich habe keine Angst«, sagte er. »Nicht wirklich. Ich hab' nur die Nase voll. Ich glaube nicht, daß es irgend jemandem von den Beteiligten irgend etwas bringt.«


  Er schloß die Augen und verzerrte das Gesicht; sein Ausdruck implizierte so starke Kopfschmerzen wie meine. E hatte vielleicht nie den Weg unserer Welt gelernt; aber er verstand unsere Weltanschauung nur allzugut.


  »Nach meinen Informationen wird Sonntag der große öffentliche Auftritt sein«, sagte ich zu ihm. »Anschließend wirst du mehr Zeit für dich selbst haben. Du kannst nachdenken, sobald du allein bist …«


  »Bist du sicher, daß ich alleingelassen werden möchte?« fragte er. »Was Leverett mir erzählt, ist jedesmal anders, je nach dem, wann ich frage. Woher weiß ich, daß ich das nicht jede Woche tun muß?«


  »Der Streß wäre zu groß«, sagte ich. »Nicht nur für dich, auch für ihn. Und für mich.«


  »Ich halte das einfach nicht mehr lange durch. Das geht nicht.«


  »Tritt wie gewünscht Sonntagabend auf, E«, sagte ich. »Wenn ich dich anschließend zurückschicken kann, werde ich es tun. Das hier muß wie geplant ablaufen. Sobald es vorbei ist und du Zeit zum Nachdenken gehabt hast, werden wir weitersehen. Wirst du zustimmen, zumindest meinetwillen?«


  »Du willst erreichen, daß sie mich zurückschicken, nachdem alles vorbei ist?« fragte er ebenso monoton wie vorher.


  »Das werde ich«, sagte ich. »Bin ich vertrauenswürdig? Immerhin bin ich eine Dero …«


  Er lächelte ohne eine Spur von Fröhlichkeit; schien sich aber zumindest beruhigt zu haben. »Ich traue dir mehr als Leverett«, sagte er. »Okay.«


  »Gut«, sagte ich, fühlte mich energieleer, wenn nicht gar gefühlsleer; wollte nur noch mein Bewußtsein aussetzen lassen und bodenwärts fallen. »Inzwischen Wiederholung …«


  »Heh, Isabel, ist alles mit dir in Ordnung?«


  »Warum die Frage?«


  »Du wirst fett«, sagte er.


  Ich lächelte; täglich zeigte es sich stärker, zumindest glaubte ich das. Was den gestrigen Nachmittag betraf, ruhte mein Baby noch ganz und lebendig in mir. »Ich werde mit Sicherheit mehr als genug Bewegung haben, während ich hier bin. Ich brauche ein oder zwei Stunden Schlaf, gleichgültig, was Leverett meint. Ich werde heute abend vor dem Aufbruch zurück sein.«


  Als ich aus dem Büro trat, sah ich, daß Willy von John abgelöst worden war. Mein Mann sah aus wie jedesmal, wenn ich mit ihm telefoniert hatte; ihm erstmals seit der Trennung in Fleisch und Blut statt in Bild und Ton zu begegnen, tröstete und beunruhigte gleichermaßen entgegen allen Erwartungen. Er nahm meine Hand, als ich an ihm vorbeigehen wollte; ich ließ sie ihn halten. Sein Knifelife-Exemplar und seine Obsttüte ragten aus seinen Jackentaschen.


  »Wir sind im gleichen Hotel untergebracht«, sagte er. »Wußtest du?«


  Ich kopf schüttelte; blickte ihm kurz ins Gesicht, wollte keinem von uns beiden übermäßig weh tun. »Gut, dich zu sehen.«


  »Gegenseitig.« Da er saß und ich stand, war sein Blick in meiner Bauchhöhe; als ich in seinem Blick nichts Ungehöriges erkannte, gestattete ich mir eine letzte Phantasie: daß er durch meine Abwesenheit sehnsüchtig geworden war, unser gemeinsames Leben überdacht, das Gute und Schlechte neubewertet und sich bereitet hatte, die Vaterschaft anzuerkennen und sich zu reoptimieren. Es war eine angenehme Vorstellung, und sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  »Du wirst uns heute abend begleiten?«


  »Es ist eine unbewachte Exkursion, um die Aufmerksamkeit zu minimieren«, sagte er. »Wenn du bis Mitternacht zurück bist, kann ich dich momentlang besuchen?«


  »Es wird spät sein, John, und was inzwischen geschehen sein wird …«


  »Um zu reden?« Sein Handdruck verstärkte sich; doch der Griff schmerzte nicht, und seine Augen blickten um uns beide besorgt. Ich nickte, da ich mich nicht entziehen konnte, bevor ich zugestimmt hatte.


  


  »Wo findet es statt?« fragte ich an jenem Abend, als wir durch die Straßen kurvten; der Wagen wechselte ständig vom Boden in die Luft und zurück, während er westwärts die Oxfort Street entlangraste.


  »King Charles-Memoritorium«, sagte Malloy.


  »Deine Anhänger könnten dir als ein wenig abgedriftet vorkommen«, sagte Leverett zu E, der zwischen uns beiden eingequetscht war; Malloy saß auf dem Notsitz gegenüber und bewölkte den Wagen mit augenbrennendem Rauch. »Aus lauter Liebe zu dir vernachlässigen sie oft ihre sozialen Fähigkeiten.«


  »Soziale Fähigkeiten?« fragte E kopfschüttelnd. Unser Wagen hob sich himmelwärts, verpaßte ein Feuerwehrfahrzeug und stutzte im Flug eine Palmenreihe.


  »Menschliche Interaktion«, erklärte Leverett. »Die Kommunikation der Bedürfnisse des einzelnen in einem multipersonellen Kontext.«


  »Besteck beim Essen benutzen«, sagte Malloy. »Regelmäßige Körperpflege, um zumindest Krätze zu lindern.«


  E nickte und schnippte sich Locken aus dem Gesicht; Leverett hatte insistiert, daß er mit Perücke ging, um Spekulationen oder Kommentare zu vermeiden, und so war E von einem Lockengewirr gekrönt. »Verrückt«, sagte er. Unser Wagen stieg erneut ein paar Meter auf, als er eine Abkürzung über den Hyde Park nahm. »Sind die Leute hier genauso wie in den Staaten?«


  »Eine spirituelle Einheit bestärkt sie weltweit, ungeachtet aller Unterschiede«, sagte Leverett. »England ist immer noch die Hochburg der Theorie. Man hat sich hier intensiv mit der begrifflichen Theologie beschäftigt.«


  »So wie eine Tracht Prügel vom Nutzen der Lederbekleidung überzeugen kann«, sagte Malloy. »Bedenken Sie, daß sechzig Prozent der hiesigen Bevölkerung gläubig ist. Darin sind auch Agnostiker eingeschlossen; sie kaufen zumindest die Aufnahmen. Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, El, aber was den historischen Pop betrifft, habe ich schon immer den Chairman dem King vorgezogen …«


  »Das ist umstandsbedingt unangemessen …« sagte Leverett. E starrte fensterwärts; ich blickte auf das Türschloß, um sicherzugehen, daß es verriegelt war. Das Wageninnere erhellte sich, als wir uns wieder bodenwärts senkten, und weißte alles, als wäre ein Transfer imgange.


  »Da wären wir«, sagte Malloy. Das King Charles Memoritorium stand am nordwärtigen Ende des Hyde Park; es war das nordwärtige Ende des Parks, wenn man die umgebenden Parkplätze dazurechnete. Der Gebäudekomplex sah im Suchlichtschein wie ein gläserner Rhomboid aus, der in kirschrote und lindgrüne Bänder gewickelt war. Am neonröhrigen Sims hing ein Transparent mit der Verkündigung LANG LEBE DER KING. Ob sich dieser Wunsch auf den Namenspatron des Gebäudes oder das Objekt der Verehrung bezog, war nicht unmittelbar festzustellen. Unser Fahrer hielt am Haupteingang, der in geschwollen palladianischem Stil gestaltet war: Zwinkernde blaue Glühlampen umrahmten die Oberlichter über den fünfzehn Meter hohen Türen, Plasmas blubberten die transparenten Pilaster daneben hoch; es ähnelte eine Musikbox, die von Inigo Jones gestaltet war. In weniger als zwanzig Minuten hatten wir die Detektoren passiert und betraten die zentrale Eingangshalle. »Girls, Girls, Girls« wurde in der Lautstärke eines Düsenjets gespielt.


  »Wohin jetzt?« versuchte ich das Getöse zu übertönen.


  »Wir werden ein wenig herumschlendern und die Atmosphäre einwirken lassen«, sagte Malloy. Das mehrstöckige Gebäude war vollständig von den Con-Teilnehmern besetzt. Das Memoritorium erinnerte von innen an einen der neueren Flughafenterminals oder an ein vorstädtisches Einkaufszentrum, dessen Geschäfte noch nicht geöffnet hatten. Da der Londoner ElCon am Vorabend der Elvissey stattfand, zog er Besucher aus allen Kontinenten an; als wir eintrafen, waren die meisten Abendveranstaltungen bereits imgange, so daß die Gänge weniger überfüllt waren, als ich befürchtet hatte. Fast alle sichtbaren Besucher trugen Teilnehmerausweise an die Brust geheftet, während wir als Beobachter nur unser Emblem und den Firmennamen trugen. Die meisten Leute waren unscheinbar, sie gaben keinen Hinweis auf Identifikation. Das stellte für Leverett das größte Problem dar, denn wie konnte das, was verborgen war, jemals kontrolliert werden? Andere Besucher manifestierten deutlich ihren Glauben und trugen Kleidung, an denen die jahrelange Wanderung auf dem Elvis-Pfad ihre Spuren hinterlassen hatte, oder sangen in voller Lautstärke Lieblingslieder, die es vermutlich nur für sie selbst waren.


  »Sieben der angenehmeren Gruppen sind anwesend, sowie die Fraktion der Interpreten«, sagte Malloy. »Angenehm in dem Sinne, daß wenig Wahrscheinlichkeit für Pogrome zwischen den Sekten besteht, obwohl gewisse Reibungen erwartet werden müssen. Sie sind sogar erwünscht.«


  »Was ist los mit diesen Leuten?« fragte E.


  »Alles in Ordnung«, sagte Leverett. »Es sind deine, sie alle. Sie glauben und folgen. Sieh sie dir an und liebe sie …«


  »Sie sehen alle aus, als hätten sie einen Schlag auf den Kopf bekommen und wissen noch gar nichts davon«, sagte E.


  »Ankömmling«, sagte Malloy. »Benehmt euch jetzt.«


  Ein Mann näherte sich uns auf geflochtenen Sandalen; er trug doppelt soviel Gewicht wie Elvis jemals mit sich herumschleppte. Auf seinem Pullover war ein Foto des Kings, das von den Worten ER RUHT NUR umgeben war. Er stellte sich vor uns auf, musterte jeden einzelnen von uns; sabberte, als er Malloys Ausweis am Revers las, und wischte sich anschließend mit einem schmutzigen Taschentuch den Mund ab. »Von euch habe ich noch nie gehört«, sagte er; sein Akzent war nicht zu lokalisieren, aber unmißverständlich amerikanisch.


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Malloy und spazierte mit erhobenem Kopf weiter, als würde er für ein Portrait posieren. Wir folgten.


  »Hast du gehört, Isabel?« sagte Leverett, sobald wir außer Hörweite waren. »Ein erwachsener Mann aus diesem Jahrhundert, der noch nie von Dryco gehört hat. Verstehst du jetzt?«


  »Im allgemeinen herrschen Leute wie dieses Schweinchen Dick auf solchen Cons vor«, sagte Malloy. »Seminare und Theoriegruppen finden in dieser Abteilung statt«, fuhr er fort und zeigte auf eine Reihe doppelter Türen. »Wollen mal sehen, was vor sich geht.« Eine Schriftrolle wurde über den Eingängen abgespult, die die Veranstaltungen und die Räume auflistete, in denen sie man sie finden konnte; die meisten der Anspielungen waren so obskur, daß ich trotz meiner intensiven Elvismus-Studien kaum verstand, welches Thema auf welche Weise behandelt werden sollte. »Jüngste Sichtungen, drüben in Raum drei. Wir wollen mal ein wenig lauschen.«


  Malloy führte uns in den verdunkelten Raum, wobei er sich bemühte, nicht den meditativen Zustand der Zuschauer zu stören. Ich starrte zum Podium, wo ein Mann im mittleren Alter mit einem Zeiger auf einen Schirm hinter sich deutete.


  »… und hier ist der Beweis«, sagte er in genauso amerikanischem Akzent wie der Mann in den Gängen. Ein verschwommenes Foto einer blonden Frau mit Brille bildete sich auf dem weißen Schein ab, der ihn umgab. Ein Raunen ging durch das Publikum; eine Frau mit Kopftuch stand auf, zeigte auf den Schirm und sprach mit französischem Akzent.


  »Das ist ein Foto von einer Frau«, sagte sie.


  »Der King hat sie fotografiert.« Das Publikum akzeptierte seine Worte als Wahrheit; ein entnervendes Schweigen ergriff alle Anwesenden, selbst die fragende Frau. Bevor der Vortragende weitersprach, gingen wir hinaus; sobald wir wieder in den Gängen waren, checkte ich E.


  »Was wird gedacht?« fragte ich so leise wie möglich.


  »Sie sind ganz schön verrückt, oder?« sagte E. »Alle zusammen.«


  »Man würde entsprechende Prozentsätze in jeder beliebigen Gruppe finden«, warf Leverett ein.


  »Aah«, rief Malloy, der ein Stück weitergegangen war, uns zu. »Das hier könnte sich lohnen. Die Interpreten treffen sich hier. Folgen Sie mir, wenn Sie sich trauen.«


  E bremste sich ab, als wir eintraten, und wollte sich abwenden; Leverett nahm seinen Arm und schob ihn hinein in das Meer der Elvii. »Wenn ich die Feinheiten recht verstehe, ist es eine offene Frage, ob die Interpreten eher schamanistischer oder fetischistischer Natur sind«, sagte Malloy laut zu uns, ohne auf die Umstehenden Rücksicht zu nehmen; niemand äußerte eine Meinung zu seinem Kommentar. »Etwas von beidem, würde ich sagen. Sie leben ihren Glauben voll und ganz aus und dienen als Beispiel für alle, wie ein richtiges Leben geführt werden sollte. Berücksichtigen Sie bitte, daß sie sehr launisch sein können.«


  Im Saal mußten sich fünfhundert Interpreten jeden Alters, jeden Geschlechts und jeder Hautfarbe Schulter an Schulter drängen. Jeder einzelne hatte gebauschtes und hochgekämmtes schwarzes Haar; jeder trug ein polychromatisches Kostüm von traditionellem Schnitt, wenn auch amateurhafter Anfertigung. Männliche Kaukasier wagten die weitesten Dekolletes mit gesteifter und toupierter Brustbehaarung; Asiaten, Indianer und andere diesbezüglich von der Natur Vernachlässigte hatten sich Wolle auf die Brustkörbe geklebt  oder auf die Brüste im Fall der Frauen. Die Raumfeuchtigkeit löste die Perücken an den Rändern ab; einige Interpreten schienen sich Pelztiere unter die Kostüme gesteckt zu haben, als wollten sie sich wärmen. Fast alle trugen mehrfache Halsketten, an denen Ikonen und persönliche Totems hingen: zwölf Typen von Kreuzen, Davidssterne, Hakenkreuze, Ankhs, Uhren, gemalte Miniaturen des Kings, Schrumpfköpfe, Bullenohren, Blitze über den Initialen TCB, Wieselschädel, Kristalle und Hühnerfüße. Als ich etwas gegen mein Bein stoßen spürte, trat ich zurück und sah nach unten; ein scheinbar geschlechtsloses Kind grinste mich an, während es seinen juwelenbesetzten Umhang zurechtrückte. Die Interpreten plauderten miteinander, verglichen Bein- und Hüftschwünge, studierten Karatefiguren, fuhren sich gegenseitig mit beringten Fingern über ihre Halstücher, kopfschüttelten zur Demonstration geeigneter Methoden der Haarverteilung; alle scannten den Saal und sahen sich nach dem Originalgetreuesten um.


  »E«, sagte ich »Alles in Ordnung?«


  »Bringt mich hier raus«, sagte er; sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Als ich meine Hand auf seine Schulter legte, spürte ich sein Zittern. »Bitte, Isabel, es ist zu viel. Bitte …«


  »Leverett«, sagte ich, »das ist zuviel Wahnsinn. Wir gehen …«


  »Wartet«, sagte er; mußte sich zu sorglos bewegt haben, denn sofort protestierte ein Interpret in seiner Nähe.


  »Paß auf, Väterchen«, sagte er zu Leverett in eindeutig slawischem Akzent. »Meine Schuhe.«


  »Entschuldigung«, begann Leverett; doch bevor er sich entfernen konnte, hatte der Interpret ihn am Kragen gepackt und hielt ihn zurück. »Lassen Sie mich bitte los …«


  »Heh, wer bist du?« fragte der Interpret. »Was machst du hier? Jungs, seht mal, wen ich hier habe. Ist ein Oberinterpret.«


  Der Interpret, den wir verärgert hatten, gehörte zu einer größeren Gruppe; als ich die Namensschilder unter der Anstecknadel mit dem Elvis-Kopf studierte, vermutete ich, daß er und seine Landsleute Bulgaren waren. Sie paßten kaum in ihre weißroten Kostüme; ihrer Größe nach zu urteilen, waren es Bergarbeiter, vielleicht auch olympische Gewichtheber. Als Leverett sich aus dem Griff des Interpreten zu befreien versuchte, schüttete ihm einer der anderen seinen Drink ins Gesicht; die umstehende Menge einschließlich des Kindes lachte.


  »Bitte, nicht …« sagte Leverett.


  »Entschuldige unser Ungeschick. Tut uns leid«, sagte der Anführer der Bulgaren und hob Leverett einhändig vom Boden. Viele Interpreten sahen jetzt zu, deren Augen mit Brillen verschiedenster Stile beschattet waren, aber ein einheitliches Grinsen zeigten. »Du mußt gestatten, daß ich dich trockne.« Während er Leverett hielt, hob er seinen anderen Arm und stieß ihm seinen Ellbogen ins Gesicht; Blut sickerte aus Leveretts Mundwinkel, und er schwankte, als der Interpret ihn losließ. Ich packte E an der Taille und begann ihn türwärts zu führen, darauf bedacht, niemanden anzurempeln.


  »Äußerst bedauerlich, Herr Oberinterpret. Wir wünschen dir gute Besserung.« Die Menge um uns herum lachte noch lauter und rückte näher, als wir uns zurückzogen. Malloy war genausogroß wie die meisten hier, obwohl nicht so breit; schwarzgekleidet wie er war, mußte er von hoch oben ausgesehen haben wie Fliegendreck auf einem Pastellfeld. Er legte Leverett eine Hand auf die Schulter und stellte sich zwischen die Interpreten und uns.


  »Wir gehen jetzt, Kumpel«, sagte er lächelnd, als ob ihn etwas befriedigte; nichts in seinem Ausdruck deutete auf die geringste Verärgerung hin. »Entschuldigt die Störung. Wir sind schon weg …«


  »Sehen Sie nicht, daß wir von Dryco sind?« sagte Leverett, dessen Hände seine Worte dämpften, da er sie sich gegen seine blutende Lippe hielt. Die meisten Interpreten reagierten überhaupt nicht auf das Wort; die Bulgaren jedoch horchten auf.


  »Dryco?« sagte der eine, mit dem Leverett aneinandergeraten war. »Mein Vater schuftete dreißig Jahre lang sklavenmäßig für Dryco-Fabrik. Dann hinausgeworfen wie Abfall, als er alt war.«


  »Dryco hat meine Bruder getötet«, sagte ein anderer. »Ihr haßt uns. Ihr haßt alle Menschen.«


  »Scheiß auf Dryco«, rief ein Dritter.


  »Das war eine direkte Erfahrung«, sagte Malloy und drängte uns weiter, als er ihnen den Rücken zuwandte und uns ohne Rücksicht auf die Umstehenden zur Flucht antrieb. E war als erster durch die Tür, er schoß in den Korridor, als käme er aus einer Druckkammer; Malloy blieb dicht hinter mir, als ich hinaustrat, während er Leverett mit festem Griff führte. »Nicht rennen«, sagte er. »Das wird sie nur herausfordern.« Also gingen wir zügig durch die Gänge, passierten die Ausstellungen und Verkaufsstände und ignorierten die Blicke der übrigen Besucher. Ich blickte mich um, als ich Gegröle hörte; sah die Bulgaren eine große Interpretenmenge anführen, die uns folgte. Erst als wir hinaustraten, begannen sie uns etwas hinterherzuwerfen, doch dann blieben sie drinnen, statt auf unsere Gruppe loszustürmen. Sie riefen uns Flüche hinterher, als wir zum Parkplatz liefen. Einige lange Minuten warteten wir dort, ins Gebäudelicht getaucht, und schnappten nach Luft.


  »Vielleicht war unsere Tour doch nicht so erfolgreich wie gewünscht«, sagte Malloy, strich sich seine Jacke glatt und bot Leverett ein Taschentuch an, um seine Blutung zu stillen.


  »E«, sagte ich. »Vergib. Ich hatte nicht erwartet …« »Sonntagnacht, Isabel«, flüsterte er und zerrte sich seine


  Perücke tiefer in die Stirn. »Du hast es versprochen. Sobald


  es vorbei ist, ist es vorbei.« »Sie werden bereuen«, hörte ich Leverett sagen; ich drehte mich um und beobachtete, wie er sich das Blut aus dem Mund wischte. »Sie werden bereuen.«


  


  Als ich wieder im Hotel war, machte ich einen Abstecher zu Johns Zimmer. Unser Zwischenfall hatte unseren Zeitplan für den Abend umgeworfen, so daß wir eine Stunde früher als geplant zurückkehrten. Die Tür öffnete sich, als ich anklopfte; bevor ich hereingekommen war, hatte ich durch die Bäume des Platzes hinaufgesehen und festgestellt, daß in seinem Zimmer Licht brannte. Ich zögerte vor dem Eintreten, da ich eigentlich nur in mein Zimmer gehen und schlafen wollte; entgegen meinen Wünschen war ich an jenem Nachmittag schlaflos geblieben, und jetzt verliehen meine Augen allen Dingen einen halluzinatorischen Schimmer. Ich trat ein, schloß die Tür hinter mir, ohne sie zu verriegeln, und sah John auf seinem Bett liegen. Wenn die Situation nicht so traumartig gewesen wäre, hätte ich sicherlich geschrien und ihn aufgeweckt; dennoch ängstigte ich mich, daß ich meinen Mann in dem Zustand angetroffen hatte, vor dessen Eintreten ich mich immer gefürchtet hatte, bis ich entdeckte, daß Atmung seine Brust hob.


  John meditierte; er hatte sich so sehr in Trance versetzt, daß er meine Anwesenheit nicht bemerkte. Ich fühlte mich sicherer, nachdem ich festgestellt hatte, daß er sich entkörpert hatte; wollte nicht nachdenken, warum ich mich so selig fühlte; sah mich in seinem Raum um und erkannte eine Nachahmung meines eigenen. Er hatte seine Jacke auf einen Stuhl geworfen, wie er es zu Hause auch immer getan hatte; sein Knifelife-Exemplar lag aufgeschlagen darauf. Als ich die Broschüre aufnahm, las ich den einzigen Satz auf der Seite, Jakes Goldene Regel:


  


  Liebe den Tod. Hasse das Lebende.


  


  Er hatte die Worte unterstrichen; ich vermutete, daß er sie schon seit langem auswendig konnte. Ein häuslicher Zwang überkam mich; als ich seine Jacke anhob und überlegte, ob ich sie für ihn aufhängen sollte, wunderte ich mich über ihr Gewicht. Als ich sein Obst in einer Tasche entdeckte, verspürte ich unerwartet Hunger, zog die Tüte heraus und bemerkte sofort einen starken chemischen Geruch nach Ammoniak; in meinem verwirrten Zustand fragte ich mich, wie Trockenfrüchte verderben konnten, und öffnete die Tüte. Auch wenn ich mich anschließend zu überzeugen versuchte, daß ich in meinem halbwachen Zustand das Gesehene mißinterpretiert haben mußte, wußte ich und weiß ich auch jetzt, daß ich, als ich die Tüte fallenließ, sah, wie Ohren auf den orientalischen Teppich herausfielen.


  John begann zu murmeln, als ich mich türwärts wandte; sprach tiefstimmig wie im Schlaf, setzte zu einer Litanei an und schien sich mit seinem Sprechgesang langsam ins Bewußtsein zurückzuarbeiten.


  »Lebendes muß leben«, sagte er. »Lebendes muß leben. Leben erfordert einen Zweck. Leben erfordert einen Zweck. Zweck bedingt das Lebende. Lebendes muß leben. Lebendes muß …«


  Selbst bei unserem Treffen hatten wir uns mit unserem Lieblingsgesichtsausdruck maskiert, den wir auch anderen zumuten konnten; während unserer gemeinsamen Jahre ermöglichte die Vergoldung, die wir vor langer Zeit angebracht hatten, die Anbetung von Ikonen fortzusetzen, die in keiner Weise mehr den Menschen darunter ähnelten. Wann war meine Verkleidung abgefallen? War sie noch vorhanden? Sein Medusenhaupt zeigte sich, als seine in jener Nacht von seinem Gesicht abfiel; ich wußte nicht, wie ich ihm gegenüber jemals wieder anders als aus Stein entgegentreten konnte. Seine Augen tränten; er bewegte seine Füße, als würde er vor einem Alptraum davonrennen. Bevor mein Mann sich wiederverkörpern konnte, verließ ich sein Zimmer und lief zu meinem eigenen. Mehrere Stunden später hörte ich ihn vorbeikommen; ich lag immer noch schlaflos und sah überall Ohren, sobald ich augenschloß. Er klopfte zweimal; rief meinen Namen durch die doppeltverriegelte Tür.


  »Vergib«, sagte er und ging fort. Als ich glaubte, etwas in mir strampeln zu spüren, zog ich die Decke über den Kopf und dachte an mein Baby; war nicht mehr sicher, ob mein Bild von ihm immer noch, wenn überhaupt jemals, seinem Aussehen entsprach.
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  »Danke, daß Sie gelogen haben«, sagte ich zu Malloy.


  »Das ist eine der anspruchsvolleren Künste«, sagte er und zog meinen Stuhl zurück, nachdem uns der Oberkellner zu unserem Tisch geführt hatte. »Zu lügen fällt leicht, gut zu lügen sehr schwer. Als Leverett fragte, wo Sie wären, sagte ich ihm, ich hätte Sie beauftragt, gewisse unbestimmte Angelegenheiten bezüglich der morgigen Affäre zu lösen. Zuerst bestand er darauf, Sie zurückzuholen, aber ich wich solange aus, bis er verwirrt wurde; es dauerte nicht lange.«


  »Als Sie mich heute nachmittag riefen, konnte ich mir nicht vorstellen, was Sie gesagt hatten …«


  »Ich sagte, was er hören mußte. Eine kurzfristige Romanze, nicht mehr.« Malloy nahm seine Serviette vom Tisch und legte sie in den Schoß. »Willys Anwesenheit hat meinen Argumenten zweifellos zusätzlichen Nachdruck verliehen.«


  »War John in der Nähe …?«


  »Eine Weile, heute morgen. Dann schickte Leverett ihn los, um unsere Rückzugswege im Anschluß an die Festivität zu prüfen. War noch nicht zurück, als ich ging, um mich mit Ihnen zu treffen. Verzeihen Sie bitte, Isabel, aber ich kann mir Sie beide einfach nicht verheiratet vorstellen.«


  »Wir lassen uns scheiden, wenn wir nächste Woche zurückkehren«, sagte ich ihm. »Ich lass' mich scheiden. Doch was soll's …«


  »Dann hatten sie gestern noch einen ziemlichen Streit, wie?« fragte er; ich nickte, verlieh meiner eigenen Kunst einen zusätzlichen Schliff. »Dann entspannen Sie sich heute abend. Womit Sie in England immer rechnen können, ist ein gutes Essen.«


  Ein Wandbild im Saal, dessen unterer Teil durch die Köpfe anderer Gäste verdeckt wurde, war von oben durch hängende Gobelins mit mehrfarbigen Mustern verhüllt, die so kompliziert waren, daß sie von Schizophrenen gewebt schienen. Die sichtbare Illustration stellte eine Katze dar, die eine Riesenwurzel aus der Erde zog; ein Hund stand hinter der Katze und umklammerte ihre Brust mit seinen Pfoten, während weitere Kinder sich in Reihe an den Hund gehängt hatten. Hunderte von langen Schwertern und Messern hingen von der Decke und zielten auf die Gäste. An der Wand neben der Küche befanden sich schlecht gezeichnete Portraits einer Schwarzen Jungfrau, des letzten Ayatollah und des Kings dieser Welt, dessen silbernes Kostüm ihn als den Prächtigsten von allen erscheinen ließ. »Was ist das für ein Restaurant?« fragte ich.


  »Iranisch-polnisch«, sagte Malloy. »Höchst verdächtig multikulturell, aber wärmstens von jenen empfohlen, die es wissen müßten, sofern sie sich keinen Scherz mit mir erlaubt haben. Wollen mal sehen, was sie anzubieten haben.«


  Mit flinken Fingern tippte er unsere Begrüßung in das Tischkeyboard; die Speisekarte wurde monitoriert und listete die Vorspeisen und die Hauptgerichte auf. Jedes Gericht wurde mit trilingualen Beschreibungen kommentiert, die offenbar aus dem Farsi über das Polnische ins Englische übersetzt worden waren.


  »Gruftiges Geflügel«, las Malloy ab. »Verschiedene Schnitten aus Typisch Fleisch. Krabbenbeine von Lamm. Das klingt doch sehr vielversprechend …«


  »Mein Appetit leidet immernoch unter dem Jetlag«, sagte ich.


  »Meiner hat gerade die Datumsgrenze überquert.«


  Unser blonder Kellner mit Turban kehrte zurück und stellte eine Schale mit Karottenmarmelade und eine Flasche Hühnerfett auf den Tisch zwischen die elektrischen Kerzen. »Was möchtet ihr, Leute?«


  »Sollen wir ein Vabanque-Spiel wagen?« sagte Malloy. »Bringen Sie uns die Spezialität des Abends und eine Flasche Roten.«


  »Eine gute Entscheidung«, sagte der Kellner, der dankbar schien, unsere Bestellung nicht eingeben zu müssen. Als er küchenwärts verschwand, spürte ich ein Kopfstechen, das so schnell wieder verging, wie es zugestochen hatte. Obwohl ich die Schmerzen nicht zu zeigen versuchte, muß mein Gesicht mehr als beabsichtigt verraten haben.


  »Bedrückt Sie etwas, Isabel?«


  »Kopfschmerz«, sagte ich.


  »Ich habe Aspirin«, sagte er und langte in eine Tasche seines langen Mantels.


  »Es erleichtert nicht«, sagte ich. »Es ist schon wieder vorbei. Ich wurde vor ein paar Monaten behandelt, und seitdem …«


  »Wogegen behandelt?« fragte Malloy. »Waren Sie verkrebst?«


  Ich nickte. »Jetzt ist alles beseitigt, sagen die Ärzte …«


  »Amerikanische Ärzte?« fragte er und schüttelte sich, als würde ihm frieren. »Sah vor einiger Zeit eine Dokumentation darüber. Es wurde angedeutet, England könnte noch etwas davon lernen. Hängt davon ab, was unterrichtet wird, ist meine Meinung. Konsultieren Sie jemand anderen, solange Sie hier sind, und glauben Sie, was man Ihnen sagt.«


  »Ich hätte nicht gedacht, Ihre Gesundheitsfürsorge wäre besser als unsere.«


  »Oh, für die Allgemeinheit ist sie schlechter«, sagte Malloy. »Aber ich kenne einen Harley-Chopper. Rufen Sie ihn morgen früh an und gehen Sie in seine Praxis.«


  »Sie meinen, ich soll morgen gehen?«


  »Hier ist seine Nummer.« Malloy reichte mir eine Karte, auf die er den Anschluß seines Doktors gekritzelt hatte. »Sagen Sie ihm, ich hätte ihn empfohlen. Er wird kein Aufhebens machen, er ist ein Geschäftsmann wie jeder andere.«


  »Danke«, sagte ich und steckte die Karte in meine Tasche; schob die Puderdose zur Seite, um mein Adreßverzeichnis zu finden.


  »Das wird Ihnen ausreichende Gründe verschaffen, sich eine Weile vom Epizentrum fernzuhalten.«


  »Was ist heute geschehen?« fragte ich. »Wie war es?«


  »Entsetzlich«, sagte Malloy. Eine Explosion draußen ließ die verhängten Fenster des Saals erzittern. »Wie kann nur so ein Tohuwabohuist wie Leverett seine Stellung halten? Kommen in Amerika nur Psychopathen an Führungspositionen? Er treibt uns in den Wahnsinn.«


  »Ich bin unüberrascht …« sagte ich.


  »Er teilt Befehle aus, um sie zehn Minuten später zu widerrufen«, sagte Malloy, »dann beginnt er herumzubrüllen, daß der Zeitplan nicht eingehalten wird. Indem er eine Sache zu erreichen versucht, stört er drei andere. Der E-Junge hat Muffensausen, und Leverett kommt alle fünf Minuten zu ihm herüber, um ihn an irgend etwas anderes zu erinnern, das er morgen abend unbedingt tun oder sagen soll, alles wichtiger als das vorher Gesagte. Als ich Madam in New York anrief, um sie auf sein Verhalten aufmerksam zu machen, weigerte sie sich sogar, mich zu Ende anzuhören.«


  »Leverett hat seine Programme selbst ausgearbeitet, und sie wünscht, daß er sie durchzieht …«


  »Je nervöser er wird, desto schneller rotiert er und desto weniger schafft er. Man kann ihn nicht einmal verstehen, sobald er in Geschäftssprache verfällt und quer durch den Raum in Telefone brüllt, die gar nicht da sind, und wie ein Derwisch von Schreibtisch zu Schreibtisch wirbelt. Aus der Ferne hat er sein Projekt mit der feinen Patina der Durchführbarkeit überzogen. Nachdem ich ihn in Aktion gesehen habe, verstehe ich nicht, warum man ihn nicht längst rausgeworfen hat.«


  »Firmeninterne Politik«, sagte ich. »Er hat gute Miene bei Mister O'Malley gemacht, um sein Projekt in die Wege zu leiten. Das ist ein weiterer Grund, warum Madam jede Einmischung ablehnt …«


  »Gut, daß morgen nacht hier alles vorbei ist«, sagte Malloy. »Wir würden uns alle aus den Fenstern stürzen, wenn das noch lange so weiterginge. Ah, da kommt unser Essen.« Unser Kellner kam zurück und brachte unsere Bestellung; schüttelte den Wein kräftig, bevor er den Flaschenverschluß abschraubte. »Das dürfte ganz gut einschlagen, würde ich sagen.«


  »Zur herzhaften Freude aller Turteltäubchen«, sagte der Kellner lächelnd, als er unsere Gläser füllte. Wir starrten auf das, was er uns dagelassen hatte. Eine überdimensionale Scheibe, die mit orangegefärbten Streifen bestreut war und eine klebrige Soße absonderte, deckte Malloys Teller zu. Sieben Piroggen lagen auf meinem und wurden von Tomatenscheiben umringt, die so unreif waren, daß sie ausgebleichtem Holz glichen. Malloy schürzte die Lippen, schnitt eine Ecke seiner Scheibe ab und kaute sie vorsichtig, als könnte sie in seinem Mund explodieren. Er bearbeitete das Stück eine Weile und schien weniger Schwierigkeiten mit dem Zerteilen als mit dem Herunterschlucken zu haben. Ich nahm Messer und Gabel auf und schnitt den Teig von einer meiner Piroggen ab; ein bleich glänzender Ball kam darin zum Vorschein.


  »Auge um Auge, schätze ich«, sagte Malloy. Ich schloß meine, legte das Besteck auf den Tisch zurück und schob den Teller von mir. Er nippte an seinem Glas Wein.


  »Ein gutes Jahr?« fragte ich.


  »Für gezuckerten Essig durchaus«, sagte er und spülte sich den Mund mit Wasser. »Das tut mir furchtbar leid, Isabel …«


  »Ich bin appetitlos, wie gesagt. Keine Sorge.« Malloy mußte bis an die Schmerzgrenze verhungert sein, denn er setzte seine Mahlzeit fort. »Was halten Sie von E? Nach dem, was beabsichtigt ist …«


  »Ausgetrickst«, sagte Malloy. »Erschlagen und verwirrt. Das war zu erwarten, nicht wahr? Pardon, Isabel, einen Moment.« Er drehte sich in seinem Stuhl um, als der mit Gerichten beladene Kellner vorbeirauschte. »Entschuldigung.« Der Kellner hielt inne; sein Lächeln kehrte zurück, als hätte er es wieder eingestöpselt. »Was esse ich gerade?«


  »Stück Kabeljau.«


  »Womit es sich jedem Verständnis entzieht.« Malloy legte seine Serviette über die Reste. »Wir wollen es ein wenig lüften lassen und sehen, ob es hilft. Wo war ich, wovon war die Rede? Ach ja. Ich würde mich nicht allzusehr auf E's Aufstieg verlassen, wenn ich Sie wäre. Ich zweifle, ob er die Belastung erträgt, ungeachtet seiner Ähnlichkeit mit dem Original. All dieses doppelte Weltgeschäft entsetzt mich, müssen Sie wissen. Ich war nie ein Anhänger der Wissenschaft.«


  »Es ist ein schrecklicher Ort, dort drüben …«


  »Unzweiflig. Die Vorstellung, daß jeder Dummkopf, dem ich je begegnet bin, dort drüben noch in Jahren sein Unheil treiben wird …« Er hielt inne. »Es macht mich sprachlos.«


  »Er will zurückkehren«, sagte ich. »Ich habe ihm gesagt, ich würde tun, was ich kann, nach morgen nacht …«


  »Schicken Sie ihn schon heute abend zurück, wenn Sie können«, sagte Malloy. »Man muß die Blume pflücken, bevor sie erblüht. Wenn es machbar ist, machen Sie es. Wenn ich hier das Sagen hätte, hätte ich morgen schon gestern abgesagt.«


  »Warum? Nicht, daß ich anderer Meinung bin, aber …«


  »Ihre eigenen Gründe würden ausreichen, da bin ich mir sicher«, sagte er. »Das Ganze ist kaum besser durchgeplant als eine japanische Stadt. Nehmen Sie beispielsweise die Massenkontrolle. Ein ziemlich irreführender Begriff, wenn man ihn auf eine Elvissey anwendet. Dreißigtausend werden morgen abend erwartet und überfüllen die Straßen rund um die Kathedrale von Moorgate bis Farringdon und noch halbwegs bis zum Barbican. Diese Elvies von gestern abend waren Randalierer, aber die Leute morgen werden die wahren Gläubigen sein, und dann ist unsere Sicherheit auch noch auf zwei Drittel zusammengeschrumpft. Leverett ist tief von den städtischen Kräften beeindruckt, aber sie werden Reißaus nehmen, sobald sie erstmalig angeniest werden, unweigerlich. Das zweite Problem taucht auf, wenn sie sich ihre kleinen gelben Schießeisen unter das Hemd schieben und rumballern. Etwas anderes: Ist der Junge jemals in der Öffentlichkeit gewesen? Ich meine keinen Auftritt, sondern ob er überhaupt schon mal draußen gewesen ist.«


  »Sehr wenig«, sagte ich. »In New York war er die ganze Zeit eingesperrt. Er wurde drinnen vorbereitet, Leverett wollte ihn unverbraucht …«


  »Er ist wie eine Schnecke ohne Haus«, sagte Malloy. »Das kleinste Geräusch irritiert ihn. Heute nachmittag fiel eine Kokosnuß auf ein Auto vor dem Büro und löste den Alarm aus. Er legte einen eindrucksvollen Anfall vor, glauben Sie mir.«


  »Sind Sie über diese Holowerbung informiert, die Leverett arrangieren will?«


  Malloy schüttelte den Kopf. »Lauschen steht nicht in meinem Vertrag. Er ist mit Volldampf dabei, denke ich. Er läßt sich stündlich neue Wetterkarten auf den Monitor überspielen …«


  »Wenn es irgend etwas Großes ist, wird es mit hoher Wahrscheinlich nicht wie gewünscht effektieren …«


  »Das Ganze ist so zweifelhaft wie die Teile«, sagte Malloy. »Er lebt in einer Traumwelt, nicht wahr? Hat sich selbst überzeugt, daß alle begeistert jubeln werden, wenn sie erfahren, daß Dryco dahintersteckt. Verrückt, völlig verrückt. Die Elvies haben sich noch nie vereinnahmen lassen, selbst als die Firma es sich hätte leisten können, ihnen Sonderangebote zu machen. Das wird jetzt niemals geschehen. Wir haben das seit Jahren gewußt, vergessen Sie nicht, daß man den Deckel nur begrenzte Zeit auf den Unbelehrbaren halten kann. Er sollte dankbar sein, daß bislang alles so gut gelaufen ist.«


  Die Restauranttüren schwangen auf und schlugen gegen den Schreibtisch des Oberkellners; ein in Flammen stehender Mann stürzte herein und fiel bodenwärts. Er sah aus, als wäre er geteert worden; sein Rauch verdunkelte den Saal, während er sich durch den Teppich brannte. Zwei Kellner und einer der Köche hatten Feuerlöscher geholt und schäumten ihn ein, bis er gelöscht war. Es war möglich, daß die anderen Gäste zu verblüfft waren, um zu reagieren, aber ich bezweifelte es; sie und die nichtbeteiligten Kellner gingen unbeirrt weiter ihren Beschäftigungen nach, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Als der Oberkellner vortrat, um den Abtransport des Mannes zu überwachen, hob ein Gast am Nebentisch seine Hand. »Die Dessertkarte, bitte«, sagte er.


  »Scheint unser Stichwort gewesen zu sein«, sagte Malloy. »Die Situation ist unkontrollierbar, wie schon gesagt.«


  »Nicht so anschaulich«, sagte ich.


  »Stimmt. Wir verschwinden besser.« Er warf ein Bündel Banknoten als Bezahlung auf den Tisch, erhob sich und half mir beim Aufstehen. »Sie werden für den Rückweg eine Begleitung brauchen, wie gesehen. Sie werden da draußen inzwischen überall lauern.«


  »Wird es draußen genauso wie hier sein …?« fragte ich und ließ meinen Mund geöffnet, um den Geruch zu mindern.


  »Lebhafter«, sagte Malloy und hielt die rußgeschwärzte Tür auf. »Keine Angst.« Wir traten auf die Charing Cross Road hinaus und hielten uns nordwärts richtung Oxford Street, als eine Feuerblume aus dem Eckfenster hervorbrach, Glas verstreute und die Feiernden davonwirbeln ließ. »Foyles bekommt jedes Jahr etwas ab«, sagte er; sein Gesicht war vom Feuerschein gerötet. »Die Guy-Nacht ist wirklich einzigartig.«


  Sirenen-Singsang hallte von den Gebäuden wider, dann brausten Feuerwehrfahrzeuge vorbei; eines hob just dann ab, als es auf unserer Höhe war, und uns blieben nur Sekunden, uns in einen Eingang zu flüchten, um nicht in seinem Gefolge umgeworfen zu werden. In der Straßenmitte lag ein umgeworfener Bus, der in Flammen stand, während die Menge um dem Schein tanzte und Knallkörper in die Glut warf. Drei junge Mädchen, die mit Fackeln aus Zeitungen bewaffnet waren, jagten sich gegenseitig, lachend und kreischend. Eine Flüssigkristallwerbung an einem brennenden Geschäft spulte immer noch ihren Text ab: Cadbury-Schokolade ist gute Schokolade / Fahr mal wieder U-Bahn / Französischstunden an der Voicebox mit strenger Lehrerstimme 432A6. Die Kronen vieler Straßenpalmen standen in Flammen und ließen die Straße wie einen fackelgesäumten Tunnel erscheinen.


  »Geschieht dies jedes Jahr?« fragte ich, als wir uns wieder hinauswagten. Malloy nickte.


  »Irgendwie ganz gut, daß sie sich gelegentlich austoben können«, sagte er. »Das hier genügt für gewöhnlich.« Ein weiteres Gebäude in der Denmark Street loderte auf und explodierte. Die offensichtlich dafür Verantwortlichen rannten durch den Rauch. »Wir wollen einen kleinen Umweg machen und den Hauptfestivitäten ausweichen«, sagte er und wandte sich linkswärts in einen schmalen Durchgang. »Zittern Sie nicht so«, sagte er und nahm meinen Arm. »Ich werde Sie führen. Auf diesem Weg gelangen wir zurück zum Soho Square und zu Ihrem Hotel.«


  »Was werden Sie tun, nachdem …?« fragte ich.


  »Mich auf den Heimweg machen«, sagte er. »Vielleicht für einen schnellen Imbiß haltmachen. Schauen Sie mal dort. Man hat jemanden eingeflochten.«


  Als wir auf die Fahrbahnen kamen, die den Platz umgaben, sah ich, was gemeint war. Ein Strohgeflecht in Form einer Puppe stand neben der zentralen Parkstatue; aus dem flammenden Stroh kamen gespenstische Schreie. Die Umstehenden beantworteten den Schrei in gleicher Lautstärke und Intensität. Zuschauer blickten oben aus Fenstern; ihre Gesichter waren gelblich im Feuerschein.


  »Nehmen die Elvii hieran teil?« fragte ich.


  »Das hier sind alles ganz normale Londoner«, sagte er. »Vereinzelte Touristen kommen ebenfalls jährlich dazu, um an den Eskapaden teilzunehmen, wie in Pamplona. Doch jene, die dem King folgen, betrachten dies lediglich als weltlichen Exhibitionismus und damit als Energieverschwendung, während sie sich lieber ihrer Anbetung widmen.«


  »Es ist …« London hatte sich seit meinem letzten Besuch sehr verändert, oder ich hatte die Stadt noch nie so erlebt. Als ich mit Judy gearbeitet hatte, war ich weltweit mit ihr gereist und hatte gelegentlich Drycos Städte oder die besucht, die Dryco einst besessen hatte, nie zuvor war ich an einem Ort gewesen, der so sehr an New York erinnerte, wie es gewesen war und sicherlich noch sein würde, wenn es nicht reoptimiert worden wäre. »Ich bin wortlos.«


  »Sie zufriedenzustellen ist eine Sache«, sagte Malloy. »Sie zu kontrollieren eine ganz andere. Ersteres hat irgendwann bei allen Erfolg. Wenn Amerikaner längere Aufmerksamkeitsspannen hätten, wer wüßte, welchen Unsinn sie hätten aushecken können?«


  Wir umrundeten die Ecke und kamen zum Hazlitt's. Johns Licht war abgeschaltet; dies war genau der richtige Abend, an dem er Spaß an einem Spaziergang haben würde, dachte ich. »Danke …« sagte ich zu Malloy.


  »Nicht erwähnenswert …«


  »Für alles, meine ich«, sagte ich; Rauch stieg aus dem Park und von den Nebenstraßen auf und reizte meine Nase. »Wie Sie sich um Leverett gekümmert haben. Daß Sie mich ihm entzogen haben, wenn auch nur für einen Abend. Sie sind sehr freundlich zu mir gewesen.«


  »Ich hatte mir schon gedacht, daß das etwas Ungewohntes für Sie ist«, sagte er zu mir. Die Straßenbäume zitterten im warmen Wind; der Himmel rötete sich im Süden über der Shaftesbury und erinnerte mich an meine frühen New Yorker Jahre, als der Osthimmel jede Nacht blutete, während Long Island ständig belagert wurde.


  »Manchmal«, sagte ich. »In letzter Zeit ja. Danke, Malloy.«


  »Wenn man mich morgen nach Ihrem Verbleib fragt, werde ich bestätigen, daß Sie ärztlich behandelt werden. Ich werde Ihren Mann nach Ihrem Eintreffen beschäftigen, wenn Leverett das nicht bereits tut«, sagte er. »Rufen Sie Doktor Harrison an und besuchen Sie ihn am Vormittag, er wird sich um Sie kümmern.«


  »Gut.«


  Eine Explosion ein paar Blocks weiter machte mich so taub, daß ich dachte, sie wäre direkt über mir losgegangen; ich klammerte mich an Malloys Arm und zitterte noch, nachdem der Lärm verklungen war. Malloys erleuchtetes Grinsen entspannte mich, und ich ließ ihn los; trat fort, damit er nicht bemerkte, daß ich ihn nicht gehen lassen wollte. »Wenn Sie irgendwann umziehen wollen, kann ich Sie unterbringen«, sagte er, drehte sich um; sein Mantel flatterte hinter ihm auf, als er sich südwärts wandte. »Bis morgen, Isabel.«


  


  Morgens hatte sich alles beruhigt. Nach dem Aufwachen rief ich den Arzt wegen eines Termins an und ließ mir vom Empfangschef bestätigen, daß John bereits gegangen war. Dann verließ ich das Hotel, dachte an Malloy, ging durch einen braunen Dunst, der die Straßen verschleierte; das Aussehen und der Ozongehalt der Luft erinnerten unangenehm an die Atmosphäre der anderen Welt. Arbeiter spülten Asche und Ruß von den Gehwegen, ausgeschlachtete Autos wurden aus dem Verkehrsfluß geschleppt; zerstörte Gebäude wurden repariert, und Männer in waldgrünen Overalls schnitten verkohlte Palmwedel von den Bäumen. Die kosmetische Reoptimierung erfolgte mit so nebensächlicher Ruhe, daß ich mir niemals die Ereignisse des vergangenen Abends hätte vorstellen können, wenn ich sie nicht selbst miterlebt hätte.


  Londons Ähnlichkeiten zu New York zeigten sich immer deutlicher, wie sehr seine Bewohner sie auch leugnen mochten. War die Ähnlichkeitsabweichung zwischen Dryco-Amerika und Dryco-Europa wirklich so groß, wie sie erschien? Dryco machte seine Angestellten gegen ihren Willen und ohne ihr Wissen zu einem Teil der Firma, wenn es sein mußte; Malloy war lange genug dabeigewesen, um dazu zu werden, obgleich er einen Grad der individuellen Sorge um die Firma entwickelt hatte, wie ich ihn nur von Judy kannte. Wie sehr hatten wir uns im reoptimierten New York durch die Verbesserung verschlechtert? Als ich mich an Malloys Gelassenheit angesichts der Gefahren erinnerte und an die so unnatürlich natürliche Ruhe der Restaurantbesucher, als der brennende Mann hereingestürmt gekommen war, dachte ich an meine Abgestumpftheit als Kind, wenn ich mit solchen Schrecken konfrontiert wurde, und an meinen Wunsch, niemals zu sehen, was John getan hatte. Wann hatte ich aus welchem Grund einen solchen Haß auf Gewalt erworben, den ich niemals zu besitzen geglaubt hatte? Machte die Reoptimierung Dryco ebenso wie mich oder John nur weniger anpassungsfähig an die Tatsachen der Welt, die trotz unserer Bemühungen blieben, wie sie waren?


  Doktor Harrisons Büro befand sich in seinem Wohnsitz, einem Reihenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert in Bloomsbury, zwei Straßen östlich der Tottenham Court Road. Als ich anrief, hatte er wie von Malloy vorhergesagt reagiert und war sofort einverstanden, mich zu sehen; als ich vor seiner Tür stand, gestattete er mir wortlos, nur mit einer knappen Begrüßung, den Eintritt. Seine Untersuchung war so behutsam, daß sie fast pädriatisch schien: Er fragte, ich antwortete; mit einfachen Werkzeugen überprüfte er meine Werte; zum ersten Mal seit Jahren glitt ich vom Untersuchungstisch, ohne das Gefühl zu haben, von Robotern vergewaltigt worden zu sein. Das Gesicht des Arztes war weder leidenschaftslos noch gefühlvoll; trotzdem erkannte ich, als er etwas Beunruhigendes bemerkte.


  »Geben Sie mir ein paar Minuten«, sagte er schließlich. »Der Garten ist hinter dem Haus. Wenn Sie so früh schon die Geräusche der Natur ertragen können, warten Sie dort. Ich versuche, mich zu beeilen.«


  Sein Garten war nur ein paar Meter breit und von efeubewachsenen Ziegelwänden mit Stacheldraht umgeben; ich setzte mich in einen Korbstuhl im Schatten von Lindenbäumen, beobachtete die Bienen, die über blauen Hortensien und roten Geranien schwebten, und lauschte auf die Geräusche von Sirenen und Jets. Nach etwa fünfzehn Minuten kam Doktor Harrison mit zwei Tassen Tee; er reichte mir eine, nahm auf einem Verandahocker Platz und setzte die Befragung fort.


  »Dryco hat sie mit Demelanin behandeln lassen?« Ich nickte. »Warum?«


  Als ich antwortete, sah ich mich vor, da ich es für unmöglich hielt, es in weniger als hundert Sätzen zu erklären, selbst wenn ich alles hätte erzählen dürfen. »Eine dringliche Geschäftsreise in eine Region voller Bigotterie. Meine Vorgesetzten verlangten, daß ich für die Dauer der Reise gebleicht wurde, um potentiellen Situationen vorzubeugen.«


  »Und man hat Sie zwei Monate lang behandelt?« Ich nickte.


  »Ungefähr«, sagte ich. »Und anfangs habe ich auch diesen Beschleuniger erhalten …«


  Er schüttelte den Kopf und gab etwas in sein Notebook ein. »Das ist unwichtig. Verschiedene Mittel beschleunigen die Wirkung von Demelanin ohne Nebeneinflüsse. Sie setzten es ab, als der Tumor entdeckt wurde?«


  »Ich bemerkte Symptome, von denen ich annahm, daß sie damit in Zusammenhang standen«, sagte ich. »Kopf- und Gelenkschmerzen. Unwohlsein, obwohl es sich dabei auch um morgendliche Übelkeit handeln könnte …«


  »Das war es auch«, sagte Doktor Harrison. »Unwohlsein ist das unwichtigste Symptom. Es tut mir leid, aber bis jetzt hatten Sie Glück. Sie haben die originalen Brixton-Studien nie gelesen, vermute ich …«


  »Davon gehört«, sagte ich und verscheuchte eine Biene, die zu nahe vor meinem Gesicht summte. »Warum Glück?«


  »Zwei Drittel der Brixton-Teilnehmer waren innerhalb einer Woche nach Beginn der Behandlung tot«, sagte er. »Die anderen starben in den folgenden zwei Monaten.«


  »Davon wußte ich nichts …«


  »Man hätte es Ihnen sicherlich auch nicht gesagt. Außerhalb privater medizinischer Kreise ist hierzulande wenig davon bekannt.« Er nippte an seinem Tee, schien das Aroma zu genießen, das nach meinem Eindruck teilweise von Fisch stammen mußte. »Allergische Reaktionen töteten einige innerhalb von Minuten nach der Einnahme. Die Mehrheit bekam in drei Tagen Lungenentzündung, die unvermeidlich zu ganzkörperlicher Staphylokokkus-Infektion und allgemeiner Sepsis führte. Die die erste Woche überlebten, entwickelten im Verlauf der Weiterbehandlung bösartige Geschwülste, vorzugsweise Myelome oder Gliome, genauso wie Sie. Trotzdem wurde das Projekt, während die letzten Teilnehmer mit rosiger, wenn nicht tumoröser Haut begraben wurden, als Erfolg betrachtet, obwohl die Menschen traurigerweise Fehlschläge waren. Eine idiotische Theorie, die unangemessen angewendet wurde, dachte ich genauso wie die meisten meiner Kollegen außer denjenigen in der Gesundheitsbehörde, die damit zu tun hatten.«


  »Wozu wurde es entwickelt?«


  »Für die Antwort sollten Sie bedenken, daß Europa in mancher Beziehung noch nicht so aufgeklärt wie Amerika ist«, sagte Doktor Harrison. »Demelanin wurde entwickelt, um das Rassenproblem zu lindern. Die Änderung von Vorurteilen erwies sich als unmöglich, und sozialpädagogische Techniken sind verlorene Liebesmüh. Die Forderung wurde erhoben, einen Weg zu finden, um Körper zu ändern. Es ist unentschuldbar, daß Dryco es Ihnen gegeben hat, aus welchem Grund auch immer. Unüberraschend dennoch.«


  »Sie wußten, daß ich hätte sterben können, als sie es mir das erste Mal verabreichten?«


  Er nickte. »Mit Sicherheit. Vermutlich wurden einige Veränderungen an der Formel vorgenommen, um die schlimmsten Erstfolgen zu mindern, und ich denke, daß man Sie zunächst getestet hat, ob Sie allergisch reagieren. Tatsache bleibt jedoch, daß Demelanin das wirkungsvollste Karizinogen ist, das je entwickelt wurde.«


  »Was wird langfristig mit mir geschehen?«


  »Es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß der Tumor nachwächst, an derselben Stelle wie vorher.«


  »Ich werde wieder verkrebsen?«


  »Jeder muß irgendwann damit rechnen, ob man nun mit Demelanin behandelt wurde oder nicht«, sagte er. »Es kann immer wieder kuriert werden, solange es früh genug entdeckt wird. Dann wiederholt sich natürlich der Prozeß. Die Studienteilnehmer, die lange genug lebten, um von Krebs befallen zu werden, wurden in den meisten Fällen getötet, nicht beim ersten Auftreten, sondern bei der dritten, fünften oder sogar sechsten Metastasenbildung. Heute morgen hat sich im Fluoroskop nichts gezeigt, also würde ich schätzen, daß die Wachstumsrate sich vermindert hat. Ich würde es jedoch nicht als dauerhafte Besserung bezeichnen.«


  »Man wußte vorher, daß ich verkrebsen würde?« fragte ich noch einmal. Er nickte.


  »Fraglos«, sagte er. »Ihr Problem ist natürlich die Lokalisation. Jedesmal, wenn diese besonderen Tumore nachwachsen, ersetzten sie zu einem gewissen Grad das gesunde Gewebe in der Umgebung. Das Immunsystem wird angegriffen und bricht zusammen. Ich denke, ich muß das nicht weiterführen.«


  Er verschränkte die Hände, beugte sich vor und schien die Bienen zu beobachten, wie sie um die Blumen herumsummten. Als ich ein Flugzeug hörte, blickte ich hoch; sah eine Himmelsschrift, weiße Zirrusbuchstaben vor dem morgendlichen Blau: KOMMT HEUTE ABEND ZUR ST. PAULS TUT GUTES SEID WIRKLICH. »Was ist, wenn ich kein Gehirn mehr übrig habe?« fragte ich ihn.


  »Das Gesetz der Verringerung sollte eine Zeitlang vor diesem Punkt berücksichtigt werden. Elemente besitzen eine Halbwertszeit, und es gibt keinen Grund, warum das nicht auch für Menschen zutrifft«, sagte Doktor Harrison. »Doch was es auch immer verursachen mag, die Behandlung bleibt dieselbe. Solange das Neuwachstum begrenzt ist und gefunden wird, bevor es die Chance hat, sich auszubreiten, kann es wieder entfernt werden. Bis zu einem gewissen Punkt. Schließlich ist der Tod unvermeidlich …«


  »Das ist er doch grundsätzlich, meinen Sie nicht auch …?«


  Doktor Harrison lächelte; es verblüffte, einen Mediziner Gefühle zeigen zu sehen. »Schlußendlich ja. Bis dahin wird Ihr Leben wie gewohnt verlaufen.«


  Vielleicht war diese Wahrheit für meine Gelassenheit verantwortlich; möglicherweise war ich lange genug in der Nähe meines Mannes gewesen, um seinen Gleichmut gegenüber dem Zeitende anzunehmen, oder sie stärkte zumindest, was ich bereits als gegeben hinnahm. Ich war überrascht und bin es immer noch, wie leicht es war, zu glauben, daß ich mit einer gesetzten Frist leben konnte und meine Ziele erreichen würde, bevor dieser Tag kommen würde. Das Leben anderer besorgte mich zu jenem Zeitpunkt noch am meisten. »Was ist mit meinem Baby?« fragte ich. »Wie wirkt Demelanin darauf?«


  »Keine der Brixton-Versuchspersonen war schwanger, also haben wir keinen Präzedenzfall«, sagte er. »Nichts Ungewöhnliches ist unmittelbar feststellbar. Es ist bemerkenswert, daß Ihr Baby noch keine … nun … daß bislang keinerlei Anomalitäten aufgetreten zu sein scheinen. Wenn der Fötus noch keine unfeststellbaren Dispositionen aufweist, dann …«


  Er sprach nicht weiter; nippte an seinem Tee und schien das Thema wechseln zu wollen. »Dann was?« fragte ich. »Doktor …«


  »Ich habe nur spekuliert«, sagte er. »Das wäre nicht recht.«


  »Bitte spekulieren Sie«, sagte ich. »Ich bin daran gewöhnt.«


  »Es gibt keine Tatsachen, die meine Idee stützen würden. Es war nur ein müßiger Gedanke, der mir in den Sinn kam. Nichts weiter.«


  »Dann äußern Sie ihn als solchen.«


  »Mir kam die Idee, daß Demelanin auf einen Fötus in anderer oder gar umgekehrter Weise wirken könnte als auf einen Erwachsenen. Aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, daß es sich wirklich so verhalten könnte.«


  »Aber es ist möglich?«


  Er stirnrunzelte; lächelte dann. »Es ist nicht unmöglich. Aber Sie sollten daran keine Hoffnung knüpfen. Leben Sie Ihr Leben, solange Sie es noch haben, das allein ist wichtig.«


  »Noch etwas anderes, Doktor«, sagte ich, stand auf und machte mich zum Gehen bereit; wünschte mir, ich müßte nie wieder in die New Yorker Klinik zurückkehren. »Sie haben immer nur von 'Ihnen' gesprochen. Wer veranlaßte und finanzierte die Brixton-Studie?«


  »Dryco natürlich«, sagte er. »Das englische Büro. Wer sonst?«


  


  Bei Sonnenuntergang machten wir uns auf den Weg zur St. Paul's. Malloy, Leverett und ich saßen mit E im hinteren Abteil unseres Wagens und umringten ihn allseitig, damit er nicht hinausspringen konnte, wenn ihm die Nerven durchgingen; John hatte sich neben dem Fahrer positioniert und richtete seinen Blick geradewärts. Als ich an jenem Nachmittag bei Dryco eintraf, war Malloy anwesend und kümmerte sich um letzte Probleme der Sicherheit; Leverett und E konfererieren stundenlang und gingen die Feinheiten von Gestik und Haltung durch. John war woanders und tauchte erst kurz vor der Aufbruchszeit wieder auf; ich hielt mich auf Distanz, und er machte keinen Annäherungsversuch. Der Knoten seiner Tüte ragte aus seiner Tasche, und ich fragte mich, ob er seit unserer Ankunft seine Sammlung erweitert hatte.


  »Was ist da drüben los?« Leverett wandte sich an Malloy und deutete auf eine Versammlung am Fuß der Nelson-Säule; Dutzende von Männern auf den Schultern von anderen graffitierten den Sockel, während die Zuschauer skandierten.


  »Vermutlich eine Selbstdarstellung«, sagte Malloy und beobachtete die Szene durch das getönte Glas unseres Wagens. »Lundy-Bürger oder so etwas Ähnliches lassen sich nur schwer verhaften, ohne erschossen zu werden. Der arme Nel hat zu Lebzeiten genug mitgemacht, würde ich sagen, nicht daß er sich jetzt noch Gedanken darüber machen könnte.« Als ich den Blick hob, sah ich, daß die Statue kopflos war. »Einige meiner temperamentvolleren Landsleute haben den Admiral vor einem Jahr enthauptet. Wüßte nicht, was sie damit bezwecken wollten. Waren vermutlich betrunken und verfügten noch über Sprengstoff.«


  Wir hoben ab, passierten St. Martin's und umrundeten den Trafalgar Square; mit einem plötzlichen Ruck kreuzten wir östlich den Strand entlang. Während des Tages waren die Straßen gepostert worden; jedes Gebäude und jede Bushaltestelle, jeder Baumstamm und jeder Zeitungsstand war in Augenhöhe mit sonnengelben Plakaten beklebt worden, auf denen die von Dryco genehmigte Phrase Ihr werdet Ihn sehen stand. Tausende von unscheinbaren Menschen zogen ostwärts über die Gehwege unter Neon, Plasmalicht und windbewegten Kokospalmen.


  »Ist dieser Medienoverkill notwendig?« fragte ich.


  »Wir nennen es hier immer noch Blitz«, sagte Malloy, drückte seine Zigarette aus und klopfte sich die Asche von seinem langen Mantel. »Es gibt nichts Effektiveres für Fußgänger. Nicht einmal die Biebie verbreitet Neuigkeiten so überschwenglich.«


  »Nicht daß den Elvii im allgemeinen Zugang zu den Medien gestattet wird«, unterbrach Leverett wie gewohnt. Unser Wagen passierte und überflog drei Dreidecker, die sich voller Pilger ostwärts drängten. »Produktionswerte sind nie auf dem Standard. Das werden wir ändern.«


  »Die Elvies sind Grenzfälle, was die Infoverbreitung betrifft«, fuhr Malloy fort. »Außerdem haben viele Gläubige weltlichen Gütern abgeschworen, abgesehen von ihren Disk-Playern. Kathodenzauber lassen sie kalt.«


  »Poster haben ihren Wert, Isabel, wie gesagt«, sagte Leverett mit einem mehr als übertriebenen Lächeln. »Du hast das noch nicht so lange gemacht wie ich, andernfalls hätte es keine Nachfragen gegeben.«


  »Was ist das da?« fragte ich. Zwei Verkehrsinseln waren vor uns sichtbar geworden, die kaum hundert Meter voneinander getrennt waren. Auf jeder Insel war etwas gestrandet, das wie eine in Formschnitt gebrachte Giraffe von zwanzigfacher Lebensgröße aussah; der abgeknickte Hals der einen baumelte über den vorbeifahrenden Autos und Bussen und wurde durch ein Netzwerk von Kabeln gehalten.


  »St. Maryle-Strand und St. Clemens Danes«, sagte Malloy. »Aufgrund des niemals endenden Verkehrsstroms unmöglich zu betreten. Ebenfalls durch die Historische Authentizität erhalten.« Jede Kirche war ringsum durch zerbeulte Stahlwände eingezäunt; wie gut sie auch auf Straßenhöhe vor Kollisionen geschützt sein mochten, so erwiesen sich ihre Türme als Opfer waghalsig vorbeifliegender Taxis. »Das war ein furchtbarer Unfall«, sagte Malloy und deutete auf den abgebrochenen Kirchturm. »Das Blut. Schrecklich, einfach schrecklich.« Weinreben und Kabel ließen das Ausmaß des Schadens erahnen; ihre beblätterten Windungen grünten jede Kirche vom Fundament bis zum Kreuz und erstickten den Stein darunter. »Die Pflanzen wurden dem Rat für Historische Authentizität als impatiens verkauft«, fügte Malloy hinzu. »Später stellten sie sich als eine Kudzu-Hybride heraus. Das erklärt den Londoner Endzeit-Look.«


  »Was wird gedacht, Elvis?« fragte Leverett und schlug E auf das, was er für sein Bein hielt. Welcher Körperteil von E wo war, war nicht unmittelbar zu erkennen; er war von Kopf bis Fuß in einem allesverbergenden Mantel gehüllt, den er eng um sich zusammengezogen hatte.


  »Laßt mich in Ruhe«, antwortete er. »Wo sind wir?«


  »Fast dort«, sagte Malloy. »Seht mal dort, der Glanz des mächtigen Albions.« Die Betonklötze aus dem letzten Jahrhundert, die einst St. Paul's umgeben hatten, waren vor Jahren abgerissen worden; so isoliert erschien die Kathedrale zehnmal größer, als sie wirklich war. Ihr Stein war von außen illuminiert; hellweiße, auf die Kuppel gerichtete Spots ließen sie eindrucksvoll wie einen neuen Mond erscheinen, der über dem schwarzen Meer der Stadt aufging. Von Ludgate Hill bis zu den Portikus-Stufen waren Suchscheinwerfer in Doppelreihen aufgestellt, die himmelwärts zielten und Wände bis zur Decke des Himmels bildeten, zwischen denen sich die Menschen versammelten. »Definitiv Blakeisch. Heimliche Mitarbeiter von mir sind dafür verantwortlich, daß sie diesmal die Suchlichter benutzt haben, vergessen Sie das nicht. Gewöhnlich übertreiben sie nicht so, wenn sie allein gelassen werden.«


  Durch das Dach sah ich nichts als eine dichte Wolkendecke; faßte Malloys Arm, als unser Wagen mit einem Stoß auf den Boden aufkam und die Fleet Street verließ. »Was für eine Holowerbung ist beabsichtig, Leverett?« fragte ich.


  »Eine, die funktionieren wird«, sagte er und kaute an seiner Lippe, als wäre er zu hungrig, um bis zum anschließenden Essen zu warten. John blickte sich nach uns um und wandte seine Augen wieder ab, als ihn mein Blick traf. Der Fahrer lenkte unseren Wagen in einen gesicherten Bereich südlich der Kathedrale; eine Reihe Bobbys ließ uns passieren, bis wir neben einem trockenen Springbrunnen anhielten. Von unserem Parkplatz aus sah die Menge schattig aus und erschien wie ein Beet aus lebendig kriechendem Efeu.


  »Das ist unpassierbar, Leverett«, sagte ich, als ich die Menge beobachtete. Malloys Schätzungen unterschätzten; nicht weniger als hunderttausend hatten sich versammelt, um nach ihrem King zu rufen. »Wie soll die Kirche erreicht werden?«


  »Ich habe mit zwei unserer Repräsentanten arrangiert, daß sie uns am Rand der Menge treffen und uns hindurchführen«, sagte Malloy und entschnallte sich, um sich aufs Aussteigen vorzubereiten. »Die Führer werden uns wohl eher einen Weg hindurchhacken.«


  »Sie führen uns ins Gebäude«, sagte Leverett, »dann kommen wir hinter den Lautsprechern hervor und sind, wenn das Timing eingehalten wird, genau im richtigen Moment da. Fertig, Fahrer. Entriegeln Sie uns, bitte.«


  Die Türschlösser glitten in ihre Versenkungen; wir öffneten die Türen und traten hinaus, beschatteten unsere Augen mit den Händen, als wir zur lichtgebadeten Kathedrale hinüberschauten. »Wie wird ihre Sicherheit gegen unsere Anwesenheit abgeschirmt?« fragte ich.


  »Sie haben keine«, sagte Leverett lachend, als er und Malloy E aus dem Wagen holten und ihn in seinem Umhang verschnürten, damit er inkognito blieb. »Auf jeden Fall werden alle mit Sicherheit ganz konzentriert sein. Elvis, es ist Zeit. Ich habe noch etwas Wichtiges zu sagen.«


  Während wir unter dem schneehellen Berg der Kathedrale standen, ihre leuchtende Kuppel betrachteten, die die Nacht zum Tage machte, linkswärts zum Nürnberg-Licht des Aufmarschs blickten, hörten wir die Menge den Eröffnungsgesang singen. »Love Me Tender« acapellierten hunderttausend mit einer Inbrunst, die ich nie für möglich gehalten hätte. Durch ihren Chor ließen die Anhänger des Kings ihre Körper zurück und gingen in eine Ätherisation über, die schließlich ihren Glauben mit dem jeder anderen Religion gleichsetzte. In der Menge waren viele Interpreten, die wie Nachtsterne vor Schwarzhimmel erschienen; in der Mitte erkannte ich jüngere Teilnehmer, die sich im Sun-Stil gekleidet hatten und das Aussehen von E so täuschend nachahmten wie er selbst das von Elvis. Die meisten der Anwesenden schienen sich selbst nach längerer Musterung kaum von gewöhnlichen Bewohnern Londons oder New Yorks zu unterscheiden.


  »Ist es jetzt verständlich, Elvis?« fragte Leverett, als sie ihre letzte Hymne sangen. E zog sich den Mantel ums Gesicht und trat näher zu mir heran. Ich legte meinen Arm um ihn und hielt sein Gewand fest; griff in meine Tasche und fühlte dort meine Puderdose. Als ich meinen Blick von der Menge abwandte, sah ich plötzlich John direkt ins Gesicht, der dreinblickte, als hätte er endlich den schlagenden Beweis gefunden, nach dem er so lange gesucht hatte.


  »Es ist hübsch«, sagte E. »Ich …«


  »Es ist für dich«, sagte Leverett. »Alles für dich.« Er griff in seine Jacke und zog ein Telefon heraus; fuhr die Antenne aus und sprach in die Muschel. »Nach Ablauf A vorgehen.« Nachdem er es wieder verstaut hatte, wandte er sich uns zu und nickte himmelwärts. »Seht.«


  Wir hoben unsere Köpfe und starrten auf die Wolken direkt über der Kathedrale, als sie sich zu bewegen begannen und durcheinanderwirbelten, als würde Gottheit persönlich sie umrühren, bis ein riesiger Kreis sich von den Wolkenbänken löste, sich mehrere Dutzend Meter senkte und sich weiterdrehte. Malloy trieb uns voran, nahm ein eigenes Telefon aus seiner Tasche, starrte die ganze Zeit nach oben, während wir den Platz überquerten und uns der Menge näherten. Ein paar von ihnen begannen zu bemerken, was über ihnen vor sich ging und zeigten nach oben. Öffnungen taten sich in der Mitte des Kreises auf, die nun festzustehen schien, während sich der äußere Rand weiterdrehte. Immer mehr Teilnehmer der Versammlung wurden aufmerksam, und ihr Raunen erhob sich wie die Brandung eines Hurrikans. Als wir den Rand der Menge erreicht hatten, starrten alle nach oben. Malloy sprach in sein Telefon.


  »Ablauf B ausführen, bitte«, sagte er. »Jetzt!«


  Während er sprach, gingen die Suchscheinwerfer aus; die Kathedrale blieb erleuchtet, schien sogar noch heller zu strahlen. Ein Leuchtfeuer auf der Kuppellaterne flammte auf, dessen Strahl himmelwärts gerichtet war und endgültig das Gesicht von Dryco enthüllte. Die Menge raunte auf; gab aber kein lauteres Geräusch von sich als dieses irritierende und beständige Dröhnen. Zwei schwarzgekleidete Herren traten aus der Menge; Malloy begrüßte sie und wandte sich uns zu. »Ich werde hier warten«, sagte er. »Ich habe in meinem Leben schon genug Gefahren durchstanden und würde es vorziehen, von ferne zu beobachten. Alles ist von hier aus vorbereitet.«


  »Gehen wir also«, sagte Leverett zu den Männern, die nickten und sich unauffällig einen Weg durch die Menge zu bahnen begannen. Er und John nahmen E's Arme und schoben ihn hinterher. »Komm schon, Isabel …«


  »Viel Glück, El«, sagte Malloy; sah auf mich hinab und lächelte. »Ihnen auch.«


  Während wir den Männern folgten und uns bemühten, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf uns zu ziehen, kam jemand auf den Portikus, um zur Menge zu sprechen; obwohl er von unserer Position aus nicht sichtbar war, mußten die Lautsprecher rings um die Kathedrale seine Stimme bis über den East End hinausgetragen haben.


  »E«, rief der Mann. »Höre uns, E.«


  Die Wolken begannen mit ihrem eigenen Raunen, als grollten sie den Untenstehenden; Blitze belebten die Emblem-Augen und erhellten den kreisenden Rand des Gesichts. Als wir die Kathedralenwände erreichten, hielten wir uns dicht daran, während wir über Kabel und Kisten stiegen. Ich spürte Tropfen auf meinen Armen, und vom Himmel donnerte es lauter. »Es regnet, Leverett«, sagte ich. »Ist das beabsichtigt?«


  Er drehte sich um, tippte meinem Mann auf die Schulter und wies in meine Richtung. »Bringen Sie Ihre Frau zum Schweigen«, sagte er. John blieb stehen und wandte sich mir zu; ich war bereits an ihm vorbeigegangen und hatte mich vorgeschoben, so daß ich neben Leverett ging. Mein Mann sagte nichts, als er neben mich trat; ich stellte fest, daß ich mir unbewußt die Ohren mit den Händen zuhielt. Als ich meine Arme herunterfallen ließ, weil ich nicht sichtbar überreagieren wollte, fühlte ich ein Zerren an meinem Ohrring, als wäre ich irgendwo hängengeblieben; ich drehte mich schnell herum und sah John seine Finger zurückziehen und lächeln.


  »E« rief der Mann auf dem Podest; das Publikum summte wie in Antwort. »Wir wollen dich. Wir brauchen dich. Wir lieben dich. Höre uns, E …«


  Das Geräusch knisternden Papiers kam von weit oben, das das Donnern und Grollen kontrapunktierte. Als ich das blitzerhellte Gesicht wie zuvor über uns hängen sah, bemerkte ich auch blaue Flammen, die um die Zwillingstürme der Fassade flackerten, Elmsfeuer leckte an den Spitzenkreuzen und den Giebelstatuen.


  »Wir sind über die Welt verstreut. In E vereinigen wir uns. Durch E gehen wir voran. Mit E siegen wir. Höre uns, E …«


  Unsere Führer brachten uns zu einer Tür am Fuß der Treppe, die durch eine Wand aus riesigen Lautsprechern vor dem Publikum verborgen war; wortlos betraten wir sie, folgten ihren Stufen, passierten schnell ein marmornes Zimmer, bevor wir die Windungen einer eisernen Wendeltreppe hinaufstiegen. An ihrem Ende war eine weitere Tür; wir traten hindurch, als unsere Führer sie für uns öffneten; kamen links vom Portikum hinter einer weiteren Lautsprecherwand heraus. Der Mann, der zu den Elvii sprach, stand auf dem Podest etwa zehn Meter entfernt und brüllte, als wollte er den Regen vertreiben.


  »Die Zeit ist nah.« Die Lautsprecher verstärkten seine Worte so sehr und wir standen so nahe an ihren Tönern, daß seine Worte mich durchfuhren, als würden mir lange Nadeln durch den Kopf getrieben. »Wir rufen jetzt nach dir, wie wir schon immer nach dir gerufen haben. Wie wir immer rufen werden. Kehre heute abend zu uns zurück. Höre uns, E …«


  Unsere Führer verschwanden auf demselben Weg, den wir gekommen waren. John stellte sich in meiner Nähe auf, sein Blick zeigte, daß er sich distanziert hatte; als hätte er, wie unbewußt auch immer, begonnen, sich intensiv auf die Vergangenheit, statt auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  »Dein Stichwort«, rief Leverett laut genug, daß wir alle es hören konnten. »Fertig?«


  »Wenn ich muß …« sagte E.


  »Was getan ist, ist getan«, sagte Leverett und hob sein Telefon. »Los jetzt.«


  »Höre uns, E«, sagte der Mann auf dem Podest. »Antworte.«


  »Ablauf C«, sagte Leverett in das Gerät. »Ausführung.«


  Vielleicht bemerkte der Mann, wie sich sein Haar hob, als wenn es ihm aus dem Nacken geweht würde, wie auch ich die Statik in meinem spürte; womöglich fuhr ihm plötzlich ein Kribbeln von den Fingerspitzen die Arme hinauf. Etwas ließ ihn aufmerken, und er sprang vom Podest zurück; kaum hatte er sich bewegt, als ein Blitz von den Wölken zur Kirche herunterfuhr und in die Stelle einschlug, wo er gestanden hatte, und die Luft elektrisierte. Gleichzeitig sprangen die Suchscheinwerfer an und sandten ihre Strahlen erneut himmelwärts.


  »Geh!« rief Leverett. John warf eine Kapsel auf das Podest, die sonnenhell aufblitzte, als sie landete. E ließ den Umhang von den Schultern gleiten und zeigte sich in seinem reoptimierten Kostüm: Es war neu zugegeschnitten worden, um besser zu seiner Statur zu passen, und der Stoff war eher weiß als gelb; unser Emblem zeigte sich vorn und hinten darauf. Er lief durch die Wolke, die vom verkohlten Stein aufstieg, als der Regen den Nebel zu lichten begann. Seine Anhänger blieben zunächst reaktionslos, verstummten so vollständig, daß wir momentlang nur den Regen gegen die Kirche und ihre Mäntel schlagen hörten. Sobald sie erkannten, wen sie sahen, schrien sie gemeinsam jubelnd auf. E pausierte ausdruckslos am Podest, während der Lärm der Menschen lauter wurde und jedes andere Geräusch erstickte. Dann hob er seine rechte Hand; sie verstummten wie abgeschaltet. Die Suchlichter erloschen erneut. Darauf bedacht, es nicht zu berühren, beugte er sich zum Mikro vor und begann sein unbegleitetes Lied.


  »Mine eyes have seen the Coming …«


  Nicht nur die Suchlichter waren erloschen, stellte ich fest; die ganze Stadt war lichtlos geworden und hüllte alles in Dunkelheit. Sporadische Blitze erhellten stroboskopartig die Bühne. »Lautstärke«, sprach Leverett in sein Telefon. »Was ist los? Wo ist die Lautstärke?«


  »… of the glory of the Lord …« E's Stimme zitterte, als er die zweite Strophe sang.


  »Niemand kann ihn hören!« rief Leverett. »Elektrifizierung. Action! Was soll das heißen, es ist kaputt …?«


  E verstummte und starrte auf seine schweigenden Zuschauer. Der Himmel öffnete sich zum Wolkenbruch; der Regen prasselte so heftig, daß er ihn durchnäßte. Sein Haar klebte am Gesicht; sein Kragen knickte unter dem Gewicht des Wassers ein. Er nahm seine Sonnenbrille ab und warf sie in die Menge; niemand versuchte sie aufzufangen, als sie hineinfiel.


  »Was machen Sie mit mir?« brüllte Leverett in sein Telefon. »Sie können nicht …«


  »Schwindler!« rief jemand. »Schmeißt ihn runter«, sagte ein anderer. »Vegassener!« schrie eine Frau. »Amerikaner!!«


  Die in den ersten Reihen rückten vor und versuchten die improvisierte Verteidigungslinie zu durchbrechen, die sich plötzlich gebildet hatte; unzweiflig einige von Malloys Männern, die taten, was sie konnten, um Schaden zu verhindern. Taschengroße HiFi-Geräte landeten auf den Stufen des Portikums, als die weiter hinten Stehenden ihre Absichten deutlich machten. E wich vom Podest zurück; drehte sich um und lief zu mir. Ich konnte nicht erkennen, ob der Regen oder die Tränen sein Gesicht mehr benetzten. John trat zwischen uns, als er sich näherte, und verhinderte jede Umarmung. Als E ihm auszuweichen versuchte, packte mein Mann ihn mit den Händen an der Kehle und schüttelte seinen Kopf, als wollte er ihn abreißen; ohne Rücksicht auf seine Reaktion versetzte ich John einen Schlag in den Nacken; er ließ E los, und ich zog ihn an mich heran.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Isabel, es tut mir leid. Hilf mir …«


  John packte E's Arm und zog ihn über die Steine, als wollte er ihn in die Menge schleudern. Leverett sah, was vor sich ging, ließ sein Telefon fallen und rannte herbei. Malloys Männer stellten sich an den Stufen auf, hoben ihre Waffen und schossen. Der Lärm der Menge wurde stärker; Pflastersteine prallten gegen die Säulen. Leverett wich zurück, als er hinüberlief, und schlug E ins Gesicht; hielt sich die Hand, als hätte er sie sich gebrochen, während er weiterschrie.


  »Sieh, was du angerichtet hast! Sieh …!«


  »Schlag mich nicht …« sagte E und rieb sich das Kinn; bevor John ihn zurückhalten konnte, hatte ich ihn gepackt und zog ihn zu mir herüber. Die Schüsse wurden lauter: Als ich nach unten sah, erkannte ich, daß die Bewaffneten in der Menge die vorderen Reihen erreicht hatten. Während ich E mit der einen Hand fester hielt, langte ich mit der anderen in meine Tasche, um die Puderdose zu suchen. Die kleineren Eingänge der Kathedrale besaßen Drehtüren, um den Touristenandrang zu bewältigen; ich wußte, was notwendig war, wenn wir fliehen wollten, wenn auch nur momentlang. Mit E im Schlepptau lief ich auf die Türen zu; John und Leverett hetzten hinter uns her, ohne die Elvii oben auf der Treppe zu beachten. Ich warf mich gegen das Glas einer Tür und drückte E neben mir in den Keil, als ich meinen Daumen auf die Puderdose preßte; bevor zehn Sekunden vergingen, quetschte sich auch John hinein.


  »Nicht ohne mich, Iz«, sagte er. »Nicht ohne mich.«


  Ich stemmte meine Füße gegen die uns einschließenden Türflügel, um sie auf der Stelle zu halten, und versiegelte unser Abteil, als die Welt um uns herum weiß wurde. Ich schloß die Augen, spürte die Variationen durch meinen Körper rieseln und betete zu Gottheit, daß meinem Baby kein Schaden zugefügt wurde. Blut wärmte mein Gesicht, als meine Nase floß; weder E noch John sprachen, während wir transferierten. Durch die Lider bemerkte ich die Verdunkelung, als die Weiße nachließ; ich zog meine Beine zusammen, beugte mich vor und stieß, bis die Tür sich drehte und uns freiließ. Als ich herauskam und mein Arm immer noch E's hielt, schaute ich auf eine dunkle, rote Welt.


  »Was ist das?« fragte E und befreite sich aus meinem Griff. »Wo sind wir?«


  »Iz«, sagte John. »Das ist …«


  »Krieg«, sagte ich, als ich mich schlagartig an die historischen Schlußfolgerungen erinnerte, die Dryco nach unserer Rückkehr extrapoliert hatte.


  »Sind wir noch in London?« fragte E, und starrte die Stufen hinunter.


  »Welcher Krieg?« fragte John. »Der zweite? Er ist vorbei …«


  »Nicht hier«, sagte ich. »Großbritannien hat nie Frieden mit Deutschland geschlossen. Er ist im gange, und wir sind mittendrin …«


  Bis ich die Suchscheinwerfer sah, war es unmöglich zu entscheiden, ob es Tag oder Nacht war. Der Platz vor der Kathedrale war rundum mit Sandsäcken verbarrikadiert; verdrehte Schläuche waren wie Schlangennester ineinander verschlungen und sprühten aus Lecks. Sie waren mit Feuerwehrwagen verbunden, und die Düsen wurden von Männern gehalten, die die brennenden Gebäude um die Kathedrale herum wässerten.


  Aus Hunderten von Brandherden quoll Rauch und rußte die Luft, brannte mir in den Augen und erstickte mich, als ich zu atmen versuchte.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte ich und drückte mir ein Taschentuch gegen das Gesicht. »Was auch immer auf der anderen Seite geschieht, wir müssen zurück …«


  »Ich gehe nicht zurück«, sagte E und entfernte sich von uns. »Sie werden mich töten.«


  »Du wirst hier sterben«, sagte ich.


  »Vielleicht nicht …«


  »Es ist sinnlos, du kannst nicht …« Eine Zeitung wehte vorbei und blieb an meinen Fersen hängen; als ich sie aufnahm, las ich die Schlagzeilen:


  


  DEUTSCHLAND GREIFT WIEDER AN!


  LIVERPOOL, MANCHESTER UND LEEDS


  VON RAKETEN GETROFFEN


  V3 AUF BRIGHTONER SCHULE  189 TOTE


  NAZI-HÖLLENFEUER VERURTEILT ***


  ›BOMBE MUSS WEG‹ SAGT LONDON


  WENN SIE DIE BOMBE HABEN,


  WERDEN SIE SIE BENUTZEN?


  


  »Ich habe genug, Isabel«, sagte E. »Du kriegst mich nie wieder dahin zurück.« Eine Reihe Explosionen ging in der Nachbarschaft hoch, ließ den Stein unter meinen Füßen zittern; eine der Skulpturen kippte vom Giebel und zerschellte auf den Stufen. E drehte sich um und stieg hinunter.


  »John«, sagte ich, als ich hinterherlief. »Halte ihn auf.«


  Mein Mann reagierte sofort, bewegte sich schneller, als ich erwartet hätte. Wie er sich auf E warf, ihn packte und sie zusammen die Stufen hinunterrollten, erkannte ich seine Absicht. Als sie unten ankamen, stellte er sich über E auf und begann auf ihn einzuschlagen. Granateneinschläge illuminierten den Rauch, als wäre es ein Feuerwerk, und versprühten goldenen Regen, der auf der Haut brannte. Drei Krankenwagen rasten durch die Straße an der Nordseite der Kathedrale.


  »Hör auf«, rief ich und packte Johns Kragen, um ihn wegzuzerren. »Du kannst nicht …«


  »Notwendig«, sagte mein Mann und riß sich von mir los. »Er verletzte. Er wird leiden. Ich werde uns rächen.«


  Die Kuppel der Kathedrale erschien wie ein zerbrochenes Ei, wenn die Suchscheinwerfer über die Ruine strichen. Silbrige Fische schwammen durch die Tinte, in der sie versunken war, funkelten auf, wenn die Strahlen die Wände durchschnitten; nach einem Moment der Irritation verstand ich, daß es Beobachtungsballons waren. Einer zerplatzte, als er harpuniert wurde, und versank langsam in der Tiefsee. »Laß ihn zufrieden. Wir müssen heimkehren …«


  »Vergewaltiger!« schrie John und bearbeitete E weiter mit den Fäusten. »Einbrecher! Du hast uns ruiniert. Du hast uns ruiniert …« Als ich mich wieder dem Rücken meines Mannes zuwandte, hörte ich über mir das Summen einer riesigen Biene; unerwartet verstummte es, und wenige Sekunden später explodierten erneut die Ruinen südlich der Kathedrale; wir drei wurden kopfüber umgeworfen und mit Asche überschüttet. Als ich aufblickte, sah ich rote Blumen erblühen; die Sirenen wurden nicht von den Schreien übertönt.


  »Komm …« sagte ich und zerrte mich gemeinsam mit E hoch; sein Kostüm war mit Ruß beschmiert, der seinen Glanz nahm und unser Emblem unkenntlich machte. Sein Gesicht war verletzt und geschwollen; in seinem Haar klebte Blut. John erholte sich ebenfalls; er fuhr mit der Hand sein Bein entlang, überprüfte seinen Sitz und machte sich zum Aufstehen bereit. »Komm E. Wir müssen gehen. Komm schon …« Er befreite sich von mir, bevor John ihn einholen konnte.


  Er wich zurück und löste sich. »Nein, Isabel. Ich werde es nicht tun.«


  »Du kannst nicht hierbleiben.«


  »Das hier wird mir früher oder später passieren«, sagte er. »Geh du nur. Ich werde nicht …«


  John stürzte los, trat E mit seinem unversehrten Bein in die Brust und stieß ihn in einen Haufen verkohlten Holzes. E wurde wütend; als er meinen Mann auf sich zukommen sah, nahm er eins der festeren Bretter, schwang es herum und zerbrach es am Schädel meines Mannes.


  »Hört auf!« schrie ich. »Ich werde euch beide hier zurück …!«


  Keiner ließ sich durch meine Drohung beeindrucken; selbst jetzt würde ich nicht behaupten, daß ich auch nur einen von ihnen dort zurücklassen wollte. Als John fiel, stand E auf; ich blieb für eine scheinbar unbegrenzte Zeitspanne reglos, während sie aufeinander einschlugen und Funken und Ascheflocken auf uns herabregneten. Die Brände ringsherum wurden stärker und verbanden sich zu einer einzigen Feuersbrunst; als die Feuerwehrschläuche Feuer fingen, ließen die Männer sie fallen und liefen fort. Einer rief uns an und weckte mich aus der Trance. »Das ist ein Feuersturm!« schrie er. »Sind Sie verrückt? Gehen Sie in Deckung, in die Schutzräume!«


  Der Wind wurde stärker und heißer; Trümmerstücke stiegen auf und wirbelten durch die Luft, als wären es Papierfetzen, die von einer Kerzenflamme in der Schwebe gehalten wurden. Das Feuer brannte lauter, der Rauch verdickte sich, so daß ich erwartete, wir würden demnächst erstickt umfallen. John hatte E wieder zu Boden geworfen und schlug sein Gesicht gegen die Pflastersteine. Ich sah, wie er ein Rasiermesser aus der Tasche zog und E's Kopf an einem Ohr hochzog. Ohne die Konsequenzen zu bedenken, nahm ich eins der Bretter und ließ es mit aller Kraft gegen den Rücken meines Mannes schlagen. Als er von E herunterfiel, hob ich es erneut und zertrümmerte das Knie seines schlechten Beines.


  »Lauf weg, wenn es das ist, was du willst«, sagte ich zu E. »Lauf.«


  Er kämpfte mit dem Gleichgewicht, als er aufzustehen versuchte, und rutschte ein paarmal auf dem Pflaster aus; als er endlich Halt gefunden hatte, starrte er momentlang horizontwärts und sah genauso wie ich nichts als Feuer. Wie er sich das Blut aus dem Gesicht wischte und seine geschwärzten Hände an seinem Kostüm säuberte, lächelte E, als hätte er sein Schicksal angenommen und fühlte sich nun erlöst. »Tschüß, Isabel«, sagte er und verzog seinen Mund zu jenem unbewußten Grinsen; dann stolperte er nordwestwärts davon, wo die Flammen noch nicht jede Straße heimgesucht hatten, und verschwand im Rauch.


  Mein Mann lag auf dem Pflaster und sah zu; rieb sich das Bein mit der Hand. »John …« sagte ich. »Wir müssen verschwinden. John …« Er sagte nichts; warnungslos schwang er mir seine Faust ins Gesicht. Mitten in der Aktion mußte er wieder zu sich gekommen sein, denn er hielt seinen Stoß zurück, so daß er mir weder Knochen brach noch Zähne zersplitterte; dennoch traf er mich. Ich rückte weit von ihm weg, kniete mich auf die Kopfsteine, fand die Luft am Boden atembar genug, um mir ein Schluchzen zu gestatten. In Ludgate stürzten Fassaden straßenwärts, als sie vom Feuer überwältigt wurden; Ziegel prasselten wie Meteore über den Platz. Momentlang erlaubte ich mir unerlaubte Gedanken; wie einfach es wäre, sich auszustrecken und auf die Kremation zu warten. Ich stellte diese Vorstellungen ab und sah nach meinem Mann; er hob die Hand, mit der er mich geschlagen hatte, ballte sie und schlug damit in sein eigenes Gesicht. Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er sich die rechte Wange eingeschlagen; seine Nase hing, als wäre sie von der zunehmenden Hitze geschmolzen worden. Ich packte seine Hände und hielt ihn zurück; sah sein Gesicht sich röten wie ein Sonnenuntergang über Jersey.


  »Für dich«, sagte er mit ferner Stimme, die im Getöse des Holocaust kaum hörbar war. »Für dich. Es war alles falsch, was ich getan habe, was getan wurde. Was getan werden wird. Es tut mir leid, tut mir leid, tut mir so leid …«


  »Wir müssen gehen, John.« Neue Explosionen dröhnten in meinen Ohren, klangen, wie Knallkörper für eine Ameise klingen mußten. »Zurück zur Kathedrale. Wir müssen dort zurückkehren, wo wir eintrafen.«


  »Laß mich hier. Ich habe hier meinen Tod verdient, Iz. Bitte laß mich hier, bitte …«


  »Ich kann nicht …«


  »Warum?«


  Er hatte mich zum zweiten Mal; ganz gleich, was er getan hatte, ich konnte nicht einfach Lebewohl zu meinem Mann sagen, nachdem ich bereits E hier verloren hatte. »Gehen wir«, sagte ich. Ich half ihm beim Aufstehen, was er wortlos mit einem zustimmenden Nicken ein letztes Mal erlaubte. Er verlagerte das Gewicht auf sein gesundes Bein; der Wind blies so heftig, daß er nicht hilflos stehen konnte. Ich umfaßte seine Taille mit einem Arm und stützte ihn, als wir zu den Stufen gingen; holte die Puderdose mit meiner freien Hand aus der Tasche.


  »Die Kirche steht in Flammen, Iz«, sagte er; durch den Rauch sah ich das Feuer, oben auf dem Dach der Kathedrale. »Es ist unmachbar.«


  »Komm weiter.« Wir nahmen zwei Stufen auf einmal und wichen den Trümmern aus, die vom Giebel herabgefallen waren. Staub sandstrahlte unsere Haut, während der Wind an uns zerrte; öliger Rauch blendete mich, und bald tappten wir nur noch vorwärts und aufwärts, hoben unsere Schuhe schnell von den Stufen, um sie nicht zu verbrennen. Ich fiel, als wir das Ende der Treppe erreichten, und riß meinen Mann mit; fürchtete, daß wir verkohlten, wenn wir zum Portikus weiterstiegen. Wir krochen schneller, als wir hätten gehen können; der Schein, der über das Innere des Eingangs spielte, verriet, daß das Kirchenschiff Feuer gefangen hatte. Explosionen ließen die Steine unter uns erklingen wie eine geläutete Glocke; ich kroch um so schneller, zerrte John mit, glaubte, daß die Säulen uns jeden Moment unter sich begraben würden. Die Puderdose lag warm in meiner Hand; meine Kleidung begann zu schwelen.


  »Ich liebe dich, Iz …«


  »Ich weiß«, stöhnte ich; schleppte mich in die erste Drehtür, die wir erreichten, darauf bedacht, die rotglühenden Messingflügel nicht unnötig zu berühren. Nachdem ich John ebenfalls hineingezerrt und mich vergewissert hatte, daß er sich vollständig im Keil befand, stand ich auf und stemmte meine Füße und eine Hand gegen die Metalltüren, um uns zu versiegeln, während ich die Puderdose drückte. Ich entkörperte und spürte kaum noch den Brand; sah die Säulen draußen zerbröckeln und stürzen, als die Flammen über sie glitten, fragte mich, wie lange es dauern würde, bis wir verbrennen würden. Die Säulen, die Brandherde: Plötzlich wurde alles weiß, und ich hatte keinerlei Temperaturempfinden mehr, während ich mich gegen die Türen preßte. Im nächsten Moment kehrte unsere Welt zurück; ich wirbelte uns herum, damit wir hineinstürzten. Die Londoner Luft war hier vergleichsweise so frisch, als würde sie aus einer Sauerstoffflasche stammen. Als ich ihre Süße inhalierte und schwarz hustend exhalierte, drückte ich mich gegen den kühlen Stein, als wäre es mein Bett. John war ebenfalls heil transferiert worden; er lag immer noch da, berührte sein zerbrochenes Gesicht mit den Fingern, als wäre es mein Körper. Ich blickte auf den Platz hinaus und sah, daß die Elvissey vorbei war; die Gläubigen waren sicherlich enttäuscht, aber ebenso sicherlich nicht entmutigt gegangen. Dutzende von Arbeitern verstauten die Lautsprecher, sammelten den Abfall ein und spülten Blut von den Stufen. Als ich rechtswärts schaute, sah ich die Tür, durch die wir ursprünglich verschwunden sein mußten; mehrere Bobbys und drei oder vier Männer in Anzügen umringten den Eingang. Zuerst konnte ich nicht erkennen, was sie umringten. Ein Reiseführer im prächtigen Gewand eines Pfarrers wandte sich von der Gruppe ab und entdeckte uns. Er schulterklopfte seine Landsleute, und als sie sich umdrehten, hörte ich einen sprechen.


  »Rufen Sie Malloy«, sagte der Mann. Als zwei von ihnen in die Kathedrale stürmten, sah ich zwei Hosenbeine im Eingang liegen, aus denen Schuhe ragten. Zuerst dachte ich, sie wären mit Hölzern ausgestopft worden, wie für einen Partyscherz. Dann fiel mir ein, daß das Fenster zwischen den Welten sich ein Stück über das Türenabteil erstreckt haben mußte, als es sich öffnete; als es sich schloß, hatte es sich teilweise um Leverett geschlossen.


  Die Männer, die nach innen gegangen waren, kehrten zurück. »Das sind sie«, sagte einer.


  »Die Schwarze auch?« Sie nickten.
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  Die Dero waren nicht von Geburt an böse, hatte E mir einmal im Verlauf eines unserer Gespräche erklärt, sie wurden mit der Zeit dazu. Alles, was sie taten oder dachten, war schlecht, obwohl sie offenbar daran glaubten, daß ihre Absichten unweigerlich gut waren; sie hätten niemals die Lügen unter den anderen verbreiten können, wenn sie sich nicht zuerst selbst davon überzeugt hätten. Die Dero hatten sich so gut an ihre Höhlen und unterirdischen Verliese angepaßt, daß sie jeden an ihrer Freude teilhaben lassen wollten und alles taten, damit alle davon überzeugt wurden.


  


  Als ich morgens erwachte, hustete ich mehrere Minuten lang und spuckte den Ruß einer anderen Welt aus. Ich hatte die Fenster geöffnet, bevor ich mich gebettet hatte; Libellen schwirrten in meinem Zimmer umher, schwebten momentlang vor mir, als wollten sie Schnappschüsse aufnehmen. Langsam stand ich auf und untersuchte meine verbundene Hand, lugte unter den Verband, um die Verletzungen zu begutachten. Die Luft war nicht wärmer als zum Zeitpunkt meiner Ankunft; im Vergleich zu dem Ort, wo ich gewesen war, ließ sie mich frösteln, und ich zog meinen Bademantel an.


  Die Uhr zeigte zehn-dreißig; ich schaltete den Telekom ein und wählte das New Yorker Büro, in der Hoffnung, Judy zu kontaktieren und sie über unsere Schlußfolgerungen in Kenntnis zu setzten. Mehrere Jets überflogen und ließen den Bildschirm verzerren. Als sich schließlich die Farben zu einem Bild verbanden, sah ich eine junge blonde Frau, die am Empfangstisch saß. »Bitte verbinden Sie mich mit Madam, wenn sie anwesend ist«, sagte ich, während ich immer noch versuchte, richtig wach zu werden.


  »Wer fragt?«


  »Ihre Assistentin Isabel«, sagte ich. »Ich rufe aus London an. Ist sie da? Würden Sie uns bitte verbinden?«


  »Ich bin Madams Assistentin«, sagte sie; das Lächeln der Frau war nicht weniger realistisch, als Leveretts es jemals gewesen war, und ihre Augen waren so glasig wie die des Elvisoiden. »Ich habe die Stelle heute morgen angetreten.«


  »Vorläufig …?«


  »Dauerhaft«, sagte sie, stellte ihren Computer auf Datenabruf und blickte auf den Monitor. »Ihr Name ist Isabel, sagten Sie? Isabel Bonney?«


  »Isabel genügt. Wenn Sie mich jetzt mit Madam verbinden würden …«


  »Isabel Bonney, und Sie waren bis vor kurzem Mitarbeiterin des E-Projekts?«


  »Ja. Diese Befragung ist unnötig, würden sie mich jetzt also …«


  »Heute morgen wurde das E-Projekt als ein Nichtereignis eingestuft«, sagte die Frau zu mir. »Alle diesbezüglichen Informationen wurden aus den Dryco-Systemen entfernt. Gemäß einer ausnahmslosen Direktive wurden alle beteiligten Angestellten des New Yorker Büros entlassen. Ihr Mann John Bonney …«


  »Stellen Sie mich zu Madam durch«, sagte ich, während ich mich fragte, ob ich noch schlief. »Sofort!«


  »… ist bereits vor unserem jetzigen Gespräch von seinem nichtexistenten Status informiert worden. Ihr Finanzbesitz und Ihre Konten wurden Dryco übereignet, um die Abwicklungskosten zu decken …«


  »Hören Sie mir endlich zu …!«


  »Möchten Sie eine Adresse angeben, zu der Ihr persönlicher Besitz aus Ihrer Wohnung und Ihrem Büro geschickt werden soll?«


  »Rühren Sie meine Sachen nicht an!« schrie ich den Bildschirm an. Die Frau zeigte keine Regung. »Judy? Judy! Ich weiß, daß du mithörst …«


  »Da keine Lieferadresse angegeben wurde, wird der Besitz von Dryco beschlagnahmt, um die Transferkosten zu decken«, sagte sie. »Alle Dryco-Ausweise und -Karten sind hiermit ungültig, wie auch alle Kredite. Gesundheitsleistungen werden sofort eingestellt …«


  »Halten Sie den Mund! Judy …!«


  »Wenn Sie während Ihrer Reise Dryco-Transportmittel benutzt haben, sind alle noch existierenden Tickets automatisch storniert …«


  »Antworte mir!!.«


  »Anfragen zu weiteren Details bezüglich Ihrer Ablösung sind an Mister Malloy vom Londoner Büro zu richten«, sagte sie. »Ihr Hotel müssen Sie um zwölf Greenwich-Zeit verlassen haben.«


  »Hören Sie …«


  »Tu Gutes, sei wirklich. Danke für Ihren Anruf bei Dryco.«


  »Antworte mir! Judy!! Miststück! Hure! Judy …«


  Die Leichtigkeit, mit der ich unter Streß wieder in meine Jugendsprache zurückgefallen war, überraschte mich an jenem Morgen am meisten. Daß ich nun von Dryco fallengelassen wurde, war für sich genommen gar nicht ein solcher Schock; früher oder später mußte jeder damit rechnen, ich war immerhin noch lebend aus der Sache herausgekommen. Als ich weinend auf dem Bett lag und das Klingeln eines Telefons auf der anderen Seite des Hofes hörte, fragte ich mich, warum man mich auf herkömmliche Weise ausgelöscht hatte, wodurch der Entlassene nicht nur seine Position, sondern auch jede Existenz verlor. Davor hatte ich mich immer gefürchtet: vor der Drohung, daß man mir meine Realität stahl; und wenn ich in Luft aufgelöst wurde, hatte ich gehofft, daß es für einen Fehler sein würde, den ich tatsächlich begangen hatte. Ich erinnerte mich, mit Judy einmal genau darüber gesprochen zu haben; ich vermutete, sie hatte es für künftigen Bedarf im Gedächtnis behalten. Schließlich hatte sie wie jeder andere von uns große Probleme mit der Reoptimierung gehabt; es war nur natürlich, daß es jene sein würden, die sie am längsten kannte, die sie abtrünnig werden ließ. Eine Libelle stieß gegen das Fensterglas und tötete sich selbst. Sobald ich mich ausgeweint hatte, setzte ich mich auf; wählte Malloys Nummer und hatte ihn fast unmittelbar darauf auf dem Bildschirm.


  »Isabel«, sagte er, als er mich sah. »Ich wollte Sie gerade anrufen …«


  »Wirklich?« fragte ich; sein Gesicht zeigte eine Traurigkeit, die nicht grundsätzlich falsch erschien. »Mir wurde mitgeteilt, daß ich mich wegen weiterer Details mit Ihnen in Verbindung setzen soll. Schicken Sie Willy herüber, um mich auf die Straße zu setzen?«


  »Keineswegs«, sagte er. »Sie haben mit den New Yorkern gesprochen?«


  »Eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, hat mich ausradiert«, sagte ich. »Ich habe nur noch mein Geld in der Tasche und meine Kleidung. Ansonsten …«


  »Isabel, Madams Machenschaften sind nicht die meinigen«, sagte Malloy. »Hören Sie mich bitte an.«


  »Dryco synchronisiert alle Aktionen«, sagte ich. »Ich habe es gesehen, ich weiß es …«


  »In Amerika vielleicht, obwohl ich in letzter Zeit meine Zweifel hatte. Eilfertigkeit und Ungestraftheit sind für mich gleichbedeutend, solange der Profit gesichert ist. Setzen Sie sich und leihen Sie mir Ihr Ohr. In Ordnung?«


  »Sprechen Sie. Was gibt es noch zu sagen?«


  »Mehr als Sie denken«, sagte Malloy. »Den einzigen Besitz, den ich Ihnen abnehmen muß, ist der Alekhine, den Sie gestern abend so wirksam einsetzten. Ich denke, daß es nichts ist, das Sie auf jeden Fall behalten möchten.«


  »Das ist richtig«, sagte ich. »Haben Sie persönlich mit Madam gesprochen?«


  »Gestern nacht von Zuhause aus, nachdem man mich im Hospital angerufen hat«, sagte er. »Sie hat ihre eigenen Berichte über die Festspiele erhalten und ist offensichtlich zu selbständigen Schlußfolgerungen gelangt, bevor sie mit mir sprach. Leveretts Schicksal schien sie äußerst zu befriedigen. Ihre Augen glänzten vor Freude, als ich wiedergab, was mir berichtet wurde. Doch als ich dann das Thema Ihres Überlebens anschnitt …«


  »Sie kühlte ab, vermute ich …«


  »Sie ist eiskalt, das ist sicher«, sagte er. »Hatte den Eindruck, sie muß ihre Launen seit langem kultiviert haben, um ein solches Ergebnis zu erzielen. Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«


  »Vor zwei Monaten. Davor hatten uns wir uns fast täglich kontaktiert, aber dann drohte Leverett. Verlangte, daß ich die Verbindung kappte. Er hatte mich unter ständiger Beobachtung, und ich kam nicht mehr an sie heran. Sie mißtraute mir zu jenem Zeitpunkt sogar …«


  Malloy kopfschüttelte. »Leveretts Verleumdungskampagne wirkt sogar noch aus dem Grab«, sagte er. »Nach ihren Kommentaren zu schließen, hat er Madam zukommen lassen, Sie selbst hätten sich abgesetzt und sich ganz seinem Projekt gewidmet. Scheint, daß sie nicht sehr klug, aber zu gutgläubig war. 'Man hintergeht mich nur einmal', sagte sie zu mir.«


  »Warum wollte sie es mir dann nicht persönlich sagen? Hat sie darüber gesprochen?«


  »Ich fragte sie, ob sie das nicht für die vorzuziehende Methode halten würde. Sie sagte, daß sie Sie nicht verletzen wollte«, sagte Malloy. »Der hochrangige Wahnsinn dort drüben erstaunt immer wieder. Gleichzeitig an zwölf Widersprüche in sich glauben, und so weiter.«


  »Das liegt in der Natur des Systems …« sagte ich.


  »Mit Sicherheit in Madams Natur. Letztes Jahr sollte ich auf ihre Anweisung hin medizinische Experimente organisieren, von denen ich immer noch nichts zu wissen behaupte. Furchtbare Sachen, furchtbar …«


  Ich starrte in sein Gesicht und suchte nach Anzeichen für Unaufrichtigkeit, entdeckte jedoch kein Erröten, kein Augenblinzeln, keinen abgewandten Blick. »Hatte es zufällig etwas mit Demelanin zu tun?« fragte ich; er stirnrunzelte.


  »Dann haben Sie davon gehört?« sagte er. »Der absolute Wahnsinn. Eine pervertierte Schwarzweißmalerei sozusagen. Was ist dazu noch zu sagen, Isabel?«


  »Wenig«, sagte ich und fühlte mich in seiner Gegenwart sofort wieder wohler, auch wenn sich das eines Tages als Fehler herausstellen mochte. »Ich bin jedenfalls froh, daß es vorbei ist, was auch immer als nächstes passiert.«


  »Ja, darüber müssen wir diskutieren«, sagte er. »Wie geht es Ihnen heute morgen überhaupt? Sie sollen letzte Nacht etwas mitgenommen ausgesehen haben, heißt es. Sie wirken immer noch irgendwie angeschlagen, aber Sie sind auf jeden Fall besser in Form als Leverett.«


  »Es geht mir schon besser«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich noch einmal Doktor Harrison aufsuchen, wenn das möglich ist.«


  »Er hat sich gestern um Sie gekümmert? Das ist gut. Ich gehe nur zu ihm, wenn die Natur es fordert. Wenn ich anfange, Blut zu spucken, oder so.«


  »Mein Baby, ich muß mich vergewissern«, sagte ich und spürte, wie ich erneut den Boden unter den Füßen verlor. »Ich werde dazu nach meiner Rückkehr nicht mehr in der Lage sein …«


  »Hören Sie, Isabel«, sagte er. »Wie gesagt, wir haben hier eine Unterkunft für Sie. Ich verfüge hier über das letztliche Ermessen, wie mit Abtrünnigen verfahren werden soll.«


  »Könnte ich hier so einfach untergebracht werden?« fragte ich. »Letzte Nacht …«


  »Wir werden Sie nicht liquidieren«, sagte er. »Das garantiere ich Ihnen.«


  »Judy hat vor einiger Zeit auch einiges garantiert …«


  »Wie auch immer, ich bin auf jeden Fall nicht Judy. Ich bin noch nicht sicher, was wir mit Ihnen machen, aber Madam wird nichts davon erfahren, und selbst wenn, dann wird sie sich nicht darum kümmern. Als ich heute morgen mit meiner Schwester sprach, hielten wir es für klug, ein oder zwei Vorbereitungen zu unternehmen. Croppie sagt, sie hätte ein Zimmer für Sie in ihrer Wohnung. Sie lebt in Bow. Bezaubernde Gegend, und die Verbrechensstatistik sinkt jetzt schon seit zwei Jahren.«


  »Sie arbeitet auch für Dryco?«


  »Gottheit bewahre!« sagte er. »Sie ist eine Künstlerin. Ich denke, daß Sie einiges mit ihr gemeinsam haben.«


  Er blinzelte; wenn ich keine andere Wahl hatte, konnte ich mir schlimmere Möglichkeiten vorstellen. Vielleicht stellte sich Malloy als vertrauenswürdiger heraus, als ich es gegenüber Judy gewesen war. »Danke«, sagte ich. »Ich bin sprachlos …«


  »Das ist gut, denn ich rede gewöhnlich genug für drei oder vier. Gestatten Sie mir, beim Empfang anzurufen und mitzuteilen, daß Ihr Aufenthalt bis heute abend finanziell gesichert ist. Meine Schwester und ich werden gegen sechs zu Ihnen kommen und Sie fortschaffen. Ist Ihnen das so recht?«


  »Ja …« sagte ich. »Mehr als recht. Malloy …«


  »Also bis heute abend«, sagte er und ließ sein Bild verschwinden. »Versprochen.«


  Ich saß noch minutenlang benommen da und war zum ersten Mal dankbar dafür, daß Drycos linke Hand niemals wußte, was die rechte gerade tat. Als ich endlich sicher war, nicht mehr zu schlafen, schaltete ich den Telekom aus. Ich ging ins Badezimmer und drehte den Hahn auf, als ich beschloß, zu baden und meinem Körper zu erlauben, sich genauso treiben zu lassen, wie mein Geist es gegenwärtig tat. Da ich durch das Fenster unsichtbar war, öffnete ich es weit, atmete den Eukalyptusduft ein und reinigte meine Nase von übriggebliebenem Ruß. London würde in der Regel nicht viel schlimmer sein als New York, dachte ich, als ich die steigende Wasseroberfläche mit Badesalzen bestreute. Als ich fensterblickte und meinen Bademantel abstreifte, bemerkte ich einen seltsamen Geruch, für den ich zuerst die Salze verantwortlich machte; ein strenger chemischer Geruch wie der, der konservierten Früchten anhing. Ich drehte mich um und sah John hinter mir, der die Badezimmertür abschloß.


  »Zeit zur Abreise, Iz«, sagte er und stützte sich auf sein schlechtes Bein. Seine Nase wurde von einem Mullverband gehalten, der um seinen Kopf gewickelt war; seinen Wangenknochen hatte er nicht behandelt, sondern lediglich die Verletzung übermalt. Ich hatte nicht gehört, wie mein Mann das Bad oder die Wohnung betreten hatte; er hatte sich auch schwerverletzt so leise bewegt, wie wenn er gesund war.


  »Was ist gewollt, John?« fragte ich und bandagierte mich mit einem Handtuch; ich griff hinter mich und stellte das Wasser ab. Mein Mann stand reglos da, streichelte meine Hände mit seinen und zeigte kein Anzeichen der Drohung.


  »Dich sehen, Iz«, sagte er. »Wir haben gestern nacht kaum gesprochen.«


  »Bitte geh hinaus, bis ich mich angezogen habe«, sagte ich. »Bitte …«


  »Die Familie hält immer zusammen«, sagte er, »aber du hättest mich zurücklassen sollen, Iz. Das wäre besser gewesen.«


  »Ich konnte nicht«, sagte ich. »Bitte, John, eine Minute, nicht mehr …«


  »Wir reden nicht mehr, Iz«, sagte er, zog sein Rasiermesser aus der Tasche und klappte es auf. »Ich war eine Zeitlang wieder ganz. Dies hat mich zerrissen …«


  Seine Augen verschleierten sich so sehr, daß er blind aussah; als er sprach, artikulierte er mit Kinderstimme: furchtsam, auf Zustimmung bedacht und kurz vor dem Wutausbruch. Sonnenlicht glänzte auf dem Metall des Rasiermessers; ich wandte den Blick ab, hoffte etwas zu entdecken, das ich zur Ablenkung benutzen könnte. Nur seine hängenden Mundwinkel deuteten an, daß er mir noch nicht drohte; ich zwang mich zur Ruhe, solange er bewaffnet war.


  »Verstanden«, sagte ich und schlang die Arme um mich. »Läßt du mich jetzt anziehen?« Er nickte, und ich hob meinen Bademantel auf, verbarg mich im Stoff, während er zusah; vielmehr starrte, als beobachtete er, was in meinem Kopf war, als wäre ich durchsichtig geworden. »Sprich, John. Sprich alles aus.«


  Er nahm meine rechte Hand in seine linke und streckte meinen Arm in voller Länge aus; er hob sein Rasiermesser und ließ es zuschnappen. »Einst waren wir eins, Iz«, sagte er. »Einst und dann wieder. Was geschah?«


  »Zuviel geschah.«


  Er nickte; zitterte leicht, während er dastand, meine Hand umklammerte und die Tür blockierte. Zu viele Meter trennten das Fenster vom Hof, selbst wenn ich mich hätte losreißen und springen können. »Der erste Tag drüben«, sagte er. »Bevor wir ihn trafen. Wir waren wie früher. Es war wundervoll.«


  »Wir schienen wie früher zu sein«, sagte ich. »Aber du weißt, wie lange wir davor Probleme hatten. Es war unsere letzte Chance, aber sie war vertan. Keiner von uns ist schuld daran. Es funktioniert nicht mehr, das ist alles.«


  »Die Welt reoptimiert sich ohne uns«, sagte er. »Wir sind unreoptimierbar.«


  »Wir bildeten uns Perfektion ein«, sagte ich. »Hat es sie jemals gegeben?« Er schwieg; starrte fensterwärts auf Spatzen, die auf den Ästen einer Platane hockten. Er drehte sein Handgelenk, als wollte er die Kabel geschmeidiger machen, und ließ die Schneide wieder aus ihrer Halterung schnappen; dann wieder zurück; heraus, herein und wieder heraus.


  »Was bringt uns unser Leben noch, Iz?« fragte er. »Wir sind ohne Job. Heimatlos. Zwecklos. Was bleibt?«


  »Wir bleiben«, sagte ich.


  »Aber nichtvereint. Du weißt, ich werde das nicht überstehen. Glaubst du, daß du es wirst?«


  »Natürlich …«


  »Wir sind uns ähnlicher, als du jemals zugeben wolltest, Iz«, sagte er. »Willst du allein weiterleben? Ein isoliertes Leben paßt weder zu mir noch zu dir.«


  »Mein Baby bleibt«, sagte ich.


  »Sein Baby«, sagte er; ich verzichtete auf Widerspruch. »Wenn es geboren ist, wird es leben? Es ist chancenlos, Iz, das ist bekannt.«


  »Unbekannt«, sagte ich und versuchte, meine Hand von seiner zu lösen; doch er griff mich um so fester und beugte sich vor, als wollte er zubeißen. »Und Malloy arrangiert etwas für mich, hier in London …«


  »Für dich, Iz«, sagte John. »Ich blieb unerwähnt.«


  »Du hast mitgehört?« Er nickte und hielt meinen Unterarm fester, quetschte den Muskel. »Du warst in meinem Zimmer? Wo …?«


  »Draußen«, sagte er. »Wenn das arrangiert ist, Iz, was geschieht dann mit mir? Wohin gehe ich?«


  »John, der Moment eilte, und ich reagierte allein. Ich werde fragen …«


  »Dann hast du mich also auch schon geext? Alle haben mich geext. Es ist nicht wie geschrieben, Iz, ganz und gar nicht.«


  »Laß los«, sagte ich und versuchte mich von ihm zu befreien. »Du tust mir weh, John …«


  »Gegenseitig«, sagte er. »Woher weißt du, daß er wahrgesprochen hat, Iz?«


  »Ich bin sicher …«


  »Menschen, die du jahrelang kanntest, haben zu dir falschgesprochen«, sagte er. »Deine Arbeitskollegen und Höhergestellte. Familie und Freunde. Und du weißt, daß er wahrgesprochen hat?«


  Ich wußte es nicht; es gab keinen Vernunftgrund, warum ich Malloys Worte als Wahrheit nehmen sollte, nicht nach so wenigen Tagen. Doch es schien gar nicht auf die Zeitdauer anzukommen. Malloy würde sich bestimmt um mich kümmern; das hatte auch Judy. Er würde mir unzweiflig Sicherheit gewährleisten; das hatte auch Leverett getan. Er würde mich höchstwahrscheinlich verbessern; genauso wie Dryco.


  »Du weißt es nicht, Iz, überhaupt nicht. Alle Menschen haben dich betrogen  außer mir.«


  »Ja«, sagte ich; der Geruch aus seiner Tüte durchdrang die Luft des Raumes. »Aber du hast mir nie verraten, was du in der Nacht getan hast. Das ist schrecklich …«


  »Hättest du es wirklich wissen wollen?« fragte er. »Wir hatten jeder unseren eigenen Job, Iz. Wie wir es wollten. Aber mein Job war nicht mehr meiner.«


  »Es war nicht notwendig …«


  »Ein eingedämmter Fluß muß irgendwohin fließen«, sagte er. »Dann ertrinken Menschen. Das ist die Natur.«


  »Nicht meine«, sagte ich. »Das ist unlebbar, John, ich kann nicht …«


  »Verstanden«, sagte er. »Jetzt ist es fraglich. Der Job erlaubt, der Privatbereich nicht. Ich werde hier nicht mehr auf Beutefang gehen …«


  »Das spielt jetzt keine Rolle, John«, sagte ich. »Wir sind miteinander fertig.«


  »Einverstanden«, sagte er, öffnete sein Rasiermesser und ließ es das Licht reflektieren. »Zeitende, Iz. So ist es mit allem.«


  Seine Finger schlossen sich um meinen Arm; als ich in seine Augen blickte, sah ich, daß sie sich geklärt hatten; ihr Blau ernüchterte und faszinierte mich gleichermaßen. »Nein«, sagte ich.


  »Du weißt, daß du es willst, Iz«, sagte er, kam näher, schien sprungbereit zu sein. »Du willst es auch. Keine Welt, die wir versucht haben, paßt zu uns. Uns steht noch eine dritte offen. Eine, die uns paßt.«


  »Du willst, nicht ich«, sagte ich. Doch wie oft waren unsere dunkleren Gedanken schon in gleichen Bahnen verlaufen? Wie oft hatte ich nicht nur ihn, sondern auch mich überzeugen müssen, den Weg zu gehen, den er wollte? Mein Mann lächelte; seine Augen funkelten so hell wie sein Rasiermesser. »Mein Baby lebt. Ich will, daß es so bleibt.«


  »Es mag jetzt leben«, sagte er und hob das Messer. »Doch wie lange noch?«


  »Bis es geboren ist«, sagte ich und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. »Wir müssen weitermachen, John. Wenn nicht gemeinsam, dann getrennt, aber wir müssen …«


  »Wir werden«, sagte er. »Wir werden gemeinsam weitergehen. Wie schon immer. Für uns gibt es keine Trennung. Komm mit, Iz. Komm mit.«


  »Ich werde nicht«, sagte ich. »Höre mir bitte zu …«


  »Die Zeit zu reden ist vorbei«, sagte er. »Die Zeit zu handeln ist gekommen. Ich liebe dich, Iz.«


  »Das ist das Problem …« sagte ich; er hörte nicht mehr zu und antwortete nicht. Er lockerte seinen Griff, umfaßte meine Taille mit einem Arm, preßte sich gegen mich und drückte seine Lippen auf meine. Während er mich küßte, verlor die Zeit ihre Struktur, dehnte sich, als befänden wir uns mitten im Transfer, dort in jenem alten Hotel, wo sich unzweiflig schon so viele geküßt hatten, umarmt hatten und gestorben waren. Momentlang spürte ich meine Mauern einstürzen; ließ mich in seinen Armen treiben, erlaubte meinem Geist, sich zu leeren, redete mir ein, daß ich irgendwann wieder betrogen wurde, daß ich ihn lieber begleiten sollte, damit alles vorbei war. Hätte er da gehandelt, wären wir auf ewig vereint gewesen.


  »Zeit, Iz«, sagte er.


  »Zeit«, wiederholte ich, kopfnickte und starrte in die Sarkophag-Badewanne. Ich hörte die übriggebliebene Libelle im Nebenzimmer summen, als sie einen Weg nach draußen suchte. »Was ist also zu tun?«


  »Ein Mund ist nicht genug für unsere Küsse«, sagte er und hielt das Rasiermesser wie eine Rose in der Hand. Ohne die Schneide mit der Haut zu berühren, zog er es sich über die Kehle, von Ohr bis Ohr die Kinnlinie entlang. »Etwa so. Ignoriere kurzfristigen Schmerz und denk an die Ewigkeit. Auf der anderen Seite wird es anders sein, Iz. Bestimmt.« Er reichte mir das Rasiermesser, damit ich den Anfang machte; ich zog meine Hand weg, bevor ich es nehmen konnte. Zuerst schien er irritiert; dann grinste er. »Dann werde ich vorausgehen. Meine Hand ist erfahrener.«


  »Ja …«


  »Ich liebe dich, Iz.«


  »Gegenseitig«, sagte ich. Er legte das Rasiermesser unter sein Kinn und hielt die Schneide unmittelbar unter sein Ohr; dann führte er einen glatten, sicheren und perfekten Schnitt aus. Momentlang sah seine Kehle wie zuvor aus. Dann benetzte ein roter Wasserfall seine Haut, der aus der dünnen Linie hervorbrach; zwei purpurne Ströme drangen aus seinen Halsschlagadern und ließen die Fäden rhythmisch pulsieren. Als ich ihm erlaubte, mich auszulöschen, sah ich sein Gesicht wachsweiß erbleichen: Mit den ruhigen Händen eines Chirurgen drückte er das Rasiermesser in meine Hand, und ich nahm es von ihm an. Er öffnete die Augen, als er langsam zu Boden sank, darauf bedacht, sein Knie geradezuhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren; unsere Blicke trafen sich, als er meine Beine benetzte. Mein Mann versuchte zu sprechen; seine Lippen formten meinen Namen, und er stützte sich einhändig am Rand der Badewanne.


  »Lebewohl, John«, sagte ich zu ihm, ohne mich von der Stelle gerührt zu haben. »Vergib.«


  Ich hielt es für zu entwürdigend, ihn nicht anzusehen; er starrte mit einem scheinbar überraschten Blick zu mir auf, doch dann nickte er und lächelte. Ich hatte ihn noch nie mit so glücklichem Gesichtsausdruck gesehen; vielleicht war der Frieden, den er endlich gefunden hatte, seliger als er sich je vorgestellt hatte. Augenschließend ließ er seine Hand von der Wanne abgleiten und legte sie sich an den Hals; mit sanften Bewegungen weitete er seine Wunden und streckte sich dann auf dem roten Badezimmerteppich aus.


  Sobald er ruhig dalag, sackte ich an der Wand zusammen, hielt das Rasiermesser, das er mir gereicht hatte und ließ, daß es auf meinen Bademantel tropfte. Ich legte ihn in voller Länge auf den Teppich, zog mich aus und bedeckte ihn mit dem Bademantel. Dann stieg ich in die Wanne und tauchte in das kühle Wasser, zog den Stöpsel heraus und drehte den Hahn auf, um sie wiederaufzufüllen, während ich mich von den äußeren Spuren meines Mannes reinigte. Ich verschloß meine Sinne gegenüber allem, was sich außerhalb des Porzellanrandes der Badewanne befand, verriegelte wieder den Abfluß und ließ wärmeres Wasser um mich herum ansteigen. Ich lehnte mich zurück und sah auf meinen Körper hinab, als blickte ich durch verzerrendes Glas, und stellte mir vor, meine Zehen wären kilometerweit entfernt; ich drückte sie gegen die ferne weiße Wand, als wollte ich sie brechen. Mein geschwollener Bauch erhob sich aus dem Wasser, die echtfarbene Wölbung glänzte; könnte mein Baby den Anblick meines Mannes ertragen? Oder meinen eigenen?


  Dann dachte ich an meine verlorenen Männer und befand mich unerwartet ohne Nachkommen schuldig; sollten weder E noch mein Mann ihren eingeschlagenen Weg unbegleitet gehen? Auch wenn ich nicht mit ihnen reisen wollte, konnte ich noch behaupten, nicht ihren Weg ermöglicht zu haben? Meine Ohren resonierten mit ihren Stimmen, als ihre Sirenen mich riefen, ihnen zu folgen; als ich mich beider Welten entledigen wollte und erneut die Unsicherheit erkannte, die ich bezüglich Malloy hegte, sah ich das Rasiermesser an, das ich immer noch hielt. Ich hob es vor die Augen und sah darin mein Gesicht gespiegelt; minutenlang verweilte mein Blick auf meinem Gesicht, wartete ab, wer zuerst blinzeln würde und hörte laut die Stimme meines Mannes:


  


  Ich wünschte, ich könnte. Handeln. Handeln. Handeln.


  


  Als seine entfernten Worte mich führten, erhob ich es und strich damit über mein Handgelenk, genoß das schmetterlingsgleiche Gefühl, erschauderte über seine Wärme. Wenn Ehemänner und Ehefrauen mit der Zeit von gemeinsamem Blut wurden, war dann nicht bereits genug von meinem vergossen worden? Was blieb zum Schluß? Mitten in meinen Überlegungen blickte ich durch das weitoffene Fenster und entdeckte einen Funken über den Bäumen: erkannte das Flackern, das Flammen, den erdwärtigen Sturz, das Himmelszeichen. Ich drehte das Messer um, so daß seine stumpfe Seite gegen meine Handfläche drückte, und ließ es in die Fassung zurückgleiten und bodenwärts neben John fallen.


  Ich lehnte mich zurück und ließ mich vom warmen Wasser verschlingen; spürte seine Feuchtigkeit mein Haar durchdringen und das Treiben meiner schwerelosen Arme: stellte mir vor, ich wäre Ophelia, von Hamlet befreit, mit wiedererlangtem Geist, unwillig, noch länger im Strom zu verweilen. Es konnte nur einen Messias geben, und das war derjenige, dessen zwei Verkörperungen ich beherbergte; keine anderen waren nötig. Allein, das hieß wie in den Winter gleiten; allein und frei, wenn nicht für immer von jenem Fremden in meinem Kopf befreit, endlich frei, mein Kind allen zu zeigen, die sehen wollten.


  Solchermaßen reoptimiert erneuerte ich mich und erhob mich wie Venus aus den Wellen.


  


  ENDE
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